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Vorwort. 


Von der Redaktion der Allgemeinen Deutſchen Biographie mit 
der Abfaſſung des Artikels Freiherr von Thielmann beauftragt, ver⸗ 
ſpürte ich bei den Arbeiten dazu bald den Trieb, tiefer in den Stoff 
hinabzuſteigen, als es für die Skizze in jenem großen Sammelwerke 
erforderlich ſein mochte. Der lebhafte Streit, der ſeit Thielmanns 
Erſcheinen auf der geſchichtlichen Bühne um ihn geführt worden iſt, 
ſeine unleugbaren problematiſchen Charakterzüge reizten mich der 
Wahrheit näher zu kommen und ein klareres Bild von dem viel⸗ 
geſcholtenen Manne zu gewinnen, als es nach den bisherigen Schriften 
über ihn möglich war. 

Daß die Perſönlichkeit Thielmanns einer eingehenden Würdigung 
wert war, iſt ſchon frühzeitig empfunden worden. Eine kleine Skizze 
in Schlichtegrolls Nekrolog der Deutſchen machte im Jahre 1826 
den erſten Anfang damit, die Züge dieſes Mannes feſtzuhalten, war 
ſich jedoch bewußt, daß ihr dies nur zu einem geringen Teile möglich 
war und ſprach die Erwartung aus, daß bald eine ausführliche Bio⸗ 
graphie geliefert werden würde. Zwei Jahre ſpäter (1828) unternahm 
es ein wohlmeinender Freund Thielmanns, einer ſeiner Adjutanten 
aus den Münſterſchen Tagen, der Rittmeiſter v. Hüttel, eine ſelbſtän⸗ 
dige Schrift über das Leben ſeines verehrten Chefs zu veröffentlichen. 
Vorſichtigerweiſe gab er ihr den Namen Skizze. Sie war mit wenig 
Kritik und noch geringeren Kentniſſen geſchrieben. Ihr Erſcheinen 
gab das Zeichen zu einem hitzigen Federkriege. Den Reigen eröffnete 
Louis de l' Or, ein Mann, deſſen Name ſonſt ganz in Dunkel gehüllt 
iſt. Er lieferte ein überaus gehäſſiges Machwerk voll der roheſten 
und unbegründetſten Angriffe gegen Thielmann, das er eine Berich⸗ 
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tigung der Irrtümer Hüttels nannte. Schon mit etwas mehr Sach⸗ 
kenntnis ausgerüſtet, aber auch ohne viel Materialien zu bringen, 
trat darauf (1829 und 30) in der Zeitſchrift Hesperus Hermann 
Oberreit, Thielmanns Sekretär in der Torgauer und in ſpäterer 
Zeit, inzwiſchen zum ſächſiſchen Major aufgeſtiegen, mit mehreren 
vom ſächſiſchen partikulariſtiſchen Standpunkte aus geſchriebenen Auf⸗ 
ſätzen in die Schranken. Seine Ausführungen erſchienen ſpäter (1830) 
im Sonderabdruck. Alle Vorgänger ſtellte aber in den Schatten 
Albrecht Graf Holtzendorff, Hauptmann im ſächſiſchen Generalſtabe, 
geboren 16. Januar 1792, 7 in hohem Alter als ſächſiſcher General der 
Infanterie. Er lieferte (1830) eine von ſeinem Standpunkt vorzüg⸗ 
liche Schrift, aber auch nicht eine vollſtändige Beſchreibung des Lebens, 
ſondern nur „Beiträge zu einer Biographie“, in denen er die Schrift 


des Rittmeiſters v. Hüttel auf Grund einer Fülle von Aktenmaterial 


unbarmherzig zerpflückte. Sein Buch iſt mit großem Fleiße, viel 
Kenntnis und Einſicht und ſogar mit anerkennenswertem Streben 
nach Unparteilichkeit geſchrieben. Da er aber der Adjutant oder 
vielmehr gerade in den kritiſchen Jahren das Werkzeug eines intimen 
Gegners von Thielmann, des Generals von Lecog und überhaupt 
nichts als Sachſe war, ſo ergiebt ſich von ſelbſt, daß das Buch nicht 
unbefangen geſchrieben ſein kann. Holtzendorff iſt denn auch in patho⸗ 
logiſchen Idioſynkraſieen Thielmann gegenüber befangen und ſucht in 
jedem Schritt des Generals ein Verbrechen zu entdecken. Wenn er 
ihm doch viele gute Seiten läßt und oft rückhaltlos und ausführlich über 
ſie ſpricht, ſo wird er dazu von ſeinem Gerechtigkeitsſinn gedrängt. 
Man merkt es ihm an, daß es ihm ſchwer wird, an Thielmann etwas 
anzuerkennen, aber er hält es für ſeine Pflicht; er hat ſich gelobt 
unparteiiſch zu ſein. Dafür hat er denn diejenigen Abſchnitte aus 
Thielmanns Leben übergangen, wo Kontroverſen über die Handlungs⸗ 
weiſe des Generals nicht möglich ſind, ſo die Zeit vor 1806, den 
ruſſiſchen Feldzug, den Streifzug von 1813 und die preußiſche Zeit. 
Sonſt wäre er in die mißliche Lage gekommen, Ruhmeskränze flechten 
zu müſſen. Lange Zeit nach Holtzendorff hat ſich noch einmal (1864) 
der Leipziger Profeſſor der Geſchichte Friedrich Bülau in ſeinem Werke 
„Geheime Geſchichten und rätſelhafte Menſchen“ mit Thielmann ein⸗ 
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gehender beſchäftigt, ohne jedoch ein abgerundetes und noch weniger 
ein erſchöpfendes Ganzes geliefert zu haben. Doch hat er bereits 
eine handſchriftliche Denkſchrift des Oberſten Heymann über die Tor» 
gauer Begebenheiten benutzt und auch ſonſt wichtige Aufſchlüſſe ge- 
geben. Der erwähnte Oberſt Heymann, ein Waffengefährte des Gene⸗ 
rals, ſpäter Mitarbeiter an der Erſch und Gruberſchen Enchklopädie, 
trug ſich ſchon in den vierziger Jahren mit dem Gedanken an eine 
Biographie des Generals, nahm aber davon Abſtand, weil er ſich der 
Aufgabe nicht gewachſen fühlte und meinte, die Feder eines Varn⸗ 
hagen müßte ſich dieſes Thema ſtellen. Doch war gerade Varnhagen 
einer der ſubjektivſten Beurteiler Thielmanns. Eine Notiz, welche 
der ſcharfzüngige Mann über den General hinterlaſſen hat, verrät 
dies zur Genüge. Sie lautet: 

„Freiherr v. Thielmann. Ein Mann von Bildung und 
militäriſchem Talent. Aber von Ehrgeiz geſtachelt, ohne Zuverläſſigkeit 
und feſten Charakter. Voll Eifer für die Franzoſen hatte er ſein Glück 
gemacht: ſein Übertritt zu den Ruſſen bleibt für ihn ein unauslöſch⸗ 
licher Makel. Alle kleinlichen Fehler, die man den Sachſen vorwirft, 
Ränke, Verſtellung, Unterwürfigkeit und Übermut vereinigte er in 
hohem Maße. Auch im Privatleben war er falſch und verräteriſch, 
ein ſchlechter Untergebener, ein ſchlechter Kamerad und ein ſchlechter 
Vorgeſetzter als Militärperſon. Selbſtſüchtig neidiſch ſuchte er nur 
immer den eigenen Vorteil und als ſolcher galt ihm oft der fremde 
Schaden. Der Oberſt Boſe und der Major Karl v. Noſtitz kannten 
ihn gut und haßten ihn. Er wußte ſeine frühere Bekanntſchaft mit 
Novalis⸗Hardenberg und überhaupt ſeine litterariſche Bildung trefflich 
geltend zu machen und erregte dadurch manche Stimme zu ſeinem 
Lobe. Doch zuletzt hatte auch ſein militäriſcher Ruf gelitten. In der 
Schlacht bei Ligny hatte er offenbar ſeine Schuldigkeit nicht gethan, 
und ſelbſt ſeine Treue wurde verdächtig.“ 

Eine erhebliche Fülle von weiteren Aufſchlüſſen über Thielmann 
als die erwähnten biographiſchen Arbeiten ergiebt die Heranziehung 
zahlreicher gedruckter Quellen, die die früheren Biographen nicht gekannt 
und nicht oder doch nicht erſchöpfend benutzt haben. Unter ihnen hebe 
ich Pertzens Werke über Stein und Gneiſenau, die Zezſchwitzſchen 
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Mitteilungen, die Erinnerungen Heller v. Hellwalds, die Korreſpondenz 
Davouts, Boyens und Natzmers Denkwürdigkeiten, Ollechs Feldzug 
von 1815 beſonders hervor. Auf Grund dieſes Materials ſchien es 
ſchon der Mühe wert, eine zuſammenfaſſende Darſtellung zu geben. 
Kaum hoffte ich noch viel archivaliſches Material zu finden, da Holtzen⸗ 
dorff bereits in umfaſſender Weiſe den Stoff in den ſächſiſchen Ar⸗ 
chiven ausgebeutet hatte. Doch lohnte ſich eine Reiſe nach Dresden 
zur Benutzung des dortigen Hauptſtaatsarchivs, indem ich daraus zwei 
Abſchriften der umfangreichen Denkſchrift des Oberſten Heymann über 
die Torgauer Zeit auf Grund der Korreſpondenzen Thielmanns, die 
zum Teil, wie erwähnt, bereits von Bülau und außerdem von Flathe 
in ſeiner trefflichen ſächſiſchen Geſchichte herangezogen worden iſt, ferner 
den Briefwechſel zwiſchen Funk und Thielmann im Jahre 1809, einen 
Bericht des ſächſiſchen Geſandten in Paris, Grafen Bünau, aus dem 
Jahre 1801 ſowie einiges ſonſtige Material verwerten konnte. Die 
Ausbeute im Kriegsarchiv des großen Generalſtabes zu Berlin war 
gering. Thielmanns Anteil am Feldzuge von 1815 iſt ſchon im 
Weſentlichen von Ollech in ſeinem Werke über dieſen Krieg erſchöpfend 
nach den Akten behandelt. Noch weniger bot das Archiv des preußi⸗ 
ſchen Kriegsminiſteriums für die Zeit in Münſter und Koblenz. Eine 
ganze Anzahl wertvoller Aufzeichnungen konnte ich mir aus den Akten 
des Berliner Geheimen Staatsarchivs machen, ſo über die Organi⸗ 
ſation der ſächſiſchen Truppen und über Thielmanns Verhalten in der 
Teilungsfrage u. ſ. w. Auch in der Königlichen Bibliothek zu Berlin 
durfte ich einige ungedruckte Briefe benutzen. 

Eine ungeahnte Fülle von Stoff fand ich ſchließlich in dem mir 
bereitwilligſt von der Familie v. Thielmann zur Verfügung geſtellten 
Nachlaſſe des Generals vor. Ich fühle mich gedrungen dem Kgl. 
preußiſchen Kammerherrn Freiherrn v. Thielmann und dem 
Kgl. preußiſchen Geſandten Freiherrn v. Thielmann, insbeſondere aber 
dem erſtgenannten, dem gegenwärtigen Senior der freiherrlichen Fa⸗ 
milie v. Thielmann, an dieſer Stelle meinen aufrichtigen Dank für 
die vertrauensvolle Überlaſſung aller offiziellen und privaten — auch 
der intimſten — Korreſpondenz ꝛc. ihres Großvaters auszuſprechen. 

Dieſer Nachlaß enthält zunächſt die Originale zu allen jenen 
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Briefen, die der Oberſt Heymann in ſeiner wenig überſichtlichen und 
etwas der Kritik entbehrenden, aber fleißigen Denkſchrift verarbeitet hat, 
von der ſich, wie bemerkt, zwei Abſchriften im Dresdener Hauptſtaats⸗ 
archiv finden, von der aber auch noch andere Abſchriften in den Händen 
von Privaten, ſo z. B. Holtzendorffs, des Biographen Thielmanns, 
geweſen ſind. Neben dieſer ungemein reichhaltigen Korreſpondenz, 
von der Bülau und Flathe immerhin nur einen kleinen Teil bekannt 
gegeben haben und die ſelbſt Heymann noch nicht genügend ausge⸗ 
beutet hatte, enthält der Nachlaß eine große Zahl von Familienbriefen 
ſeit der Verheiratung Thielmanns, ſeit 1791 bis zum Jahre 1819, 
beſonders an die Frau und die Schwägerin Karoline, ferner eine 
Anzahl offizieller und vertrauter Schreiben von fürſtlichen Perſonen, 
eine Menge Korreſpondenzen mit franzöſiſchen Generalen, mit ſäch⸗ 
ſiſchen Behörden, 18 Briefe an den General v. Ryſſel II, ſehr viele 
Denkſchriften Thielmanns im Entwurf, ferner zwei Tagebücher Thiel⸗ 
manns aus den Jahren 1789 und 1793, ein Itinerar von ſeiner 
Reiſe nach Paris im Jahre 1801, ein kleines Notizbuch, das der 
Profeſſor de Groote im Feldzuge 1815 geführt hat und das uns 
Nachricht von den Unterhaltungen im Thielmannſchen Hauptquartier 
giebt u. ſ. w. 

Auf Grund dieſes Materials glaube ich eine im Weſentlichen 
neue Arbeit geben und die Hoffnung hegen zu können, der Wahrheit 
möglichſt nahe gekommen zu ſein. 

Je weiter ich in meiner Arbeit vorwärts rückte, deſto feſſelnder 
ſchien mir der Stoff. Thielmann hat ein vielbewegtes Leben geführt 
und ſeine Laufbahn ſteht keiner der anderen Helden aus den Befrei⸗ 
ungskriegen an Intereſſe nach. Er iſt derjenige deutſche General, der 
ſozuſagen inmitten der Helden unſerer Litteratur groß geworden iſt. 
Sie haben alle mit ihm in Verkehr geſtanden. Mit Schiller lebte 
er auf dem beſten Fuße. Mit Chr. Gottfr. Körner war er auf 
das innigſte befreundet. Mit Novalis trat er in verwandtfchaftliche 
Beziehungen. Über das Verhältnis zu Körner und Novalis ergaben 
die Familienbriefe eine ſehr hübſche Ausbeute. Seine Begeiſterung 
für die Franzoſen und für den Napoleonismus, ſeine Geſchicklichkeit 
und ſein Glück überall und jederzeit eine bemerkenswerte Rolle zu 
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ſpielen, ſein ruhmvoller Anteil am Feldzuge von 1812, ſein Streifzug 
im Herbſt 1813, ſeine Mitwirkung an den entſcheidenden Tagen im 
Juni 1815, vor allem aber das ſpannende Drama in Torgau, deſſen 
Held er iſt, ebenſo wie ſein unſeliges Kommando über das ſächſiſche 
Kontingent nach der Leipziger Schlacht, alles zeigt ihn von der inter⸗ 
eſſanteſten Seite. Seine Entwickelung bietet beſonders pſycholo⸗ 
giſchen Reiz. 

Es iſt mir eine Genugthuung, daß ich in der Lage bin, abweichend 
von der bisherigen Auffaſſung, im Weſentlichen ein günſtiges Urteil 
über den General v. Thielmann zu fällen. Eine eingehendere Kenntnis 
der Akten macht manches verſtändlich, was ſonſt dunkel war. Bülaus 
Bezeichnung Thielmanns als eines „rätſelhaften Menſchen“ ſcheint 
mir bei näherer Beleuchtung nicht zutreffend zu ſein. Trotz vielen 
Glückes, großen Glanzes und mancher Freude, die ſein Leben erfüllte, 
entbehrt das Schickſal dieſes Mannes nicht der Tragik; und in ge⸗ 
wiſſem Sinne ſetzt dieſe Biographie einem Märtyrer des nationalen 
Gedankens ein Denkmal. 

Marburg, am ſiebzigjährigen Todestage Thielmanns, 

10. Oktober 1894. 


v. P. 
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Seite 48, Zeile 12 und 13 lies ſtatt: „von dem Vater ſeines alten Freundes 
Stutterheim, der k. k. General war“ „von ſeinem alten Freunde Stutterheim, 
der jetzt bereits k. k. General war“. 


„ end. 
1765—1791. 


Der Name Thielmann oder Thielemann findet ſich öfter in 
Sachſen. Zum erſten Male erſcheint er dort wohl im Jahre 1285, 
wo in einer Urkunde ein Domherr Thilmann von Torgau, Propſt 
zu Bautzen, genannt wird.) Sonderbar genug, daß der Name zu⸗ 
gleich in Verbindung mit Torgau auftritt, wo ſein berühmteſter 
Träger die entſcheidungsſchwerſte Zeit ſeines Lebens durchzukämpfen 
hatte. 

Ueber die Familie, die uns hier angeht, iſt wenig bekannt. So⸗ 
viel iſt ſicher, daß ſie aus dem Bauernſtande hervorgegangen iſt, aus 
dem nach einem Bevölkerungsgeſetze der Bürgerſtand feine beſten 
Kräfte bezieht. Der Pächter des Amtes Zabeltitz bei Großenhain, 
Johann Gabriel Thielmann, geb. 1682, wurde 1720 in Dresden 
Kapitän und wird als ſolcher noch 1740 genannt.?) Ein Sohn von 
ihm, Johann Friedrich, geb. 31. Mai 1705, ſchlug die Beamtenlauf⸗ 
bahn ein und wurde Kurfürſtlich⸗Sächſiſcher Oberrechnungsrat. Mit 
ihm ward die Schreibform des Namens dieſer Familie feſtſtehend 
Thielmann. Er und ſeine Nachkommen haben ſich ſtets ſo geſchrieben. 
Die häufig vorkommende Form Thielemann iſt demnach falſch. 

Johann Friedrich wählte ſeine Lebensgefährtin aus ſubalternem 
Stande. Es war Karoline Seuffert, die Tochter des am 12. Sep⸗ 
tember 1760 verſtorbenen Hofbettmeiſters im Holländiſchen (Japa⸗ 
niſchen) Palais, das damals die herrlichen Porzellanſammlungen des 
prachtliebenden Kurfürſten Auguſt des Starken enthielt. Aus ihrer 

1) Archiv für die ſächſiſche Geſchichte. Neue Folge, 2. Bd. Leipzig 1876. S. 101. 


2) Kgl. Sächſiſches Haupt⸗Staats⸗Archiv zu Dresden. 
v. Petersdorff, Thielmann. 1 
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2 1. Jugend. 1765 — 1791. 


Ehe ſtammten 7 Kinder, 5 Töchter und 2 Söhne. Da ſie nicht un⸗ 
bemittelt waren und das Haupt der Familie eine höchſt angeſehene 
amtliche Stellung einnahm, ſo waren ſie in der Lage, einen anregen⸗ 
den geſelligen Kreis um ſich zu verſammeln, ähnlich wie einige Zeit. 
ſpäter Chriſtian Gottfried Körner, der Vater Theodor Körners. 
Appellationsrat Körners ſetzten überhaupt nur ſozuſagen die Geſell⸗ 
ſchaften des Oberrechnungsrats Thielmann fort, denn Thielmanns 
lebten in demſelben Hauſe, das ſpäter der Familie Körner gehörte. 
Die geringe Herkunft der Frau Oberrechnungsrat bildete keinen 
Hinderungsgrund dafür, daß ſich die Töchter des Hauſes größten⸗ 
teils mit Mitgliedern hochangeſehener Adelsgeſchlechter verbanden, 
obſchon ſich der ſächſiſche Adel ſonſt durch ſeine Abgeſchloſſenheit 
beſonders auszeichnete. Eine der Töchter, Karoline Wilhelmine, ver⸗ 
heiratete ſich mit dem Kurfürſtlich⸗Sächſiſchen Rittmeiſter der Garde 
du Korps Johann Auguſt Wilhelm v. Brandenſtein, der 1796 ſtarb, 
eine andere mit einem Herrn v. Senfft, einem Verwandten des 
ſpäteren leitenden ſächſiſchen Miniſters, eine dritte in dritter Ehe 
mit einem Kammerherrn o' Byrn; der Gatte einer vierten, Anna 
Chriſtiane Friederike, welche 1802 ſtarb, hieß Kirſch, der einer fünften 
war der Rentamtmann Andre in Tharand. Der ältere Sohn, Hein⸗ 
rich Wilhelm, wurde Kaufmann in Dresden, iſt ſpäter ausgewandert 
und am 3. Februar 1807 in Neapel unter dem Namen Karl Taubern 
geſtorben. Der jüngere der beiden Söhne, Johann Adolph, war 
der ſpätere General der Kavallerie Freiherr v. Thielmann. N 

Johann Adolph Thielmann wurde am 27. April 1765 im 
prächtigen Dresden, und zwar in der Neuſtadt in jenem trauten Hauſe 
nahe der Elbe, das ſpäter Körners erwarben, geboren. Sein Vater 
beſtimmte ihn für die akademiſche Laufbahn und brachte ihn des⸗ 
wegen im Oktober des Jahres 1776 auf die Fürſtenſchule zu Meißen, 
wo er am Unterricht als Auswärtiger teilnahm und unter beſondere 
Aufſicht eines Lehrers geſtellt wurde. Der pedantiſche Schulzwang 
des Afranums ſagte jedoch dieſem Knaben nicht zu und um unlieb⸗ 
ſamen Erfahrungen vorzubeugen nahm ihn der Vater 1779 wieder 
aus dieſer Anſtalt heraus. Johann Adolph genoß nun in ſeiner 
Vaterſtadt, jener Reſidenz, die der Kunſtſinn und der Geſchmack der 
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Familie Thielmann. Erziehung. 3 


letzten ſächſiſchen Kurfürſten zu einer der ſchönſten der Welt geſchaffen 
hatten, zuſammen mit einem Altersgenoſſen, v. Stutterheim, den vor⸗ 
trefflichen Privatunterricht des Kandidaten Geithner, der im Jahre 
1828 als Superintendent zu Weyda geſtorben iſt. Der wackere 
Mann wußte ſeine Zöglinge ſo an ſich zu feſſeln, daß Thielmann 
ihm Zeit ſeines Lebens dankbar und ergeben blieb. Als Geithner 
nach zwei Jahren zu einem Predigeramte an einem andern Orte 
berufen wurde, übernahm der Magiſter Jakobi, ein Mann von gründ⸗ 
lichſter Bildung, der hochbetagt um 1830 als Hofprediger zu Dres⸗ 
den ſtarb, die Erziehung des Knaben. In dieſen Jahren ent⸗ 
wickelte ſich bei dieſem die Neigung zum Militärſtande, geweckt durch 
den Oberſten Stieglitz, der im Hauſe des Oberrechnungsrats lebte. 
Doch hegte der Vater den begreiflichen Wunſch ſeinen Sohn in den 
Verwaltungsdienſt treten zu ſehen. War doch dieſer Beruf vielleicht 
mehr wie irgend ein anderer angeſehen. Nicht umſonſt durfte Sach⸗ 
ſen das beſtverwaltete unter den deutſchen Territorien genannt wer⸗ 
den. Auch boten ſich für den Bürgerlichen in dieſem Fache weit mehr 
Ausſichten. Dem Willen des Vaters gemäß bereitete ſich der Sohn 
daher zunächſt auf das Studium der Rechte vor, gewann indes ſeine 
Mutter, ihm insgeheim die Mittel flüſſig zu machen, für die er 
Unterricht in der Mathematik genießen konnte. Der Artilleriehauptmann 
Harpeter erteilte ihm dieſen mit vielem Erfolge, ſodaß der junge 
Mann in dieſer für den militäriſchen Beruf wichtigen Wiſſenſchaft 
bald tüchtige Kenntniſſe erwarb. 

Als der Oberrechnungsrat 1782 ſtarb, ſtand der Erfüllung von 
Thielmanns brennendem Wunſche nichts mehr im Wege und er trat 
als Fahnenjunker in das Chevauxlegers⸗Regiment Kurland ein. Seine 
Garniſon wurde das Städtchen Grimma, unweit Leipzig. Ungefähr 
zu gleicher Zeit trat ſein Spiel⸗ und Lerngefährte v. Stutterheim in 
den Militärdienſt. 

In der ruhigen Zeit, die Thielmann in Grimma verbrachte, zeigte 
es ſich zur Genüge, daß es nicht Abneigung gegen die Wiſſenſchaften 
geweſen war, die dieſem Knaben den Aufenthalt an St. Afra ver⸗ 
leidet hatte und die ihn dazu bewog, das Waffenhandwerk zu er⸗ 


greifen. Der Dienſt reichte bei Weitem nicht dazu aus, um ſeinen 
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Thätigkeitsdrang zu befriedigen. Anſtatt indes feine Zeit beim Tarok⸗ 
ſpiel und in ſonſtigen Zerſtreuungen zu verbringen, ſuchte Thielmann 
auf alle Weiſe ſeine Kenntniſſe und ſeine Bildung zu erweitern. 
Er trieb mit wahrem Feuereifer Litteratur, Philoſophie und das 
Studium der Alten. Hier war ſein Lehrmeiſter ein Privatgelehrter 
in Grimma namens Engelmann, für den Thielmann ebenſo wie für 
Geithner ſein Leben lang beſondere Zuneigung und Dankbarkeit hegte. 
Daneben übte er ſich mit Fleiß in der franzöſiſchen Sprache. Schon 
in Dresden hatte er hierin tüchtigen Unterricht empfangen von einem 
bewährten Sprachlehrer namens Bruel. In Grimma bildete er ſich 
durch eigenes Studium und Konverſation in der Geſellſchaft weiter 
aus. Seine Fertigkeit im Franzöſiſchen iſt es zum Teil geweſen, der 
er ſpäter ſeine Karriere zu verdanken hatte. Der junge Fähnrich 
verriet ungemeine Geiſtesanlagen und zugleich höchſt liebenswürdige 
Umgangsformen. Am 30. März 1784, faſt gleichzeitig mit dem Hel⸗ 
den Preußens, Scharnhorſt, der am 2. April 1784 hannoveriſcher 
Leutnant wurde, zum Sousleutnant bei den Kurland⸗Dragonern er⸗ 
nannt, gewann der junge bildhübſche Offizier ſich bald die Herzen 
der Männer und Frauen und er wurde auf der „Brücke“ von 
Grimma oder auf der „Poſt“ oder im „Keller“, den Sammelpunkten 
der Geſellſchaft des Städtchens, eine der beliebteſten Perſönlichkeiten. 
Er ſelbſt fand weniger an dem ſich ihm bietenden Umgange Geſchmack. 
Fürchterlich langweilte er ſich, wenn er mit einem, zuweilen noch dazu 
unfähigen, Vorgeſetzten ein Partiechen machen mußte. Die Kameraden 
hatten meiſt weit weniger Bildungsintereſſen als er, und er boſte ſich 
oft genug über die „Stroh- und Krautköpfe“, mit denen er ſich ab⸗ 
zugeben hatte. Doch erkannte er, daß man dies Opfer dem Anſtande 
und der Geſellſchaft bringen müſſe. Manchmal verwünſchte er dann 
dies Kleinſtadtleben, wo man von ſeiner Umgebung ſo häufig nicht 
nur nicht verſtanden, ſondern oft gar mißverſtanden wurde. Nichts 
Schöneres kannte er, als daheim über ſeinen Büchern zu ſitzen. Mit 
beſonderem Eifer ſtudierte er, wohl durch Körner darauf gebracht, die 
Kantſchen Schriften; und ſeine Freunde, ſelbſt geiſtreichere, wie der 
Juriſt Manteuffel, mit ihm nur durch ein halbes Jahr im Alter 
verſchieden (geboren 26. Oktober 1765), zogen ihn wohl mit ſeiner 
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„Vergötterung“ des großen Königsberger Philoſophen auf. Ebenſo 
machte er ſich mit Carteſius, Spinoza, Rouſſeau, Voltaire, Platner 
u. ſ. w. bekannt. Mit wahrem Hochgenuß verfolgte er die herrliche 
Entwickelung der deutſchen Litteratur. Lebte er ja doch ſozuſagen mitten 
unter den großen Geiſtern der neuen Dichtungsperiode. Häufig kam 
er nach der Vaterſtadt Dresden hinüber und mit den Bewohnern 
des väterlichen Hauſes, mit Körners und der talentvollen Schweſter 
der Frau Körner, Dora Stock, verband ihn bald die innigſte Freund⸗ 
ſchaft. Schon durch Körners mußte er auf Schiller hingelenkt werden 
und in der That hat Thielmann denn auch eine beſondere Ver⸗ 
ehrung für Schiller gehegt. Daneben las er mit Genuß Bürgers 
Gedichte, Wielands Oberon, Leſſings Fabeln u. ſ. w. Aber auch die 
politiſche Litteratur entging ſeiner Aufmerkſamkeit nicht. So wurden 
ihm (1789) Mirabeaus mémoires secretes bekannt und er urteilte 
darüber: „Mirabeau zeigt ſich als ein Mann von Kopf, aber Politik 
von der Seite betrachtet gewährt eine magere Unterhaltung, denn 
es iſt nichts als Klatſch.“ Auch die „Berliner Monatsſchrift“, das 
Organ der aufgeklärten preußiſchen Köpfe, in dem u. a. damals 
Struenſee ſeine Kritik des Neckerſchen Syſtems unternahm, gehörte 
zu ſeiner Lektüre. Weſentlichen Einfluß hatte auf ſeine Entwicke⸗ 
lung die Perſönlichkeit Friedrichs des Großen. Der junge ſächſiſche 
Offizier erfüllte ſich mit der größten Bewunderung für das Genie 
jenes Königs, von dem Sachſen noch vor wenig Jahrzehnten ſo 
herbe Demütigungen erfahren hatte. Zeit ſeines Lebens hat Thiel⸗ 
mann aus Friedrichs Thaten Lehren gezogen und gerade ihn mit 
Vorliebe citiert. Auch die rein militäriſche Litteratur vernachläſſigte 
er nicht. So ſtudierte er die Werke des großen preußiſchen Artille⸗ 
riſten Tempelhoff, die geiſtreichen militäriſchen Schriften des Fürſten 
von Ligne u. ſ. w. Im nahen Freiberg ſchrieb damals ein bedeutender 
Militärſchriftſteller, der Hauptmann Tielke, ſeine epochemachenden 
Schriften über Feldbefeſtigung u. ſ. w. Es iſt anzunehmen, daß 
Thielmanns militäriſche Bildung nicht unbeeinflußt von ihm geblieben 
iſt. Jedenfalls hat er die von ihm vertretenen Anſichten, die aller⸗ 
dings auch Tempelhoff und andere verfochten, lange Zeit geteilt. Mit 
beſonderer Neigung trieb er ferner Muſik, ſpielte vorzüglich Klavier 
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und Harmonika; und als er einſt mit einem Dresdener Freunde 
eine längere theoretiſche Unterhaltung über Muſik gehabt hatte, nahm 
er ſich feſt vor, dieſe Kunſt „wiſſenſchaftlich zu treiben“. Im Re⸗ 
volutionsjahre 1789 kam er auf den Gedanken, um ſeine Selbſt⸗ 
erkenntnis zu fördern, ein Tagebuch zu führen, und ein Jahr etwa 
hat er dies durchgeſetzt, um es ſpäter noch mehrmals zu thun. Sehr 
bemerkenswerte Urteile entſchlüpften dabei ſeiner Feder. Schon die 
Einleitungsworte zu dem Tagebuche verdienen mitgeteilt zu werden: 
„Willſt Du weiſe werden, ſo lerne Dich ſelbſt kennen. Gleich wie ein 
kluger Okonom richtige Rechnung führen muß, um den wahren Wert 
und Ertrag ſeiner Wiſſenſchaft zu kennen, ſo muß der Menſch, um 
weiſe zu werden, die Okonomie ſeiner Seele, alſo ſich ſelbſt ſtudieren. 
Um klüger zu werden, will ich mir des Abends alle des Tags über 
erhaltene neue oder verdeutlichte Ideen aufſchreiben, um danach die 
wahren Fähigkeiten meines Geiſtes und die wahre Summe meiner Er⸗ 
kenntniſſe zu berechnen; um weiſer und tugendhafter zu werden, will 
ich mir auch nicht die geringſte meiner Handlungen und deren Trieb⸗ 
federn verſchweigen, und mir getreulich ins Gedächtnis zurückrufen, 
wie oft ich aus Grundſätzen oder nach Leidenſchaften handelte, und 
mich dadurch in Grundſätzen befeſtigen, meine Leidenſchaften mäßigen, 
meine Fehler verbeſſern und überhaupt vollkommen und tugendhaft 
werden.“ 

Am 8. Auguſt 1789 zeichnete er nach einer Unterhaltung mit 
„ſeinem guten Sahr“, einem Kameraden, der im benachbarten 
Kötteritzſch ſtand, das bedeutſame Bekenntnis auf: „Das Gefühl, daß 
der Soldat nie vergeſſen muß, ein Bürger ſeines Vaterlandes zu 
ſein, iſt heute mir zur deutlichen Idee geworden durch die Handlung 
der franzöſiſchen Nation, welche den Offizier für infam erklärt haben, 
welcher dieſes vergißt und ſich zu einem Werkzeuge des Despotismus 
brauchen läßt.“ Beim Nachdenken über die franzöſiſche Revolution 
wendet er den Ausſpruch Friedrichs II. an: „Die monarchiſche Ver⸗ 
faſſung iſt entweder die beſte oder die ſchlechteſte, je nachdem ſie ver⸗ 
waltet wird.“ Ein ander Mal ſpricht er ſich als entſchiedener Gegner 
der Stockprügel aus, weil fie Sklaven ſchüfen und die Menſchen des 
Gefühls der eignen Würde beraubten. Über weibliche Oberflächlichkeit 


Tagebuch 1789. Umgang. 7 


aufgebracht, ruft er aus: „Wann wird man dem weiblichen Geſchlecht 
eine der Würde der Menſchheit angemeſſene Erziehung geben!“ und 
ein ander Mal ſagt er über das ſchöne Geſchlecht: „Es ſollte mehr 
nach Empfindungen als nach Grundſätzen handeln, weil es dann der 
Natur am treuſten bliebe.“ Unglücklich fühlte er ſich, wenn er einen 
Tag nicht irgendwie den ſchönen Wiſſenſchaften gewidmet hatte. Er er⸗ 
kannte in ſeinen Selbſtbetrachtungen, daß er ein leicht aufflackerndes, 
durchgehendes Temperament habe und empfand darüber Gewiſſens⸗ 
biſſe. Auch entgingen ihm nicht die Regungen eines mächtigen Ehrgeizes 
in ſeinem Innern und er tadelte an ſich ſeinen Hang zur Verſchwendung. 
Mit Schulden fing er früh an und um ſeine Vermögensverhältniſſe 
zu regeln, beſaß er auch eines Tages im Jahre 1789 die Schwäche, um 
die Hand des reichen Fräuleins Steinbach anzuhalten, ſchätzte ſich aber 
nachher glücklich, als er einen Korb erhielt, weil man den Grund ſeines 
Antrages klug durchſchaute. Vermögensrückſichten trieben manchen 
Edelmann in die Heirat mit bürgerlichen Mädchen. So hatte Thiel⸗ 
mann auch bei ſeinem Freunde Georg Auguſt Ernſt v. Manteuffel 
(einem Oheim des ſpäteren Feldmarſchalls und Statthalters von Elſaß⸗ 
Lothringen, wie dieſer alſo einem adoptierten, urſprünglich v. Mühlen⸗ 
dorf heißenden Zweige der Manteuffels angehörig) den Gedanken, 
daß er deswegen eine Heirat mit einem Fräulein Wagner beabſichtigen 
könnte, obwohl er Manteuffel für klug genug hielt, um einzuſehen, 
daß er mit einer ſolchen Heirat beim Kurfürſten möglicherweiſe Anſtoß 
erregen könnte. Über denſelben Manteuffel konnte er aber auch ein Urteil 
wie das folgende fällen: „Er iſt ein Mann von dem edelſten Herzen 
und den feinſten moraliſchen Geſinnungen.“ Zu ſeinem Verkehr ge⸗ 
hörte in dieſer Zeit außer Körner und Manteuffel beſonders Leutnant 
Juſtus v. Vieth, ein vortrefflicher Charakter, und der Leutnant 
v. Stutterheim, ferner der kluge und fromme Graf Geßler, ſpäter 
einer der Vertrauteſten des Freiherrn vom Stein, der Leipziger 
Kaufmann Kunze, auch ein Freund Körners, Hofrat Lindemann 
in Dresden und viele andere. Beim Rückblick auf das Jahr 1789 
ſchrieb er nieder: „Außerſt wichtig ift mir der Erwerb der Freund⸗ 
ſchaft meines Sahr.“ Dieſe hat lange beſtanden, um ſchließlich jäh⸗ 
lings zu endigen. Im Januar 1790 erhielt er Ausſicht als Adjutant 
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in dem neu zu errichtenden Huſarenregiment angeftellt zu werden. 
Der um die ſächſiſche Kavallerie beſonders verdiente General Belle⸗ 
garde hatte ihn dazu auserſehen und mit Freuden ſah Thielmann 
dieſer Veränderung entgegen. Der Dienſt beſchäftigte ihn nur all⸗ 
zuwenig. Faſt immer war die Reitbahn an der Tagesordnung und 
es war eine ungewöhnliche Unterbrechung, als das Regiment im Sep⸗ 
tember 1790 in die Gegend von Noſſen ausrückte, um dort Bauern⸗ 
unruhen zu erſticken. 

In Dresden lernte Thielmann, vermutlich im Körnerſchen 
Hauſe, Anfang 1790 die älteſte Tochter des damaligen Bergrats 
v. Charpentier, Wilhelmine kennen, bald darauf, am 17. Mai in Etzdorf, 
den Vater ſelbſt und am 1. Juli ihre Familie in Freiberg. Er kam 
damit in ein Haus, das die mannichfachſte Anregung bot. Die 
Charpentiers waren normanniſchen Urſprungs, lebten aber ſchon 
lange in Deutſchland. Joſeph II. hatte ihren Adel am 11. Juli 1784 
beſtätigt. Der Vater Charpentier, geboren 24. Juni 1728 zu Dres⸗ 
den, war bei Errichtung der Freiberger Bergakademie 1767 dorthin 
als Profeſſor der Mathematik berufen worden und nahm neben dem 
großen Mineralogen Werner, der damals auch in Freiberg lehrte, 
eine angeſehene wiſſenſchaftliche Stellung ein. Seine zahlreichen 
Schriften über Bergwiſſenſchaft, beſonders Sachſens, haben ſeinen 
Namen berühmt gemacht. Im Januar 1787 beſchrieb Körner an 
Schiller Charpentiers Perſönlichkeit mit den Worten: „Eine an⸗ 
ziehende, ſanfte Phyſiognomie, viel Gutherzigkeit, welche, glaube ich, 
durch eine Politur der großen Welt noch gewonnen hat.“ Der kleine 
Zug, daß der Bergrat auch ſeine Privatbriefe mit einem Eingangs⸗ 
vermerk verſah, ſcheint uns auf einen Mann von peinlicher Ordnungs⸗ 
liebe zu deuten. Seine praktiſche Thätigkeit war vornehmlich auf 
Verbeſſerung des Hüttenweſens gerichtet und auch in dieſer Beziehung 
hat er Namhaftes geleiſtet. Die Frau v. Charpentier war eine durch 
Klugheit und durch mütterliche Fürſorge ausgezeichnete, ernſtangelegte 
Frau. Vier durch Schönheit in die Augen fallende Töchter und 
drei Söhne lebten in dieſem Hauſe. Die älteſte Tochter Wilhelmine 
war am 16. Februar 1772 in Freiberg geboren und alſo im Alter von 
18 Jahren, als ſie den Dragonerleutnant Thielmann kennen lernte. 
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Thielmann faßte zu Wilhelmine v. Charpentier, einem mit gei- 
ſtigen Gaben und ſittlichen Vorzügen ausgeſtatteten Mädchen, dem 
aber wie den meiſten Charpentiers ein gewiſſer melancholiſcher Zug 
eigen war, eine Zuneigung und entſchloß ſich dazu, um ſie anzu— 
halten. Im Frühjahr 1791 fand die Verlobung ſtatt, die beſonders 
von der Frau v. Charpentier betrieben worden war. Freund Man⸗ 
teuffel aber begrüßte das Ereignis am 17. Mai mit den neckiſchen 
Verſen: 

„Des Herzens Weh, das iſt das große Zeichen, 
Das jeder arme Schelm ſo unverkennbar trägt, 
Der in die Schlinge fällt, die ihm die Liebe legt, 
Und ach, wer kann, wer darf, wer will entweichen! 
Wenn über ihm ihr Netz zuſammenſchlägt. 

Und ſchau, ſolch eine böſe Sieben 

Dein frommes Minchen iſt, ſo ſchlimm ſie's auch mit Dir 
Und Deinem Herzensweh getrieben, 

Schau, ich bin frei davon geblieben 

Und fühlt' ich auch was ähnliches in mir, 

So kam's doch diesmal nicht von ihr.“ 


Wilhelmine ſcheint anfänglich nicht von ſehr großer Herzlichkeit gegen 
den Bräutigam erfüllt geweſen zu ſein, obwohl ſie ihm allmählich zu⸗ 
gethan wurde. So ſchreibt Thielmann kurz nach der Verlobung, 20. Mai 
1791, an ſie: „Ich ſehe wohl, daß unſer gegenſeitiges Vertrauen 
noch garnicht feſt genug iſt.“ Und an ſeine künftige Schwiegermutter 
ſchrieb er am 7. Mai 1791: „Zwar war ich immer von dem Grundſatz 
ausgegangen, den Rouſſeau jo ausdrückt ‚ötez idée de la perfec- 
tion et vous Ötez l’enthousiasme‘, und hatte mir Wilhelmine fo 
vollkommen und alſo auch ſo zärtlich und gefühlvoll geſchildert als 
wie möglich, aber nur überreden, nicht überzeugen konnte ich mich 
hiervon.“ Mit den jüngeren Schweſtern Wilhelmines, Karoline 
und Juliane, hat er ſich faſt näher geſtanden als mit ſeiner Braut. 
Für Karoline intereſſierte ſich damals lebhaft einer ſeiner Freunde, der 
Franzoſe Berghem, es wurde indes nichts aus der Verbindung; 
Berghem verheiratete ſich ſpäter in Paris und übernahm dort die 
Leitung eines Bergwerks. Mit den Schwägerinnen wechſelte Thiel⸗ 
mann Briefe im reizendſten Plaudertone, die Zeugnis von dem ſchönen 
verwandtſchaftlichen Verhältniſſe zwiſchen ihm und Charpentiers ab⸗ 
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legen. So ſcherzte er gelegentlich mit Karolinen und Julien: „Soll⸗ 
ten Sie wirklich einen Brief von mir erwartet haben, meine beſte 
Karoline? Ja fragen Sie nur Ihr Herz aufrichtig, oder vielmehr 
laſſen Sie nur Ihr Herz recht aufrichtig antworten, ob Sie wirklich 
in Leipzig an mich gedacht haben. Ach ich kenne die Menſchen, kenne 
die Mädchen, kenne meine Karoline! — Ganz anders urteile ich 
von Ihnen, meine gute Julchen“ (die jüngſte Tochter der Frau 
v. Charpentier, die ſpätere Braut von Novalis, von Thielmann auch 
wohl das „einſiedleriſche Julchen“ genannt), „Sie ſind noch häus⸗ 
licher, ſind noch kein ſolches Weltkind als Ihre Schweſter, denken 
noch oft mitten im Gewühl der verführeriſchen Welt Ihrer Freunde, 
aber wer bürgt für die Zukunft? denn auch Sie ſind von Evens 
wankelmütigem Geſchlecht! Doch ich Unglücklicher, was ſchreibe ich 
in die Welt hinein — einen furchtbaren Krieg werde ich mir durch 
meine Offenherzigkeit zuziehen, und werde unterliegen, denn wer mag 
gegen zwei ſo reizende Mädchen beſtehen?“ 


2. Der ſächſiſche Huſar. 


1791-1806. 


Bald nach der Verlobung wurde Thielmann, am 13. Juli 1791, 
zum Premierleutnant befördert und in das neuerrichtete Huſaren⸗ 
regiment verſetzt. Er kam damit zu der Waffe, die ſeinen Fähig⸗ 
keiten am meiſten entſprach. Die Huſaren waren ſeit den bewun⸗ 
derungswürdigen Leiſtungen der Zieten, Belling und Werner im 
Siebenjährigen Kriege ſchnell eine begehrte Truppe geworden. Mit 
dem beſonderen Kleid wurde jetzt ein beſonderer Sinn verbunden. 
Als Huſarenprincip galt größtmögliche Beweglichkeit und Leichtig⸗ 
keit, Verwendung vornehmlich zur Beobachtung und Erkundung, 
Verfolgung und Überrumpelung. Jene Keckheit und Schlauheit, ge⸗ 
paart mit Umſicht und Unternehmungsſinn, jenes friſche und heitere 
Weſen, nicht frei von einem gewiſſen Durchgängertum, eine beſtechende 
chevalereske Art, Eigenſchaften die den Huſarenführer kennzeichnen, 
waren Thielmann in hohem Grade eigen. Er iſt zeitlebens ein 
Huſar geweſen. Die geſchmackvolle Uniform des ſächſiſchen Huſaren⸗ 
regiments, ein weißer Dolman mit hellblauem Kragen und desgleichen 
Aufſchlägen, hellblauer Pelz mit ſchwarzem Beſatz, Filzmütze mit 
weißem Federbuſch, kleideten ihn auf das Beſte. 

Seine Schwadron erhielt der geiſtreiche Ferdinand v. Funk, 
ein Braunſchweiger von Geburt, gleichfalls ein Hausfreund von 
Körners, der im ſelben Alter wie Thielmann ſtand und ähnliche 
Intereſſen wie dieſer hatte. Schon ſeit 1790 lieferte er zu verſchie⸗ 
denen litterariſchen Unternehmungen Schillers Beiträge. Er ver⸗ 
faßte in dieſer Zeit u. a. eine gut geſchriebene Schrift über Kaiſer 
Friedrich II., aus der ſpäter Hardenberg mannichfache Anregungen zu 
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ſeinem Heinrich von Ofterdingen empfing. Auch die von ihm hinter⸗ 
laſſene Schrift über den Feldzug der Sachſen unter Reynier verrät 
den gewandten Stiliſten. Nur feine Unverträglichkeit erſchwerte den 
Umgang mit ihm. Bei ſo gleichen Intereſſen wäre es aber nicht 
mit rechten Dingen zugegangen, wenn ſich Thielmann nicht an ihn 
angeſchloſſen hätte und bald waren beide vertraute Freunde. 
Weihnachten 1791 feierten Thielmann und Wilhelmine Charpen⸗ 
tier ihre Hochzeit. Von dem Ereignis berichtete am 24. Februar 1792 
Körner an Schiller. Er meldete ihm, daß das Huſarenregiment im 
April nach Kölleda in die Nähe von Weimar und Jena käme. Schiller 
würde alsdann die Charpentier wiederſehen, die er (Schiller) und 
Huber einmal vergebens zum Reden zu bringen geſucht hätten. 
„Sie hat einen Huſarenleutnant Thielmann unter Funks Eskadron, 
einen ſehr hübſchen und braven Mann, der zwar nicht Funks Ta⸗ 
lente, aber auch viel Ausbildung hat, zum Manne bekommen, und 
iſt jetzt ein recht hübſches artiges Weibchen.“ Bald darauf lernte 
Schiller Thielmann in Jena kennen und ſchrieb darüber an Körner 
(10. Juni 1792): „Thielmann gefällt mir überaus wohl, doch kann 
ich Dir von ihm mein Urteil noch nicht ſagen. Sein Aufenthalt 
war zu kurz, und ich hatte unglücklicherweiſe gerade einen ſchlimmen 
Tag, wo ich weder genießen konnte, noch genießbar war. Er wird 
bald wiederkommen und ſeine Frau mitbringen.“ Über Funk äußerte 
Schiller ſich in demſelben Briefe weniger günſtig, nannte ihn anſpruchs⸗ 
voll und glaubte nicht auf einen herzlichen Ton mit ihm kommen 
zu können. Darauf ſchrieb Körner die bemerkenswerten Worte 
(18. Juni 1792): „Ich vermiſſe die Herzlichkeit, die Funk mangelt, 
nicht bei dem Vergnügen des Umgangs. Mir war er immer ein 
Fund, weil ich auf Berührungspunkte mancher Art bei ihm rechnen 
konnte. Thielmann iſt genießbarer in einem größeren Zirkel, Funk 
mehr beim tete a tete. Auch iſt Thielmanns Charakter mehr wert, 
aber ſein Kopf weniger, und die Fälle ſind ſeltener, wo man gerade 
den Charakter braucht.“ Dies Urteil eines der genaueſten Kenner 
Thielmanns und eines Mannes von der erprobteſten Menſchenkennt⸗ 
nis iſt von außerordentlichem Werte. Die zahlreichen Familienbriefe 
Thielmanns aus dieſer Zeit beſtätigen Körners Auffaſſung ſeines 
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Charakters, denn ſie verraten durchaus den edel und empfindungs— 
voll beanlagten Menſchen. Es ſollte eine Zeit kommen, wo Thiel— 
mann beides, Charakter und Verſtand, im höchſten Maße nötig hatte. 

Die Nähe von Weimar und Jena bot den beiden Huſarenoffi- 
zieren Gelegenheit, den eintönigen Aufenthalt in der Garniſon Kölleda 
öfter zu unterbrechen, und im Verkehr mit den Größen unſerer Litte- 
ratur empfingen ſie mancherlei erquickende Anregung. Da kam der 
Rheinfeldzug von 1793 und Thielmann rückte im Februar mit einer 
Abteilung ſeines Regiments dazu aus. „Es iſt mir keine Schande 
zu bekennen, daß mir der Abſchied von meiner Frau viel ſchwerer 
wurde als ich glaubte“ ſchrieb er in das nun wieder aufgenommene 
Tagebuch. Mit dem offenen Auge des feingebildeten und ſcharfen 
Beobachters zog er ins Feld. Sein Marſch führte ihn durch eine 
Reihe von Duodezſtaaten und er konnte ſich beim Anblick des Maras⸗ 
mus, in dem er dieſe fand, nicht des Gefühls erwehren, daß dieſe 
kleinſtaatliche Welt zum Untergang reif war. Auf dem Marſche ritt 
er mit dem Rittmeiſter Gutſchmidt nach Erfurt zum Koadjutor Dal⸗ 
berg. Er fand die dortige Geſellſchaft nichts weniger als einer Hof⸗ 
geſellſchaft ähnlich, indem die außerordentliche Popularität des Koad⸗ 
jutors jedermann den Zutritt geſtattete. Doch ſagte ihm dieſe Ge⸗ 
ſelligkeit nicht weiter zu, weil ihm ſowohl die Kaiſerlichen als Mainzer 
Offiziere leer vorkamen. Über Dalberg urteilte er: „Er iſt ein Mann 
von einer großen Herzensgüte mit einer ebenſo großen Menge von 
Kenntniſſen verbunden. Als ein Reicher und Vornehmer folgt er 
auch in ſeinen Studien der Mode, und hat ſich die neuere Chemie vor⸗ 
züglich erwählt. Natürlich beſitzt er auch ſeinen erhabenen Stand⸗ 
punkt, und ſchmeichelt durch politiſche Unterhandlungen der Leiden⸗ 
ſchaft aller Menſchen — Einfluß haben zu wollen. Seine Popu⸗ 
larität ſcheint ganz aus dem Herzen zu kommen, doch könnte ſich 
zuweilen ein wenig Eitelkeit einmiſchen.“ Den Hof in Gotha fand er 
ſehr ſpaniſch und ſteif in der Etikette. Ueber den berühmten Encyklo⸗ 
pädiſten Melchior v. Grimm äußerte er: „Die merkwürdigſte Perſon 
bei Hofe war ein gewiſſer Baron v. Grimm, welcher ſich von einem 
Hofmeiſter in Sachſen bis zu einem ruſſiſchen Geſchäftsträger in 
Paris emporgeſchwungen hatte, jetzt ſchlug er wie alle ſeines gleichen 


14 2. Der ſächſiſche Huſar. 1791—1806. 


ſein Schnippchen in der Taſche, eine intereſſante Phyſiognomie, ein 
Korreſpondent Voltaires und Friedrichs, was braucht es weiter Zeug⸗ 
nis?“ In Eiſenach traf er mit Broizem, dem ſpäteren, 1845 verſtor⸗ 
benen Geheimen Kriegsrat zuſammen, mit dem ihn ſein Leben lang die 
treueſte Freundſchaft verbunden hat, ebenſo mit der Familie v. Bechtols⸗ 
heim daſelbſt. Die geiſtreiche Frau v. Bechtolsheim wurde eine von 
Thielmanns begünſtigten Damenbekanntſchaften, der er mit Vorliebe 
den Hof machte und die es ſich gern von dem ſchönen Huſarenoffizier 
gefallen ließ. In Fulda fand er die Geſellſchaft höchſt öde und geiſtlos; 
„ein Herr v. Huber zeichnete ſich zum Vorteil aus, kannte Voltaire 
und Rouſſeau.“ „Meine Phyſiognomik ſpielte mir einen entſetzlichen 
Streich über die dicken ausgeſtopften Backen des Herrn v. Bibra ſeine 
kleinen funkelnden Augen zu überſehen, welche in der That den ſcharf⸗ 
ſinnigen Verfaſſer des Journals von und für Deutſchland verrieten.“ 
Beim Ritt durch Fulda preßte ſich ihm der Ausruf aus der Kehle: 
„Eine paradieſiſche Gegend, aber das Herz möchte einem bluten, wenn 
man die gothiſchen Turmſpitzen der reichen Propſteien überall wie 
Eiterbeulen hervorragen ſieht, welche das Land ausſaugen, dem 
Lichte den Weg verſperren und lange finſtere Schatten vor ſich werfen.“ 
Am 18. März ſah er zum erſten Male den „majeſtätiſchen“ Rhein 
und zum erſten Mal auch den Feind. Die Belagerung von Mainz 
bereitete ſich vor und das ſächſiſche Kontingent vereinigte ſich vor 
Mainz mit dem preußiſchen. Thielmann fand Gelegenheit, die fri⸗ 
dericianiſche Armee kennen zu lernen und bald machte er die Er⸗ 
fahrung, daß dies altberühmte Syſtem altersſchwach geworden war 
und nur noch vom ehemaligen Ruhme zehrte. Am 29. März lernte 
er den Leutnant Strantz und deſſen Bruder kennen, welcher eben 
als Junker eingetreten war, „ein allerliebſtes Kind von 15 Jahren.“ 
Der ältere Bruder (geb. 1774) war der ſpätere bekannte Militärſchrift⸗ 
ſteller Oberſtleutnant Ferdinand v. Strantz, der Knabe derſelbe Offizier, 
der im Streifzuge vom September und Oktober 1813 Thielmanns 
Generalſtabschef wurde. Bei dieſer Gelegenheit notierte Thielmann: 
„Man ſagte mir, daß bei den Regimentern Mangel an Junkers wäre, 
weil die Eltern ihre Kinder nicht gern herausſchickten. Dies ſind keine 
altpreußiſchen Geſinnungen!“ Bei den Bewegungen ſeines Truppen⸗ 
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teils erregte die Unfähigkeit ſeines Oberſten unaufhörlich ſeinen Zorn. 
So am 4. April: „Unſer M. ſahe von weitem ſchon eine ganze Linie 
Infanterie, aber es waren unſere eigenen Leute; ſo ſah einſt Held 
Don Quixote des großen Merlins Armee; und es waren — fried⸗ 
fertige Schafe. Herr behüte uns vor dieſer Art Seher!“ Unan⸗ 
genehm fiel ihm das Selbſtvertrauen der Preußen auf, die den Feind 
viel zu gering achteten und ſich höchſt unvorſichtig in Sicherheit wieg⸗ 
ten. Am 6. April zog er zum erſten Mal auf Feldwacht. Der preu- 
ßiſche Major v. Zieten von den Bayreuther Dragonern zeigte ihm 
die Poſten. An den Bauern in der Mainzer Gegend fiel es ihm 
bald auf, daß ſie ziemlich republikaniſch geſinnt waren. „Wenigſtens 
ſind ſie mit ihren geiſtlichen Blutigeln und der Prunkliebe ihres Kur⸗ 
fürſten ſehr unzufrieden, vielleicht nicht mit Unrecht.“ Am 21. April 
war er Zeuge eines Scharmützels der Sachſen, an dem Prinz Louis 
Ferdinand von Preußen in ſeiner ſtürmiſchen Heldenart perſönlich teil⸗ 
nahm, „der freilich was Klügeres hätte thun können.“ Der Ernſt des 
Gefechts, der ſich ihm hier zum erſten Male zeigte, ließ in ihm gleich 
eine Ahnung davon aufgehen, daß man ſich am Ende daheim doch mit 
leerem Krimskrams abgegeben hatte. „Ach wie verloren iſt doch die 
Zeit“, ſchrieb er betrübt am 26. April, „die man im Frieden mit 
unnötigen Spielereien zubringt, ſtatt den gemeinen Mann aufs Reelle 
zu üben! Wie weit ſind wir noch vom Wahren entfernt!“ Wenige 
Tage darauf ſpeiſte er bei dem genialen preußiſchen Prinzen, „welcher 
mir über unſer Benehmen viel Schmeichelhaftes ſagte.“ Noch öfter 
beteiligte er ſich unter Louis Ferdinand an dieſen mehr kurzweiligen 
als blutigen Scharmützeln und Bewegungen vor Mainz und grün⸗ 
dete dadurch Beziehungen, die ihm für immer die ausgeſprochene Gunſt 
des Prinzen ſicherten und ihn dieſem noch lange Jahre nachher wieder 
nahe bringen ſollten. Wenn er dann nach dem anregenden Zu⸗ 
ſammenſein mit dem Prinzen in die gewöhnliche militäriſche Umgebung 
zurückkehrte, dann empfand er wieder den Abſtand und ſchimpfte über 
die „einfältige Geſellſchaft“, und ſelbſt der herrliche Rheinwein, mit 
dem er ſich hier beſonders befreundete, wollte ihm dann nicht mehr 
ſchmecken. Dann war es ihm wieder eine Freude, wenn er mit einem 
einſichtsvollen Offizier unter den preußiſchen Kameraden, wie es der 
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Hauptmann v. Hünerbein war, zuſammentraf, vor deſſen kenntnis⸗ 
reichen Urteilen „die preußiſchen Windbeuteleien“ verſtummten. Mit 
dem witz⸗ und geiſtſprudelnden Hünerbein, der wie Thielmann ein 
Schüler der Fürſtenſchule St. Afra war, demſelben Hünerbein, der als 
preußiſcher General in den Freiheitskämpfen hohen Ruhm erntete, 
knüpfte er näheren Umgang an. Argernis erregte ihm das Benehmen 
des Herzogs von Weimar, der die Sachſen gefliſſentlich herabſetzte. 
So verzeichnete er einmal in ſeinem Tagebuche (9. Mai): „Herzog 
von Weimar ſchrie ohne das geringſte geſehen zu haben, die ſäch⸗ 
ſiſchen Dragoner wären wieder davon gelaufen wie Haſen, glücklicher⸗ 
weiſe aber nahm der Oberſt Prinz Hohenlohe ganz öffentlich die Parthie 
und verſicherte dem Herzog, dies ſei nicht wahr, ſondern die Dragoner 
wären als brave Leute drauf geritten und er ſei à la téte geweſen.“ 
Das machte den ſächſiſchen Offizieren Luft zum Reden und Thiel⸗ 
mann ritt ſelbſt hin und bedankte ſich im Namen der Sachſen vor 
dem ganzen preußiſchen Generalſtabe beim Prinzen Hohenlohe. Doch 
hatten die hämiſchen Bemerkungen des Herzogs zur Folge, daß der 
Befehlshaber der Belagerungsarmee, der preußiſche General v. Kalck⸗ 
reuth, durch ſeine ſpäteren Legendenbildungen berüchtigt, die Sachſen 
ſchlecht behandelte. Freilich wurde er auch dafür einmal genötigt, in 
aller Form ſchriftlich um Entſchuldigung zu bitten. Aus allem dieſem 
geht aber hervor, daß das Verhältnis zwiſchen Preußen und Sachſen 
nicht gerade ſehr erquicklich war. Die Meinung von den Oſterreichern 
ſpiegelt das Urteil wieder, das der junge ſächſiſche Leutnant über eine 
Geſellſchaft von Generalen und Stabsoffizieren fällte, die er beim 
Oberſten v. Wachenheim in Begleitung des preußiſchen Geſandten 
Grafen Goerz mitmachte: „Viel Gutmütigkeit, Empirie und keine 
Wiſſenſchaft.“ Mehrfach fand er Gelegenheit ſich über den begabten, 
aber diſſoluten Oberſten Freiherrn vom Stein, den Vertrauten Karl 
Auguſts von Weimar und Friedrich Wilhelms II. von Preußen und 
Bruder des großen Miniſters, luſtig zu machen. Stein galt im Lager 
für einen unüberlegten Schwätzer und ungeſchickten Unterhändler. Auch 
die Gegner ſprachen von ihm, wie Thielmann im Laufe der Belagerung 
zu erfahren Gelegenheit hatte, nur mit Ironie. Das Tagebuch be⸗ 
merkt u. a. mit beißendem Spott über ihn: „Wenn er weiter geht 
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als für das Bett des Königs Mädchen zu negociieren, iſt er außer 
ſeiner Sphäre.“ 

Eine angenehme Unterbrechung der Belagerung, für Thielmann 
aber der Beginn eines neuen Lebensaͤbſchnittes war es, als am 17. Mai 
eine Zuſammenkunft zwiſchen deutſchen und franzöſiſchen Offizieren und 
Deputierten des Nationalkonvents ſtattfand. Prinz Louis Ferdinand 
hatte mit dem Republikaner Merlin ein Geſpräch über die Räumung 
der Feſtung. „Es war eine herrliche Scene“, berichtet das Tagebuch 
begeiſtert, „die äußerſte Artigkeit und Freundſchaft von beiden Seiten, 
man bewirtete uns prächtig, alle Delikateſſen waren im Überfluß, 
wahrſcheinlich um uns zu zeigen, daß ſie an nichts Mangel litten, 
welches überhaupt die Abſicht des Ganzen ſein mochte, denn von 
Politik wurde nichts geſprochen.““) Dann folgt eine Schilderung des 
Dantoniſten Merlin von Thionville, der hier in Mainz ſeinen 
Ruf als Revolutionsmann und Spezialiſt für die Rheinfrage begrün⸗ 
dete, und des ſpäteren bekannten Direktoriumsmitgliedes Rewbell. 
„Merlin iſt klein, pockennarbig und ſchwarz wie ein Neger und großer 
Sprecher, Reibel iſt lang und dick, verſchloſſen und ſteif. Beide trugen 
Binden von Seide, dreifarbig mit ſilbernen Franzen.“ Weiter heißt 
es: „Hofmann von Mainz war auch da, ſprach aber nicht, ſogar ein 
Mainzer Gaſtwirt war als Hauptmann unter ihnen, wurde aber 
hintangeſetzt. Auffallend war der Unterſchied zwiſchen den Parvenus 
und Leuten von Erziehung, zu welchen letzteren einige Oberſten und 
die Adjutanten des Generals Douaré gehörten.“ Wenige Tage darauf 
machte Thielmann auf der Batterie bei Hechtsheim die Bekanntſchaft 
des emigrierten Generals Malſeigne. Am 6. Juni ſchrieb er ſcharf, 
aber vermutlich treffend in ſeinen Aufzeichnungen: „Ich habe von 
einem großen Manne, für den Kalckreuth überall gilt, nicht leicht ein 
ſchieferes Raiſonnement gehört als ſeine Diskurſe über die Franzoſen.“ 
Kurz darauf bemerkte er über ein den Regeln der Klugheit wider⸗ 
ſprechendes Beginnen der Heeresleitung: „Friedrich konnte mit ſeinem 


1) Der Hergang der Sache iſt etwas anders geſchildert, als es bei Sybel, 
Geſch. d. Rev. II 269 geſchieht. Wenn Thielmann vielleicht von der politiſchen Unter⸗ 
haltung nichts gehört hat, ſo hat doch ſeine Angabe, daß die Mainzer das Früh⸗ 
ſtück gaben, und nicht Louis Ferdinand, mehr innere . für ſich. 

v. Petersdorff, Thielmann. 
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allmächtigen Genie zuweilen einen ſolchen kühnen Flug wagen, oft aber 
rächte ſich auch die beleidigte Wiſſenſchaft bitter.“ Als dann die Be⸗ 
ſchießung der Feſtung begann und er das Feuer in der Nacht ſehr um 
ſich greifen ſah und ſchon „die Hälfte dieſer ſchönen Stadt“ in einen 
Aſchenhaufen verwandelt glaubte, fühlte er ſich zu dem höchſt charak⸗ 
teriſtiſchen Worte veranlaßt: „Mir gefallen dergleichen Heldenthaten 
nicht.“ Als echter Soldat empfing er indes wieder Ende Juli mit 
Unmut die Nachricht, daß die Feindſeligkeiten eingeſtellt werden ſollten. 
„Die Nachricht kam uns zu zeitig, weil die Freude verloren ging, 
den Minenkrieg und einen Sturm zu ſehen.“ Am 22. Juli ritt 
er abends bis ans Thor von Mainz, wo er eine Menge franzöſiſcher 
Offiziere antraf, unter andern einige, die er beim Dejeuner kennen 
gelernt hatte. „Es iſt nicht zu leugnen, daß es eine liebenswürdige 


Nation iſt“ rief er nachher aus. Dies Wort bezeichnet kurz und 


treffend den Eindruck dieſer Tage auf Thielmann. Von nun ab 
ſtand er unter dem Banne des franzöſiſchen Weſens. Seine Vorliebe 
für das Franzoſentum ſollte geradezu eine verhängnisvolle Rolle in 
ſeinem Geſchick ſpielen. 

In den Aufzeichnungen, die er im Laufe der folgenden Tage 
über die Häupter der Franzoſen in Mainz machte, verrät ſich der 
große Eindruck, den das Franzoſentum auf dies empfängliche Gemüt 
ausübte, nur zu deutlich. Wie mit magiſcher Gewalt überkam es 
ihn, wenn er mit den Vertretern dieſer Nation zuſammentraf. Seine 
Urteile ſind aber zugleich großenteils ſo ſchlagend und ſo fein und 
haben ſich in der Folge ſo bewährt, daß ſie auch darum ſchon Be⸗ 
achtung verdienen. 

Wenige Tage nachher lernte er den franzöſiſchen General Dubayet 
kennen und äußerte über ihn: „Ein Mann von vielem Verſtand, er 
hat in Amerika unter Rochambeau gedient, ſoll ein großer Redner, 
guter Soldat und talentvoller Kopf ſein.“ Wohl ſeiner Kenntnis 
des Franzöſiſchen verdankte er es, wenn er am 25. Juli zu einer 
Eskorte kommandiert wurde, die eine Kolonne Franzoſen zur Grenze 
zu bringen hatte. In den folgenden Tagen lernte er den Oberſten 
Marigny kennen, „einen Mann von noch nicht 30 Jahren, großen 
Augen, ſchönen Zügen, durch zu frühes Leben etwas gealtert, vielleicht 
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nicht zum großen General, aber gewiß zum Befehlshaber leichter Truppen 
geboren.“ „Bis zur Ankunft der Kolonne ging ich zwei intereſſante 
Stunden lang mit Merlin ſpazieren. Ob er ein neuer Klodius 
zu nennen ſei, oder ob er mehr Wert habe, kann nur die Zukunft 
entſcheiden. Sein unruhiger Geiſt verrät ſich durch eine ſtete Unruhe 
ſeines Körpers, noch mehr lieſt man dieſen in ſeinen funkelnden, 
umherſpähenden Augen, in den Zügen ſeines Mundes liegt Beſtimmt⸗ 
heit und Feſtigkeit des Charakters, und ſeine aufgeworfenen Lippen 
laſſen im voraus ſeine nicht gewöhnliche Beredſamkeit erwarten, allein 
das Ganze ſeines ſchwarzen pockennarbigen Geſichts enthält nichts 
Edles, ſowie überhaupt ſein ganzes Betragen den aus der Niedrig⸗ 
keit Emporgeſchwungenen verrät, der nur ſeit Kurzem ſeine Talente 
zu größeren und vielleicht immer noch eigennützigen Endzwecken ge⸗ 
braucht. — Zu meiner Verwunderung war er faſt bis auf die gering⸗ 
ſten Umſtände von den gegenſeitigen Verhältniſſen der alliierten Armee 
unterrichtet, von dem Mißvergnügen gegen die Preußen, ihrer Auf- 
führung u. ſ. w.; vergebens ſuchte er weiter Aufklärung dieſerhalb 
von mir zu erhalten.. .. Er entflammte von republikaniſchem 
Feuer gegen Cuſtine,“ (den Eroberer von Mainz), „indem er deſſen 
ganzen Plan von der Wegnahme oder vielmehr deſſen Idee von 
der Behauptung der Feſtung tadelte, und dann mit redneriſchem 
Feuer bewies, daß Cuſtine nichts weniger gethan als dieſe Idee 
durch Thätigkeit zu unterſtützen, weil er 6 Monate mit Plündern 
hingebracht ohne an die Verteidigung der Feſtung zu denken u. ſ. w. 
Sowie er die vaterländiſche Grenze erreicht hätte, würde er in einer 
Poſtchaiſe nach Paris fliegen, um die Motion zu machen, alle Er⸗ 
oberungen fahren zu laſſen, die Armee zurückzuziehen und den Bürger⸗ 
Soldaten auf vaterländiſchem Boden hinter Palliſaden zu ſtellen.“ 
Der große Republikaner hatte alſo ſchon damals die Auffaſſung 
über die Aufgaben der Republik gegenüber der Rheingrenze, die er Mitte 
Mai 1795 gegen die Independenten äußerte. Mag er geſchwankt 
haben in dieſer feiner Auffaſſung,!) jo beweiſt dieſe Auslaſſung zu 
Thielmann wenigſtens, daß ſie ſeine Grundanſchauung wiedergiebt. 


1) Vgl. Sybel a. a. O. III 416, Anmerkung. 
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Von dem Kommandanten der belagerten Armee Douars verzeich⸗ 
nete Thielmann: „Er iſt nach aller Zeugnis ein rechtſchaffener Mann, 
guter Soldat und Ingenieur, nur zu phlegmatiſchen Temperaments.“ 

Am 27. Juli ſpeiſte er mit ſeinen Freunden Stutterheim und 
Gutſchmidt beim General Dubayet. „Ich ſaß neben Reubell; 
beim Deſſert wurden wir bekannter; er machte mir eine Skizze von 
den Urſachen, die ihn bewogen hätten, Partei zu nehmen, ſprach mit 
Unbefangenheit und erwarb ſich das Zutrauen meines Herzens, wo⸗ 
gegen aber freilich die Klugheit noch proteſtiert und gewiß nicht un⸗ 
erhört ... Zu meiner Linken ſaß der Oberſt Klebber“ (der ſpätere 
namentlich durch den ägyptiſchen Feldzug berühmte General Kleber) 
„vom Generalſtab, der alle Außenwerke von Mainz kommandierte. 
Gewiß ein Mann von großen militäriſchen Talenten; er hatte in 
kaiſerlichen Dienſten den Feldzug von 1778 mitgemacht... Als 
wir durch die gelagerte Armee ritten, grüßte Merlin als ein wahrer 
Demagog jeden Soldaten und dennoch iſt er verhaßt.“ Später be⸗ 
merkte er über Kleber prophetiſch: „Er iſt ein Mann ganz vom 
Metier, der auch gewiß eine Rolle ſpielen wird.“ Ein ander Mal 
entſchlüpfte ihm die Beobachtung, daß die Klubiſten ſich zum Teil 
nur deswegen erhielten, weil ſie kapitalkräftig wären und Geld leihen 
könnten. „Wenn der Saft wird ausgedrückt ſein, wird man die 
ſchlechte Schale wegwerfen.“ Am 30. Juli gelangte die Eskorte 
mit der Kolonne am Ziele an, Dubayet ſtattete ſeinen Dank für 
das Geleit ab und man ſchied mit Freundſchaftsverſicherungen von 
einander. Der Leutnant v. Stutterheim, Thielmanns Freund, be⸗ 
ſaß dabei die Würdeloſigkeit, um das Spiel der Marſeillaiſe zu bitten, 
worauf der General und die anderen Offiziere mit Begeiſterung das 
Freiheitslied fangen und zu Thränen gerührt wurden. Die Höflich⸗ 
keit, mit der man die franzöſiſchen Offiziere behandelt hatte, kam dieſen 
ſelbſt ſo außergewöhnlich vor, daß Dubayet noch nachher einen Reiter 
ſchickte und um die Namen der Offiziere von der Eskorte bitten ließ; 
das Schreiben, in dem er dieſe Bitte ausſprach, erſchöpfte ſich in den 
ſchmeichelhafteſten Ausdrücken für die alliierten Offiziere. 

Auf dem Rückmarſche erwachte in dem ſchöngeiſtigen Huſaren⸗ 
offizier wieder die Leſewut. Im Städtchen Birkenfeld entdeckte er 
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in ſeinem Quartier eine kleine brauchbare Bibliothek von Karlsruher 
Nachdrucken. Er las abends Goethes Stella. Am nächſten Tage kaufte 
er ſich in Kirn für wenig Kreuzer den 1. Teil von Rouſſeaus Con- 
fessions. Unangenehme Empfindungen erweckten ihm in Kirn die 
„geſchmackloſen“, ſchon eingefallenen, obwohl noch nicht vollendet ge⸗ 
weſenen „Kartenhäuſer“ des Fürſten v. Salm-Kirburg und das 
Opernhaus, wo er mit franzöſiſchen Schauſpielern die hinterlaſſenen 
Schätze ſeines Vaters und den „Schweiß ſeiner Unterthanen verpraßt 
hätte“. Jetzt verwaltete eine kaiſerliche Kommiſſion die verſchuldeten 
und verpfändeten Beſitzungen und der Fürſt lebte länderlos in Frank⸗ 
reich, um am 25. Juli 1794 durch die Guillotine zu enden. In 
Waldböckelheim erfuhr er von dem Paſtor, daß die Bedrückungen 
der Katholiken die Pfälzer ſehr empfänglich für eine Anderung von 
Grund aus gemacht hätten. Im Kloſter Sponheim lieh ihm einer 
der Patres ein von einem P. Fuchs herausgegebenes Buch über die 
Altertümer von Mainz. Das Tagebuch bemerkt dazu: „fleißig, aber 
nicht ſcharfſinnig geſchrieben, doch gewiß brauchbar. Zu bejammern 
iſt es, daß die trefflichen Überreſte des Altertums nicht find geſammelt, 
ſondern ſo in alle Welt zerſtreut worden, ihre Menge iſt unglaublich.“ 
Und beim Anblick der alten römiſchen Waſſerleitung bei Mainz rief 
er aus: „Empfindlich fühlt man die neuere ne, bei Betrachtung 
dieſes herkuliſchen Werks.“ 

Im Zuſammenleben mit ſeinen ſächſſchen Kameraden entging 
ſeinem ſcharfen Auge eine Hauptſchwäche des ſächſiſchen Weſens nicht, 
der Bedientenſinn, und er ſchrieb mißmutig die im Munde eines 
Sachſen geradezu klaſſiſchen Worte nieder: „Eine gewiſſe Süßigkeit 
und demütiges Weſen gegen Vorgeſetzte bleibt immer der eben nicht 
ſchätzbare Charakter des ſächſiſchen Offiziers.“ Die Unterhaltung 
eines ihn beſuchenden Leutnants After‘) kam ihm einfältig vor. Mit 
überlegener Miene faßte er ſein Urteil über jenen zuſammen: „In 
einen leeren Kopf ohne Urteilskraft läßt ſich oft ein großer Haufe 
Gelehrſamkeit packen.“ 

Am 12. Auguſt erhielten die beiden 5 die Nachricht, daß 


1) Keiner von den beiden berühmten, die erſt ſpäter (1794 und 1796) 16⸗ 
und 14 jährig in das Heer traten. 
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ſie zum Korps des preußiſchen Parteigängers Oberſten Szekuly ſtoßen 


ſollten, ein Befehl, der mit Freuden begrüßt wurde. Thielmann ſelbſt er⸗ 


hielt die Weiſung, dem Oberſten die Meldung von dieſer Beſtimmung zu 
überbringen. Es begann jetzt für ihn der erſte Krieg im freien Felde, in 
der bairiſchen Pfalz. Die allgemeinen Erfahrungen, die Thielmann nun 
machte, befriedigten ihn indes wenig. Er lernte den ganzen Jammer 
dieſer Kriegführung kennen. Der bekannte Parteigänger Oberſt Szekuly, 
der auf Thielmann den Eindruck eines wahren Pandurenhäuptlings 
machte, hatte die Aufgabe als Teil des Kalckreuthſchen Korps in der 
Richtung auf Pirmaſens in der bairiſchen Pfalz vorzugehen. 

Gleich am erſten Tage nach der Vereinigung mit Szekuly kam 
es zum Gefecht bei Neunkirchen, das ſiegreich für die Preußen und 
Sachſen verlief. Thielmann hungerte nach ſeinem Geſtändnis an 
dieſem Tage zum erſten Male in ſeinem Leben. Er ahnte nicht, 
welche Strapazen ihm noch in ſeiner militäriſchen Laufbahn bevor⸗ 
ſtanden! Als noch zwei Tage darauf ſchwer verwundete Franzoſen 
auf dem Felde lagen, rief er unmutig aus: „Wie ſchändlich ſticht 
dieſe Behandlung gegen das edle Betragen unſerer Feinde ab!“ 
Eine andere Probe von der Grauſamkeit Szekulys war es, daß er 
kranke Franzoſen, die ihm in die Hände fielen, kalten Blutes er⸗ 
ſchießen ließ. Als Freund Stutterheim die franzöſiſchen Offiziere vor 
vier Wochen um den Geſang der Marſeillaiſe bat, ſchien Thielmann 
das ganz hübſch zu finden. Jetzt dämmerte in ihm auch eine Ahnung 


auf, daß das nicht ſchicklich ſei und als die preußiſchen und ſächſiſchen 


Offiziere auf einem Souper beim Grafen Stolberg am 27. Auguſt mit 
Begeiſterung das ca ira ſangen und im andern Augenblick die Feinde 
Spitzbuben, Königsmörder u. ſ. w. ſchimpften, da regten ſich doch in 
ihm peinliche Gefühle. Es war ein Emigrant, der ihn das Un⸗ 
paſſende und Lächerliche dieſes Betragens merken ließ, der Haupt⸗ 
mann d'Aubier, der neben ihm ſaß und der ſich als Franzoſe Thiel⸗ 
manns ganze Achtung erwarb. „d'Aubier“, ſo vermerkte Thielmann 
in ſeinem Tagebuche, „fühlte den Widerſpruch in dem Benehmen 
der Offiziere tiefer als mir lieb war und fand es unbegreiflich, wie 
man ſo wenig Selbſtändigkeit haben könne.“ Den feinen Huſaren⸗ 
leutnant widerten die Sitten ſeines Oberſten, mit dem er natürlich 
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oft zuſammen eſſen mußte, an. Er fand bei ihm die äußerſte Unreinlich— 
keit und meinte, Szekuly verſchlänge mit der Gierigkeit eines Wilden 
alles was um und neben ihm ſtände. Sehr bald hatte er es heraus, 
daß dieſer Pandurenoberſt nicht gerade zu den klügſten Leuten ge— 
hörte. Durch den Titel General fühlte Szekuly ſich äußerſt geehrt. 
„Seine Kräfte erſtrecken ſich nicht über ein Kommando von 100 Pferden“ 
urteilte Thielmann über ihn. Die beiſpielloſe Unthätigkeit der Truppen 
verfehlte nicht einen erbitternden Eindruck auf den thatendurſtigen 
jungen Offizier zu machen. Die Planloſigkeit in der Heerführung 
war ihm bald offenbar, und er ſparte nicht der ſarkaſtiſchen Be⸗ 
merkungen darüber. Ein anderer unangenehmer Eindruck aus dieſen 
Tagen war der Tod des Prinzen Konſtantin v. Weimar in Wiebels⸗ 
kirchen infolge eines Nervenfiebers, hervorgerufen durch ſeine „niedrigen 
Ausſchweifungen“. Die meiſt ſiegreichen Gefechte waren in dieſer 
wenig erfreulichen Kampagne faſt das einzig belebende Element. Am 
12. September fand ein Gefecht bei Spieſen ſtatt, am 14. das beim 
Bildſtöcker Hof, bei dem Thielmann mit anderen zuſammen 1 Offizier 
und 18 Mann zu Gefangenen machte. In dem Gefecht bei Blies⸗ 
kaſtel am 26. September erbeutete er eine Kanone. 

Oberſt Szekuly verſprach ihm wegen dieſer Waffenthat, ebenſo 
auch dem Leutnant Stutterheim wegen bewieſener Tapferkeit, im 
Namen des Königs den Orden. Doch ſollte es anders kommen. 
tur Stutterheim wurde dekoriert, was auf den ehrgeizigen Thiel⸗ 
mann geradezu niederſchmetternd wirkte und heftig wie er war, über⸗ 
warf er ſich mit dem alten Spielgefährten. Verzweifelt ſchrieb er am 
5. Oktober in ſein Tagebuch: „Ein unglücklicher Tag! und vielleicht 
der Vater von vielen. Ich erhielt die unangenehme Nachricht, daß 
ich den Orden nicht erhielt, aber weit mehr als dieſes — ich verlor 
zugleich einen Freund und ſicher auf lange Zeit das Vertrauen zu 
Menſchen.“ Die Worte: „Ich verlor einen Freund“ ſind dick durch⸗ 
ſtrichen. Denn ſchon am 29. Oktober konnte er freudig die Aus⸗ 
ſöhnung mit Stutterheim verzeichnen. Faſt täglich fielen ſo kleine 
Gefechte und nutzloſe Scharmützel auf demſelben Schauplatze vor 
und die Kräfte der tapferen Truppen wurden in unverantwortlicher 
Weiſe ohne jeden Zweck vergeudet. Noch öfters fand Thielmann Ge⸗ 
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legenheit ſich auszuzeichnen, ſo beim Gefecht von Bieſingen am 
17. November, bei dem er einen Hauptmann, einen Leutnant und 
zehn Gemeine zu Gefangenen machte. Zum erſten Male wurde er 
deswegen zum ſächſiſchen St. Heinrichs⸗Orden vorgeſchlagen, erhielt 
ihn indes noch nicht. Sein Truppenteil bewegte ſich nach dieſem 


blutigeren Gefechte, bei dem er erlebte, wie der Major v. Strantz, der 


Vater ſeiner beiden jungen Bekannten, niedergehauen wurde, auf 
Kaiſerslautern zu. An den dortigen ſiegreichen Kämpfen gegen Hoche 
am 28., 29. und 30. November nahm er teil, um dann um die 
Jahreswende nach Auflöſung des Szekulyſchen Korps aus ſeinem 
erſten Feldzuge heimzukehren. Zu dem Waffenruhme, den die deutſchen 
Truppen ſich hier erworben hatten, hatte er an ſeinem Teile beigetragen. 
Dem gegenüber waren freilich die ſtrategiſchen Erfolge gleich Null. 
Einen Gewinn hatte er zu verzeichnen, indem er in dem 18jährigen 
preußiſchen Leutnant Müffling, einem frühentwickelten militäriſchen 
Talente, der ſich im Gefecht bei Stromberg am 20. Mai ſeine erſten 
Lorbeeren erworben hatte und im Auguſt mit der Führung einer 
Kompagnie betraut wurde, einen Freund erhielt. 

Kaum ein Jahr war ſeines Bleibens in der Heimat. Während⸗ 
deſſen wurde ihm ſein erſter Sohn, Adolf, geboren; und ſeine 
Schwägerin Erneſtine reichte dem großen Kanzelredner Franz Volkmar 
Reinhard, der ſeit 1792 in Dresden lebte, ihre Hand. Zwiſchen 
Reinhard und Thielmann ſollte ſich das zärtlichſte, herzlichſte Ver⸗ 
hältnis herausbilden. Ebenſo dauerte der herzerfreuende Verkehr zwi⸗ 
ſchen Thielmanns und der Familie Charpentier fort. Beſonders mit 
der Schwägerin Karoline ſchloß Thielmann Freundſchaft und da 
Karoline neben muſikaliſchen Gaben ein hübſches Zeichentalent beſaß, 
ſo machte es ihr großen Spaß den ſtattlichen Huſarenoffizier zu konter⸗ 
feien. Wie glücklich dies Familienleben war, ſpiegelt ſich in gewiſſem 
Sinne auch in den Briefen wieder, die Thielmann vom Felde aus in 
die Heimat gerichtet hat. Überaus anziehend iſt das Verhältnis, das zwi⸗ 
ſchen Körner und Thielmann beſtand. Thielmanns inniges Beſtreben, 
Anſchluß an den edlen Mann zu finden, macht ſeinem Charakter alle 
Ehre. Wüßten wir nichts Näheres über ihn, ſo würde dieſe Thatſache 
allein ſchon genügen, um den edlen Grundzug ſeines Weſens zu erkennen. 
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Zu Beginn des Jahres 1795 ging es wieder ins Feld an den 
Rhein, diesmal mit dem ganzen Regimente, darunter alſo auch Funk. 
Dort laſen die beiden Freunde mit Begeiſterung Schillers äſthetiſche 
Briefe und Funk fing ſeitdem an ſich auch für Philoſophie zu in⸗ 
tereſſieren, mit der ſich Thielmann bereits recht gründlich beſchäftigt 
hatte. Er ließ ſich gleich von Thielmann alles geben, was dieſer 
an Kantſchen, Fichteſchen und Reinholdſchen Schriften mit in ſeiner 
Feldequipage hatte. Körner, der dies am 27. April an Schiller mit⸗ 
teilte, bemerkte dazu treffend: „Kant müßte es doch Spaß machen, 
wenn er wüßte, daß er auch am Rhein unter den Huſaren verehrt 
und ſtudiert wird. Und zwar von zwei Offizieren, die ſich in ihrem 
Fache ſehr auszeichnen.“ Während des ruhm- und thatenloſen Feld⸗ 
zugs wurde Thielmann der zweite Sohn, Franz, geboren und er 
dankte am 19. Auguſt 1795 der guten Schwägerin Karoline warm 
für die Sorge um ſeine Gattin. In der Langeweile des Feldlagers 
ſehnte er ſich heim nach ſeinen Lieben, den „einzigen wahren 
Freunden in der Welt“. Scherzend bemerkte er zu Karoline: „Wenn 
Sie mir die Taufe erzählen, ſo machen Sie nicht wieder ſo einen 
Genieſtreich und ſchreiben Sie mir hübſch den Tag, wann das geſchehen 
iſt; wenn ich auch nicht wiſſen ſoll, wann mein Junge geboren iſt, 
ſo will ich beim Jupiter doch wiſſen, wann man einen Chriſten aus 
ihm gemacht hat. Hierbei muß ich Ihnen offenherzig geſtehen, daß 
es mir viel lieber geweſen wäre, ein Mädchen zu haben als einen 
Jungen, ich ſollte das zwar eigentlich nicht ſagen, wenigſtens Ihnen 
nicht, aber Offenherzigkeit war von je mein Fehler.“ Damit ſagte 
er in der That die Wahrheit. Ebenſo launig ſchloß er den Brief 
an dieſe geliebte Schwägerin: „Wenn Sie künftig nicht mehr Luſt 
zum Schreiben haben, ſo ſagen Sie das gerade heraus, machen Sie 
aber mich nicht wieder zum Böotier, indem Sie mir Langeweile an 
Ihren Briefen Schuld geben. Das ſind keine Genieſtreiche, das iſt 
hämiſch.“ 

Seine Sehnſucht nach Hauſe wurde bald befriedigt. Denn im 
November war er ſchon längſt wieder in Dresden. Im Februar 
1796 beſuchte er in Leipzig den Freund Kunze, der ihm zu Ehren 
ein Konzert veranſtaltete, in dem der berühmte Violoncelliſt Schlick 
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aus Gotha, mit ſeiner ſchönen und ebenfalls als Künſtlerin bedeu⸗ 
tenden Frau Regina, einer geborenen Italienerin, auftrat. Höchſt er⸗ 
füllt von dem Kunſtgenuß ſchrieb er ſowohl an ſeine Frau und auch an 
Karoline darüber und trug der Schwägerin auf, ihm oeuvre 43. 
von Mozart zu beſorgen. Sein Freund Körner ſuchte währenddem 
ihm bei Schiller eine Stelle als Mitarbeiter bei der Litteraturzeitung 
zu verſchaffen. Er hatte ihm das militäriſche Fach zugedacht und 
ſchrieb deswegen an Schiller am 20. Januar: „Wenn dies noch 
nicht beſetzt iſt, ſo engagiere doch die Sache. Ich wünſche ihm eine 
ſolche Beſchäftigung.“ Es wurde nichts daraus, denn bald mußte 
Thielmann abermals marſchieren. Wohl unter dem Eindruck der 
freundlichen Verwendung Körners ſchrieb er noch aus Donndorf 
am 8. Februar an ſeine Frau: „Daß Körners allen Anteil an unſerm 
Schickſal“ (der Erkrankung des Sohnes Adolf) „nehmen würden, habe 
ich erwartet; es ſind vortreffliche Menſchen, vertraue ihnen ganz. 
Wenn man ſich einmal von der Würdigkeit feiner Freunde über⸗ 
zeugt hat, jo muß man ihre Schwächen ertragen, damit fie die unſrigen 
ertragen“ und wieder am 14. Februar ebenfalls aus Donndorf: 
„Schließe Dich ja an Körners an, wir finden keine beſſeren Freunde.“ 
Kaum ausgerückt, erhielt er in Koburg die Nachricht vom Tode 
ſeines zweiten Sohnes Franz und tröſtete deswegen ſeine Frau: „Du 
haſt ja noch Adolf und mich.“ Er fügte hinzu: „Ein Brief von 
Körner, worin er mich auf die unangenehme Nachricht vorbereitet, 
hat mich unendlich gerührt, mich den Wert der Freundſchaft fühlen 
laſſen, als ich ihn noch nie fühlte.“ Und an Karoline ſchrieb er zur 
ſelben Zeit über Körner: „Minchen hat ſo viel Zutrauen zu ihm; 
es iſt auch ein edler, vortrefflicher Mann, welcher die Glückſeligkeit, 
die in ihm iſt, ſeine innere Ruhe und den hohen Frieden ſeiner Seele 
auch in denen erweckt, die ihm nahe ſind. Glücklich iſt wer glücklich 
macht! Wer nichts als Unfrieden um ſich her verbreitet, der iſt mit 
ſich ſelbſt noch im Widerſtreit, gute Menſchen gleichen blühenden 
Bäumen, beide duften Wohlgeruch.“ Er hatte den eben verſtorbenen 
Sohn garnicht gekannt. Von ſich ſelbſt ſchrieb er: „Ich muß alle 
Tage bei Hofe“ (in Koburg) „eſſen, welches mir das Läſtigſte iſt, denn 
der Hof iſt lächerlich wie keiner.“ Er logierte in Koburg mit einem 
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Leutnant Mandelsloh zuſammen. Das gab ihm Veranlaſſung zu 
den Seufzern: „Ich habe die Einſamkeit zu lieb, als daß ich ihrer 
ganz entbehren kann. Es iſt mir ein peinliches Gefühl immer 
jemanden um ſich zu wiſſen; mit meinem vertrauteſten Freunde möchte 
ich nicht immer ſo leben, nur mit einem weiblichen Geſchöpf wäre es 
auszuhalten möglich.“ 

Am 21. April ſchrieb er der Frau aus Stalldorf in der Gegend von 
Mergentheim, wo er beim Generalſtabe war: „Verſprich ihr“ (ſeiner 
Schwägerin Karoline) „in den nächſten Tagen einen Brief, ebenſo Kör⸗ 
ners. Der lieben Dora“ (Stock) „einen Kuß überdies“ und nicht gerade 
befriedigt bemerkte er: „Unſern Feldzug werden wir wieder da anfangen, 
wo wir ihn 1793 anfingen; wir bekommen wieder die nämlichen Quar⸗ 
tiere bei Oppenheim über den Rhein.“ An ſeinem Geburtstage erhielten 
Frau und Schwägerin aus Grolsheim bei Kreuznach Briefe. Zur 
Gattin äußerte er ſich dabei mit philoſophiſcher Reflexion über das 
Verhältnis der Geſchlechter: „Die vornehmſte geſellſchaftliche Ver⸗ 
bindung iſt gewiß die zwiſchen Mann und Weib, welche die größte 
Möglichkeit alles menſchlichen Glücks enthält, weil alle Vermögen 
des Menſchen von der Sinnlichkeit an bis zum höchſten Geiſtesver⸗ 
mögen in der Wechſelwirkung zugleich Befriedigung erhalten können.“ 
In dem Briefe an Karoline hieß es: „Der Julchen bitte ich zu ſagen, 
daß ſie längſt eine Antwort von mir hätte, wenn ſie in ihrem Brief 
verſprochenermaßen fein hübſch im blauen Frühpelze (mit Löchern) 
erſchienen wäre, aber bewahre, das iſt ein um Verzeihung bitten und 
ein Verſichern, daß ſie längſt geſchrieben hätte, wenn ſie beſſer ſchriebe, 
und daß ſie nicht ſchön ſchriebe und daß ich beſſer ſchriebe, und dies 
und das, und das und jenes, ohne Ende, ebenſo als wie wenn ſie 
ſich die Löckchen legt und nun in Spiegel ſieht und die Löckchen aber⸗ 
mals legt, und den Spiegel wieder nimmt, und nun das Halstuch 
ſteckt und wieder ſteckt und immer ſteckt ohn Ende. Sagen Sie ihr, 
daß dies garnicht recht freundſchaftlich von ihr wäre, daß ich aber 
demungeachtet ihr recht bald antworten wollte.“ Wie es ihm ginge, 
würde Wilhelmine aus ſeinem Briefe an Körner erfahren haben. 
Von der ſchönen Binger Gegend war er ganz hingeriſſen. An Körners 
und Reinhards beſtellte er Grüße und der Dora Stock wiederum 
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einen heimlichen Kuß. Die Gattin ermahnte er noch, nicht das 
Paſtellmalen zu vergeſſen. 

Im Feldlager bei Bingen erreichte ihn im Mai die Trauer⸗ 
kunde von dem Tode ſeiner Mutter. Die alte Frau Thielmann 
ſcheint ſchon lange nicht mehr rüſtig geweſen zu ſein, denn ſchon als 
ihr Sohn 1793 ins Feld zog, hatte er Anordnungen für den Fall 
ihres Ablebens getroffen. Seine Frau, die bisher bei ihrer Schwieger⸗ 
mutter gelebt hatte, zog nunmehr zu der Schweſter ihres Mannes, 
der eben verwitweten Frau Rittmeiſter v. Brandenſtein. Thielmann 
empfahl Wilhelminen ſehr den Anſchluß an Körners, die ihr eine 
Stütze ſein könnten, und ſetzte hinzu: „Wenn wir in der Zukunft 
den Winter zuſammen in Dresden zubringen werden, wie es mein 
Wille iſt, und wie ich mit Vergnügen ſehe auch der Deinige, ſo 
geſtehe ich, wünſchte ich in der Neuſtadt im väterlichen Hauſe zu 
wohnen, weil mir erſtlich das Körnerſche Haus das liebſte in Dres⸗ 
den iſt und zweitens weil ich mit Scherasmin glaube, daß unſers 
Herrgotts Sonne nirgends ſo ſchön und mild ſcheint, als da wo 
ſie mir zuerſt ſchien.“ 

Im Juni begannen die Feindſeligkeiten. Diesmal befehligte ein 
begabter Feldherr, der Erzherzog Karl. Der Feind war General 
Kleber, Thielmanns Bekannter von Mainz her. Der Kriegsſchau⸗ 
platz wurde plötzlich auf das rechte Rheinufer in die Gegend der 
Lahn und Sieg verlegt, wegen des Vorſtoßes der Franzoſen dahin 
von Düſſeldorf aus, um die Aufmerkſamkeit von Moreau abzulenken. 
Aus der Gegend von Oberſtein ſchrieb Thielmann am 2. Juni ſeiner 
Wilhelmine erbittert: „Unſer Oberſter hat das Kanonenfieber, und 
iſt mit der Stunde des Anfangs der Feindſeligkeiten krank zurück 
gegangen; es thut weh unter ſolchem Hunds — zu dienen“. Thiel⸗ 
mann fand reichlich Gelegenheit ſich hervorzuthun. So wurde in 
dem offiziellen Bericht ſeine Tapferkeit bei Limburg am 4. Juni her⸗ 
vorgehoben, desgleichen ſeine Beteiligung am Gefecht von Hanſtetten 
am 14. Juni, wo er der Infanterie im Dorfe in die linke Flanke 
fiel. Am 19. Juni umging er in dem Gefecht bei Uckerath an der 
Sieg, in dem Kleber abermals eine Schlappe erhielt, mit ſeinem 
Freunde, dem Rittmeiſter v. Gablenz, und der 4. Schwadron ſeines 
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Regiments den rechten Flügel der feindlichen Kavallerie, wodurch dieſe 
laut offiziellen Berichts in Unordnung gebracht und verfolgt wurde. 
Nunmehr konnte ihm, als er abermals zum St. Heinrichs⸗Orden vor⸗ 
geſchlagen wurde, dieſe Ehre nicht verſagt werden und er erhielt die 
Auszeichnung als einer der erſten in dieſem Feldzuge. Mitten in 
dieſen kriegeriſchen Ereigniſſen vergaß er die ſchönen Wiſſenſchaften 
nicht, und wenige Tage nach dem Siege bei Uderath (am 24. Juni) 
ſchrieb er, auf dem Rückmarſche begriffen, an ſeine Gattin, nachdem 
er kurz davon berichtet, daß er ſeit dem 6. Juni billig gerechnet 120 
Stunden marſchiert wäre und daß er glückliche Affairen bei Wetzlar 
und Kirchen beſtanden hätte: „Von Körner habe ich noch gar keine 
Nachricht, auch hat er mir noch keine Horen geſchickt, wo er nun mit 
4 Stück im Reſt iſt.“ Nun ging es mit Erzherzog Karl in Eilmär⸗ 
ſchen nach Schwaben gegen Moreau. Nach dem Erfolge von Malſch 
(10. Juli) und den ſich daran ſchließenden Kämpfen berichtete er nach 
Hauſe an die Gattin (16. Juli aus der Gegend von Stuttgart): 
„Wir haben vorgeſtern eine ſchöne Affaire mit dem Feind gehabt, 
wobei meine Leute viel Beute gemacht haben. Doch dieſes intereſſiert 
Dich nicht. Der Kurfürſt hat ſich bei einigen Offizieren ſchön bedan⸗ 
ken laſſen, wobei ich auch mit geweſen bin.“ 

Prophetiſch ſetzte er dann hinzu: „Mit Sehnſucht erwarte ich 
den Frieden, und nahe ſind wir dem Zeitpunkt, wo die 
große Nation, die wir bekriegen, uns Geſetze vorſchrei— 
ben und den Frieden befehlen wird. Man kann nicht anders 
als dieſe Nation bewundern; ich habe geſtern einen Huſarenoffizier 
gefangen, deſſen Betragen ſo edel war, daß man verzweifeln möchte, 
es bei uns zu finden.“ 

Nicht lange darauf bewegten ſich die Sachſen in Eilmärſchen 
heimwärts. Aus der Gegend von Bayreuth ſchrieb Thielmann voller 
Verdruß am 2. Auguſt ſeiner Gattin: „Wir würden beſſer gethan 
haben von den Grenzen entfernt mit vereinten Kräften den Feind an⸗ 
zugreifen. Unſer guter Kurfürſt iſt an alle dem unſchuldig, aber wir 
find von einem H—“ (General Lindt), „kommandiert. Überhaupt 
die Deutſchen bedürfen einer neuen Ausgabe, die alte 
taugt gänzlich nichts mehr.“ 
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Am 10. Auguſt erhielt er für ſeine bei Uckerath bewieſene Tapfer⸗ 
keit den St. Heinrichs-Orden. Seine Schwägerin Karoline, der er 
darüber aus Elſter am 19. Auguſt ſchrieb, mußte ihm ein geeignetes 
Band dafür beſorgen, während er ſeine Gattin nach Elſter kommen ließ. 

Es begann jetzt wieder der abwechslungsarme Garniſondienſt, 
Donndorf hieß das Städtchen, in dem das Heim aufgeſchlagen wurde; 
durch ſeine Kloſterſchule iſt es bekannt geworden. Mit den drei großen 
Bildungsſtätten der Jugend in Sachſen, St. Afra in Meißen, Kloſter 
Donndorf und Schulpforta, ſollte Thielmann in ſeinem Leben reichlich 
in Berührung kommen. Am 13. Mai 1797 traf ihn ein harter Schlag, 
indem er ſeinen heißgeliebten Sohn Adolf, an deſſen Entwickelung 
er die ſchönſten Freuden gehabt hatte, verlor. Tiefgebeugt teilte er 
ſeinem Schwiegervater die Nachricht mit: 

„Ach nehmen Sie mir die Hälfte meines brennenden unendlichen 
Schmerzes ab! In dieſem Augenblicke verlor ich meinen Sohn! 

Morgen bringe ich meine Frau nach Leipzig zur Niederkunft; 
nun denken Sie meine Rückkehr, in ein Haus, wo ich alles verlor, 
was mir lieb war, ach und wohin auch vielleicht das nicht wiederkehrt, 
was ich noch beſitze! O denken Sie ſich meinen Schmerz und weinen 
Sie mit mir. Ewig der Ihre Thielmann.“ 

Er fand viel Teilnahme an ſeinem Schmerze und ſchrieb an 
ſeine Schwiegermutter darüber: „Unſerm Freund Kunze muß ich des⸗ 
wegen beſonders dankbar ſein.“ Von Karoline ließ er ſich den Kauf⸗ 
mann Kunze zeichnen. Schon im Juli wurde ihm wieder ein Sohn 
geboren, der dritte, der wie der erſte den Namen Adolf erhielt. 

Freund Schiller ſchuf währenddeſſen ſeine größeſte Dichtung, den 
Wallenſtein. Nach Empfang des „Lagers“ fragte der begeiſterte Körner 
bei ihm an (29. Mai 1797): „Erlaubſt Du mir nicht, das Reiterlied 
Thielmann mitzuteilen? Ich weiß, daß es ihm große Freude machen 
würde,“ worauf Schiller (18. Juni) entgegnete: „Wenn Du dem Thiel⸗ 
mann das Gedicht zeigen willſt, iſt mir's ſogar lieb. Ich möchte gern 
wiſſen, wie es einem tüchtigen Soldaten gefiele. Kannſt Du ihn ins 
Haus kriegen, wenn der Prolog“ (ſo hieß Wallenſteins Lager urſprüng⸗ 
lich) „geleſen wird, jo ſchreib mir ja, wie er von meinem Feldſtück 
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erbaut worden iſt.“ Wie Körner vorausgeſagt hatte, zündete das 
Reiterlied bei Thielmann; und Schiller konnte im Muſenalmanach 
verzeichnen: „Auch die Wirkung im Allgemeinen hat es nicht verfehlt. 
Von Thielmann und ſeinem Cirkel wenigſtens wird es mit Enthuſias⸗ 
mus geſungen.“ 

Konnte Thielmanns Bewunderung für Schiller noch eine Stei⸗ 
gerung erfahren, ſo war dies bei der jetzt zu tage tretenden überreichen 
Schaffenskraft des Dichters der Fall. So ließ er ſich aus Artern, 
wohin er inzwiſchen verſetzt worden zu ſein ſcheint, am 7. Dezember 
1797 an Karoline aus: „Es iſt ſonderbar, daß ich ſchon mehrere 
Klagen über Schillers Unverſtändlichkeit in dieſem Muſenalmanach 
gehört habe, und ich kann mich hinwiederum kaum erinnern, etwas 
Fließenderes und Graziöſeres von Schillern geleſen zu haben als die 
Kraniche des Ibykus und den Handſchuh; erſteres Gedicht halte ich 
für ein vollendetes Meiſterſtück und zwar ſo ſehr in Rückſicht des 
Objektiven. Man ſieht die Griechen ſich zu den Iſthmiſchen Spielen 
verſammeln, glaubt ſich ins Theater verſetzt, wo die Eumeniden des 
Aeſchylos gegeben werden ſollen und befindet ſich ſelbſt in der warten⸗ 
den Menge. Das heißt ein Gemälde und zwar ein ſchönes Gemälde, 
und wie nun der Chor auftritt und den Hymnus beginnt, kann man 
was Mächtigeres und Erhabeneres denken? — Auch im Taucher ſind 
große, ſehr große Schönheiten, nur glaube ich iſt der Dichter ſeines 
Vorſatzes nicht Herr geworden, indem er dem Geſchlecht der Balladen 
nicht treu geblieben iſt, und oft in einen höhern Ton verfällt als 
der eines Balladenſängers iſt. Nun noch alle die ſchönen Sachen von 
Schlegel und Goethe machen mir dieſen Almanach zum vorzüglichſten.“ 

In dem am Fuße des Kyffhäuſers in der goldenen Aue belegenen 
„ſchmutzigen“ thüringiſchen Salinenſtädtchen Artern fand er und ſeine 
Frau recht guten Umgang. Mit einem vertrauten Kameraden Nieſe⸗ 
meuſchel u. a. hatte er jede Woche ein Kränzchen, wobei es luſtig 
herging. Ein Leutnant Odeleben, der recht gut ſang, „dreſſierte“ 
ihn „par force“ zum Sänger, und er mußte „Tenor und Alt“ ſingen, 
daß es eine Art hatte. Auch aß Funk mit ihm zuſammen zu Mittag 
und da gab es ſtets für ihn gute Unterhaltung. Freilich war auch 
zwei Mal in der Woche „öffentliche Geſellſchaft“, wo er mit dem 
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Oberſten um 1 Pfennig Tarok „dreſchen“ mußte. „Beklagen Sie 
mich“ meinte er deswegen zu Karoline. 

Die wichtigſte Bekanntſchaft wurde für ihn indes hier Friedrich 
v. Hardenberg (Novalis), der vor nicht allzu langer Zeit ſeine 
Braut verloren hatte. Er ſchloß ſich an die beiden reichgebildeten 
Huſarenoffiziere Funk und Thielmann an. Wir beſitzen ein Urteil 
von ihm über beide, das ſehr mit dem von Körner übereinſtimmt. 
Am 26. Dezember 1797 ſchrieb er nämlich an Friedrich Schlegel: 
„So gut ich mit ihnen dran bin, ſo gehören ſie doch beide nicht 
zu meinen ächt republikaniſchen Freunden, d. h. mit denen ich gemeine 
Sache habe. Der letztere“ (Funk) „hat den meiſten Sinn — der 
erſtere“ (Thielmann) „mehr das unterhaltende Talent. Beide, wie mir 
dünkt, wirklich brav und freundſchaftsfähig.“ Durch Thielmann wurde 
der Dichter mit den träumeriſchen Augen mit der Familie Charpentier 
zu Freiberg bekannt und faßte für die jüngſte Tochter, Juliane, Inter⸗ 
eſſe. Es hat ſich ſchon im Dezember 1797 gezeigt. Denn eine Stelle 
im Briefe Thielmanns aus Artern vom 7. Dezember läßt kaum eine 
andere Deutung zu: 

„Schreiben Sie mir doch ja recht weitläufig über Julchen, und 
bitten Sie dieſe, daß ſie mir ſchreibt; ach Gott dieſe Sache liegt mir 
ſo am Herzen, und doch möchte ich nicht gern darinnen nur eine Feder 
anſetzen, um ja weder dafür noch dawider etwas beizutragen.“ 

Mitte Januar kamen die beiden Huſaren in Dresden wieder 
mit Hardenberg, der in Artern an ſeinem Heinrich v. Ofterdingen 
geſchrieben hatte, zuſammen. Wie auf Novalis die Sagenwelt des 
Kyffhäuſers einen unbeſchreiblichen Reiz ausübte, ſo empfand auch 
Thielmann die Anziehungskraft dieſes Borns des deutſchen Volks⸗ 
gemütes. Noch ahnte er nicht, daß er einſt berufen ſein ſollte, dazu 
mitzuwirken, daß Barbaroſſas Sehnen einen großen Schritt der Er⸗ 
füllung näher kam. Da ſollte ihm ein tieferes Verſtändnis für dieſe 
Kaiſerſagen aufgehen und gern hat er den Waffengefährten von 1814 
und 15 im Feldlager erzählt, was das Volk am Kyffhäuſer von dem 
dort ſchlafenden Kaiſer berichtet. 

Auch ſonſt pflog Thielmann ſehr den Umgang mit bedeutenden 
Menſchen, wie er denn keine Gelegenheit verſäumte, um ſeinen Bil⸗ 
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dungskreis zu erweitern. So oft es nur ging, hielt er ſich, häufig 
genug mit ſeiner Frau, in Weimar und Eiſenach auf, wo er mit den 
großen Männern der deutſchen Litteratur zuſammentraf, mit Goethe, 
Herder, Wieland u. ſ. w. Bei Goethe finden ſich leider nur geringe 
Spuren von ſeiner Bekanntſchaft mit dem Huſarenoffizier. Auch 
erwarb ſich Thielmann damals die Gunſt des Herzogs Karl Auguſt. 
Viel Umgang hatte er mit den Schlegels. Zu der Familie Ernſt in 
Dresden — Charlotte Ernſt war bekanntlich die Schweſter der Schlegels 
— ſtand er in nahem Verhältnis. Die meiſten Stunden verlebte er 
im Hauſe der geiſtreichen Frau v. Werthern und der Frau v. Bechtols⸗ 
heim. Auch Knebels waren unter ſeinen guten Bekannten. Doch ge⸗ 
hörte er nicht zu den Freunden der Henriette Knebel, die ihn wenigſtens 
in einem ſpäteren Briefe (1809) als eitlen Mann verſpottete. Von 
Bedeutung wurde für ihn die Bekanntſchaft mit dem aus Frankreich 
emigrierten früheren Miniſter Grafen Ludwig Narbonne, dem Sohne 
von Ludwigs XVI. Tante Adelaide, der in Eiſenach ſeinen Wohnſitz ge⸗ 
nommen hatte. Narbonne war ein Dutzfreund Talleyrands und hatte 
mit Lafayette in nahen Beziehungen geſtanden. Von einer bezaubernden 
Liebenswürdigkeit und großer Gewandtheit, voller Geiſt und glänzend in 
ſeinem Auftreten, war er ganz der Mann dazu um Thielmann zu be⸗ 
ſtechen, ſo daß dieſer weniger auf die Schattenſeiten dieſes Mannes ach⸗ 
tete, der ſich zwar einen Schein von Royalismus bewahrt hatte, aber im 
Weſentlichen politiſch grundſatzlos, ein vornehmer Demagoge und ein 
frivoler Lebemann war.“) Es dauerte nicht lange, jo waren Narbonne 
und Thielmann, der im übrigen am 3. Mai 1798 zum Stabsritt⸗ 
meiſter aufrückte, mit einander gut befreundet. Durch Thielmann 
wurde Narbonne mit dem Wallenſtein bekannt, zeigte reges Intereſſe für 
die Dichtung und ſprach den Wunſch aus, ihn ins Franzöſiſche über⸗ 
ſetzen zu können. Körner teilte dies an Schiller (13. Dezember 1799) mit, 
Cotta wäre auch bereit zu dem Unternehmen, er (Körner) könne nichts 
dazu ſagen, da er Narbonne von dieſer Seite nicht kenne; „und,“ ſo 
fügte der ſcharfe Menſchenkenner hinzu, „Thielmanns Urteil nicht trauen 
dürfe, weil dieſer ſich leicht von franzöſiſchem Flittergolde blenden ließe.“ 

1) Vgl. die Charakteriſtik bei Sybel, Geſchichte der Revolutionszeit, Band J, 


4. Aufl. S. 332. 
v. Petersdorff, Thielmann. 3 
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Novalis war inzwiſchen mit Julie v. Charpentier (Ende 1798) 
ſeine zweite Verlobung eingegangen. Thielmann hatte ſein redlich 
Teil zum Zuſtandekommen des Verlöbniſſes beigetragen. Karoline 
Schlegel ſchrieb darüber an Hardenberg: „Muß ſich Thielmann nicht 
unendlich freuen!“ Der Bräutigam meldete am 27. Februar 1799 
aus Freiberg: „Wir haben einen glücklichen Abend dort zugebracht 
— Thielmanns, die beiden Mädchen (Julie und Karoline) und ich. 
Thielmanns ſind jetzt hier. Wir leben ſehr vergnügt. Schade nur, 
daß mir jetzt keine Zeit zum ideenreichen Müßiggang bleibt.“ Dies 
war auch für Thielmann die glücklichſte Zeit und noch nach zehn 
Jahren, als die Zeiten ſich gewaltig geändert hatten, da erinnerte 
er die Schwägerin Karoline an die traulichen Stunden, die ſie in 
der „gelben Stube“ zu Freiberg verlebt hätten. Von dem herzlichen 
Verhältnis, das zwiſchen den neuen Schwägern beſtand, legte wieder⸗ 
um folgender Brief Thielmanns aus Eiſenach vom 24. April 1799 
an Karoline Zeugnis ab, mit der er ſich jetzt dutzte, was zu jener 
Zeit zwiſchen Verwandten bekanntlich weniger üblich war als heute. 
Er ſchrieb: „Ich bedaure, daß das Los in Freiberg zu bleiben Dich traf, 
denn ich weiß doch, daß die Vergnügen einer Meſſe meiner Karoline 
nicht gleichgültig ſind. Billig hätteſt Du mir aber ſchreiben ſollen, ob 
Hardenberg mit in Leipzig iſt oder nicht, überhaupt vergißt man 
über den neuen Schwager den alten ganz. Aber das geht mit ganz 
natürlichen Dingen zu, erſtlich iſt der neue Schwager ganz der Mann, 
um den alten auszuſtechen, dann ſind auch die Weiber gar ſehr ver⸗ 
änderlich; welches letztere noch mein Troſt und meine Hoffnung iſt, 
denn meine gute Karoline iſt in dieſem Stücke ganz Weib, und es 
iſt ja ſo ſchön, was man iſt, ganz zu ſein.“ Dann beklagt er Ver⸗ 
änderungen in Freiberg, die durch die Berginduſtrie hervorgerufen 
waren: „Wenn ich es doch wieder einmal ſo in Freiberg fände, wie 
ich es fand, als ich es kennen lernte! Ach ſeit der Zeit hat der 
kalte Wind, der von den Eisbergen des Egoismus kommt, manche 
Knospe getötet. Sonſt gediehen Blumen bei Euch, jetzt ſchmilzt 
man edle Metalle und der Hüttenrauch verödet die Gegend.“ 

Aus Wiehe, wohin er inzwiſchen verſetzt worden war, um dort 
lange Jahre zu ſtehen, einem Städtchen im Unſtrutthal, auch nicht 
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weit vom Kyffhäuſer, erkundigte er ſich am 14. November 1799 bei 
Karoline wieder nach dem Ergehen Julchens und Hardenbergs. 
„Der Menſch hat noch nicht eine Silbe von ſich hören laſſen.“ 
„Bald gehen nun wieder langweilige Zeiten für Dich an, denn 
ich höre Hardenberg kommt zu Weihnachten nach Freiberg, nun 
doch iſt es da wohl beſſer als in Leipzig, da wird es doch nicht an 
Gelegenheit fehlen, Dich durch eine Kur von dem langweiligen 
Spiel fremder Liebe zu erholen. Wahrhaftig aber Du wärſt auch 
außerdem zu bedauern, denn nur allzuhoch rechnete Dir der Himmel 
das bischen Witz, Verſtand und Talent an, was er Dir vor andern 
Menſchenkindern vorausgab, wenn Du dafür der einen Schweſter“ 
(Wilhelmines) „Kinder warten und der andern trocknen Mundes 
bei ihren Liebesmahlen zuſehen ſollteſt. Doch weißt Du was, 
wenn Freundſchaft Dir genügt, die kannſt Du finden, trau aufs 
Alte, ſieh nicht aufs Neue, traue auf mich und achte nichts des 
neuen Schwagers glatter Worte; der Menſch iſt ein Poet, viel⸗ 
leicht beſingt er Dich, das kann ich nicht, das muß ich frei geſtehn, 
was aber Dein Liebhaben anbetrifft (oder das Dich lieb haben), 
das nehme ich mit ihm auf. Ich höre, er hat Dich ſchon be— 
jungen, dies hat er Pölitzen“ (dem Geſchichtſchreiber und Freund 
Reinhards) „nur zum Poſſen gethan, der ſchon in Leipzig ſein 
poet'ſcher Widerſacher war. Topp, ſchlag ein — Du haſt mich lieber 
als den neuen Schwager, trotz feiner Dichtkunſt.“ . .. „Ob ich 
Hardenberg in Artern ſehen werde, welches ich ſo ſehr wünſche, weiß 
ich noch nicht ... Es muß ihm kein ſonderliches Vergnügen fein 
mich zu ſehen, denn außerdem würde er es mir geſchrieben haben, 
wenn er dahin ginge. Ach die Liebe, die Liebe!!!“ 

Die Schwäger waren oft zuſammen. So trafen ſich Reinhard, 
Thielmann, Hardenberg u. a. einmal im Auguſt 1800 in Schul⸗ 
pforta. Am 8. Auguſt ſchrieb Thielmann an ſeinen Schwiegervater: 
„Hardenbergs Beförderung“ les iſt wohl ſchon die in Ausſicht ſtehende 
Ernennung zum Amtshauptmann gemeint) „iſt für mich und meine 
Frau kein geringer Gegenſtand des Vergnügens geweſen, da wir ihn 
und Julchen ſo herzlich lieben.“ 


Inzwiſchen ſiechte der begabteſte der Romantiker dahin und nur zu 
3 * 
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bald hatten Charpentiers die traurige Gewißheit vor Augen, daß aus 
der erſehnten Verbindung nichts werden würde. Thielmann tröſtete 
die betrübte Karoline (5. November 1800): „Ich habe Hardenberg 
eher geſehen als Du, und bin über ſeine Geſundheit weit mehr be⸗ 
ruhigt, wenn Du nun wie Du ſelbſt ſagſt ihn außer Gefahr glaubſt 
(woran ich nicht einen Augenblick zweifle), wie tadelnswert iſt dann 
nicht Eure Hingebung an den Schmerz und verzehrenden Zweifel. 
Es iſt ein Zug Eurer Familie Euch das Leben ſchwer zu machen . 
Du haſt Geiſtesſtärke genug Dich und andere zu beherrſchen.“ Ebenſo 
redete Thielmann ſeiner Schwiegermutter am 16. November zu, nicht 
hypochondriſch wegen der Kurzſichtigkeit ihres Sohnes Georg und 
Hardenbergs Krankheit zu ſein. In dem langen und ſchönen Briefe 
heißt es: „Nur diejenigen Leiden, welche wir durch unſere Schuld 
uns ſelbſt verurſacht haben, ſind wahre Leiden; hat der Menſch ſich 
von dem Wege des Rechts und der Pflicht entfernt, dann ſoll er 
traurig ſein, dann ſoll er weinen, diejenigen Leiden aber, welche von 
außen kommen, welche das Schickſal uns ſchickt, können zwar augen⸗ 
blicklich unſere Standhaftigkeit erſchüttern, können uns aber nie ganz 
unglücklich machen, denn nur in dem innern Bewußtſein beſteht unſere 
Zufriedenheit; zu lange in der Traurigkeit verweilen, iſt fehlerhaft, 
ſich aber ſogar darin gefallen iſt ſtrafbar.“ 

Doch ein ſpäterer Brief Karolinens vom Dezember, der ihm 
u. a. auch meldete, daß Frau v. Charpentier ſchwer erkrankt ſei, nahm 
auch ihm die Hoffnung für Novalis. Mit Hardenberg ging es nur zu 
ſchnell zu Ende. 

„Welchen entſetzlichen Eindruck Dein Brief auf uns gemacht 
hat“, rief er am 29. Dezember aus, „kannſt Du Dir, meine gute 
Karoline, leicht denken, außer dem Tode meiner Kinder habe ich noch 
kein ſchmerzlicheres Gefühl erlebt.“ Nachdem er ſich ſchmerzerfüllt 
über die Krankheit der Mutter geäußert fuhr er fort: „Wenn ich 
nun aber an Julchen und Hardenberg denke, dann bricht mir das 
Herz. Dieſes herrliche Gefäß zerbrochen zu ſehen, und das ſchwächere, 
leidende Julchen. Ach laſſe ſie doch mit ihm nach Weißenfels ziehen, 
ſetzt Euch doch über alle kleinliche erbärmliche Rückſichten weg. Sollte 
denn keine Hoffnung mehr ſein?“ 
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Sie war nicht mehr vorhanden. Es iſt bekannt, daß Novalis 
noch nicht dreißigjährig am 25. März 1801 ſtarb. Das ſchöne Ver- 
hältnis zwiſchen dem Dichter und dem ſchöngeiſtigen Huſarenoffizier 
wurde nur zu bald gelöſt. Als wenige Jahre ſpäter (Auguſt 1803) 
der hochgebildete ungariſche Magnat Podmanitzky, der in Freiberg 
ſtudiert hatte, um Juliens Hand anhielt, da gedachte Thielmann des 
früh Verblichenen in einem Briefe an den mittlerweile zum Berg- 
hauptmann ernannten Schwiegervater, in dem er ungünſtige Urteile 
über Podmanitzky zurückwies, mit den warmen Worten: „Man konnte 
über den ſeligen Hardenberg alt und jung fragen, ſo würde man von 
der Hälfte zur Antwort erhalten haben, er ſei ein oberflächlicher, auf- 
geblaſener Schwärmer und er war doch ein braver Menſch, der das 
Glück Ihrer Tochter gewiß gemacht haben würde.“ 

Gleich nach dem Tode Hardenbergs nahmen Thielmanns die 
unglückliche Braut zu ſich nach Eiſenach. Thielmann benachrichtigte 
den Schwiegervater davon am 28. März 1801: 5 

„Seit heute früh iſt Julchen bei uns. Nun ihre Thränen fließen 
und ſie ſich ihrem Kummer in Ruhe überlaſſen kann, iſt ſie weit 
wohler als ich nur hoffen konnte. Sie iſt ſchon ſo weit, daß ſie 
heute den ganzen Tag mit uns über Fritz geſprochen hat und ſich 
in dieſem Geſpräch gefällt, welches bei dem heftigen Schmerz, der ſie 
ergriffen hatte, in der That ſchon viel gewonnen iſt. Wenn ſie der 
Schmerz überwältigt, ſo iſt es allezeit phyſiſch, denn was ihre moraliſche 
Stimmung betrifft, ſo zeigt ſie eine Größe der Seele, eine Ergebung, 
welche mich mit wahrer Bewunderung für ſie erfüllt. — Nicht lieb 
iſt es mir, daß wir bald wieder in unſere Einſamkeit nach Wiehe 
gehen werden. Wegen Julchen iſt es mir nicht lieb, denn mehr als 
alles bedarf ſelbige Zerſtreuung. Verzeihen Sie übrigens, mein guter 
Vater, daß wir Ihnen Julchen weggenommen haben, aber für Frei⸗ 
berg taugte ihre Stimmung nicht. Karl Hardenberg und Hans“ 
(v. Charpentier) „haben ſie zu uns gebracht.“ — 

Von Wiehe führten Thielmann im Juni Geſchäfte nach Dresden. 
Julie v. Charpentier wollte ihn begleiten, war aber noch nicht im 
Stande dieſe Reiſe zu unternehmen. Anfang Juli beſuchte er ſeine 
Schwiegereltern in Freiberg. Nach Wiehe zurückgekehrt, trat er, hierzu 


38 2. Der ſächſiſche Huſar. 1791—1806. 


von ſeinem in Folge der nach dem Luneviller Frieden (9. Februar 1801) 
eingetretenen Amneſtie nach Frankreich zurückgekehrten Freunde Nar⸗ 
bonne veranlaßt, eine Reiſe nach Paris an, um dieſen Mittelpunkt 
des Weltintereſſes kennen zu lernen. Man ermißt, daß eine ſolche 
Reiſe für den ſächſiſchen Huſarenoffizier von weittragender Bedeutung 
werden mußte. 

Es liegt über die Pariſer Reiſe ein von Thielmann geführtes 
kurzes Tagebuch vor, enthaltend flüchtige ſchwer lesbare aphoriſtiſche 
Aufzeichnungen, und außerdem ein Bericht des ſächſiſchen Geſandten 
zu Paris, des Grafen Bünau, vom 9. Oktober 1801, der den Inhalt 
des Tagebuchs beſtätigt und zugleich mannichfach ergänzt, ſo daß wir 
in der Lage ſind, uns ein Bild von Thielmanns Erlebniſſen in der 
franzöſiſchen Hauptſtadt zu machen. Wir erkennen daraus, daß er 
die Reiſe vortrefflich auszunutzen verſtanden, vor allem, daß er ſich 
mitten in der großen politiſchen Geſellſchaft bewegt und alles geſehen 
und gehört hat, was für einen Mann von Geiſt intereſſant und er⸗ 
reichbar ſein konnte. 

Die Reiſe geſchah in Civilkleidern. Der Oberſt ſeines Regiments 
gehörte zu den Wenigen, die von ſeinem Vorhaben erfuhren. 

Am 31. Juli brach er über Sömmern auf und verbrachte den 
Abend mit Hardenbergs Schwager Juſt zuſammen. In Eiſenach be⸗ 
ſuchte er u. a. die Freunde Bechtolsheim. Dann ging es über Frank⸗ 
furt a. M., wo er ſich zwei Tage aufhielt und Beziehungen mit Fran⸗ 
zoſen anknüpfte, nach Mainz, wo er in Verlegenheit wegen des ihm 
erteilten „üblen“ Rats die Uniform nicht mitzunehmen geriet. Doch 
war die Behandlung an der Douane ſehr höflich und entgegenkommend. 
In Mainz bekam er franzöſiſches Militär zu ſehen, das er wegen ſeines 
wunderſchönen Anſtandes nur rühmen konnte und er gelangte dabei 
zu dem Urteil, daß der gemeine franzöſiſche Soldat beſſer wäre als 
der deutſche. Die nächſte Raſt war in Metz, wo ihm die prächtigen 
Dienſtgebäude auffielen. Seinem äſthetiſchen Gefühl war die Ver⸗ 
ſtümmelung des Doms durch ein modernes Portal ſtörend. Am 
13. Auguſt gelangte er nach St. Menehould, bekannt durch den Poſt⸗ 
meiſter Drouet, der Ludwigs XVI. Flucht verhinderte. Er fühlte, daß 
er eine andere Welt betrat. Neue Sitten, neue Anſichten, eine neue 
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Bauart traten ihm entgegen. Am 16. Auguſt traf er in Paris ein 
und ſpeiſte gleich bei Freund Narbonne zu Mittag. Abends fuhr er um 
die Stadt. Am nächſten Tage meldete er ſich bei der Polizei. So⸗ 
dann ſuchte er Luccheſini auf, den ſpäteren preußiſchen Geſandten in 
Paris, der ſich damals in außerordentlicher Miſſion dort aufhielt, 
um Preußens Intereſſen bei Regelung der territorialen Verhältniſſe 
des deutſchen Reiches zu vertreten. Den ſächſiſchen Geſandten Gra⸗ 
fen Bünau erſuchte Thielmann, ſeine Anweſenheit zu ignorieren, da 
er nicht Uniform mitgebracht hätte und ſich nicht dem erſten Konſul 
vorſtellen laſſen wollte. Beim Anblick des Doms der Invaliden rief 
er aus: „Wenn Buonaparte beim Eintritt in dieſen Tempel ein Narr 
würde, wäre es zu verwundern?“ 

In den ſieben Wochen ſeines Pariſer Aufenthaltes iſt er ununter⸗ 
brochen bemüht geweſen die Sehens- und Merkwürdigkeiten dieſer 
einzigen damaligen Weltſtadt kennen zu lernen. Er beſchränkte ſich 
dabei nicht auf die Beſichtigung der Stadt, der Gebäude, Anlagen, 
Sammlungen und dergleichen, ſein Intereſſe war vielmehr noch dem 
geiſtigen, geſellſchaftlichen, politiſchen und wiſſenſchaftlichen Leben ge⸗ 
widmet. Aus der Art, wie er das Pariſer Leben genoß und würdigte, 
können wir ſo recht ſeine vielſeitigen Neigungen ermeſſen. Eine Fülle 
der Anregungen bot das Theater. Doch gerade dieſe Seite fran⸗ 
zöſiſchen Lebens befriedigte ihn weniger. Gleich in den erſten Tagen 
wohnte er einer Aufführung des Tankred bei, die einen großen Eindruck 
auf ihn machte. Doch bemerkte er, daß es dem engliſchen und deutſchen 
Geſchmack in dieſem Stück immer anſtößig ſein würde, daß ſich alles 
um ein Mißverſtändnis drehe. In der Oper ſah er die Zauberflöte 
ſeines Lieblings Mozart, fand ſie aber verſtümmelt, ein ander Mal 
ſah er Glucks Iphigenie in Aulis. In der Comédie francaise machte 
er bei Aufführung des Abel die Betrachtung, daß die franzöſiſchen 
Sitten, Denkungsart, Sprache und Kunſt viel zu künſtlich wären, 
als daß ſie dieſe Zeiten der erſten Menſchheit nur mit einiger Täuſch⸗ 
ung darſtellen könnten. Mißfällig bemerkte er im Vaudeville⸗Theater 
das ſchlechte Publikum. Faſt immer ſtörte ihn das laute Schreien 
der Schauſpieler. Von den Kunſtſammlungen beſuchte er zuerſt das 
Muſeum der franzöſiſchen Altertümer, das ihm in hiſtoriſcher Hin⸗ 
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ſicht ſehr merkwürdig vorkam. Intereſſe erweckte bei ihm die Über⸗ 
tragung der Muſeumsbilder von Holz auf Leinewand. Mit Verſtänd⸗ 
nis ſah er ſich die Gemälde des erſten Salons an, ebenſo betrachtete er 
aufmerkſam die Gobelinſtickereien. Er ſah auch die jüngſte berühmte 
Schöpfung des neu aufgegangenen Sterns der Malkunſt, David, 
„Bonaparte beim Übergang über den St. Bernhard“ und urteilte 
darüber: „Kaltes Kolorit, wunderſchöne Zeichnung, Bonaparte als 
Jüngling und nicht ähnlich.“ Mehr noch als Theater und Kunſt 
zogen ihn einzelne wiſſenſchaftliche und induſtrielle Unternehmungen 
an. Einer ſeiner erſten Beſuche galt dem berühmten Buchhändler 
Pierre Didot dem Alteren, der eben ſeine vorzüglichen Ausgaben Vir⸗ 
gils und Horazens veranſtaltet hatte und jetzt mit der noch ſchöneren 
Ausgabe Racines beſchäftigt war. Auch dem berühmten Uhrmacher 
Breguet ſtattete er einen Beſuch ab. Beſonders eingehend aber 
befichtigte er die bekannte Taubſtummenanſtalt des Abbés Sicard. 
Dieſer war eben erſt durch Bonaparte außer Verfolgung geſetzt und 
hatte ſeit kurzem wieder die Leitung ſeiner Anſtalt übernommen. Thiel⸗ 
mann pflog mit ihm eine längere Unterhaltung über die Sprache 
an ſich und die Methode des Taubſtummenunterrichts, deſſen Syſtem 
er ſich klar zu machen ſuchte. Er traf hier auch mit dem früheren 
Taubſtummen, nunmehrigen Lehrer der Anſtalt, Meſſieux, zuſammen. 
Seltſame Empfindungen beſchlichen den deutſchen Reitersmann, als 
er im Luxemburg das Zimmer betrat, in dem die Sitzungen des 
Direktoriums ſtattfanden. Von hier aus wurden alſo der Welt die 
Geſetze diktiert. Als er einer von Bonaparte abgehaltenen Revue 
beiwohnte, bemerkte er: „Man muß Verachtung gegen Alles, was 
niedere Taktik heißt, bekommen, wenn man ſieht, wie ſchlecht dieſe 
Weltüberwinder zu manövrieren verſtehen.“ Die Stabsoffiziere fand 
er ſchlecht beritten und entſetzte ſich über die vielen ungebildeten Men⸗ 
ſchen unter ihnen. Die mächtigſte Anziehungskraft übte auf ihn das ge⸗ 
ſellige Leben der Großſtadt aus. Wie unzählige anregende Perſönlich⸗ 
keiten gab es hier! Durch Freund Narbonne ward er auf das Beſte 
in alle dieſe Kreiſe eingeführt. Einer der erſten, die er kennen lernte, 
war der König aller diplomatiſchen Taſchenſpieler, Narbonnes Dutz⸗ 
freund Talleyrand. Thielmann zeichnete ihn in ſeinem Tagebuch mit 
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folgenden Worten: „Seine Phyſiognomie iſt die eines vollendeten 
Weltmanns, worunter man das ärgſte verſtehen kann, übrigens iſt 
er miniſteriell und einſilbig auch gegen feine Vertrauten.“ Talley— 
rands Empfänglichkeit für Millionen und ſeine lockere Wirtſchaft lernte 
er damals gleich kennen. Sehr bald machte er auch Bourienne, Bo⸗ 
napartes Sekretär und Vertrautem, der eben jetzt nach dem Feldzuge 
in Agypten und nach Marengo auf dem Gipfel ſeines Anſehens ſtand, 
ſeine Aufwartung. An ihn, der mit einer Leipzigerin verheiratet war, 
hatte er Empfehlungen von der ſächſiſchen Kaufmannsfamilie Frege. 
Bourienne empfing den unbekannten ſächſiſchen Rittmeiſter voller 
Herablaſſung, wurde indes freundlicher, als er den Namen Frege hörte. 
In der Folge traf er dann noch oft während ſeines Pariſer Aufenthaltes 
mit dieſem einflußreichen Manne und ſeiner Frau zuſammen. Am 
meiſten Verkehr hat er mit Madame Ducos, der Frau des früheren 
Direktoriumsmitgliedes und jetzigen Konſuls Roger Ducos gepflogen. 
Mit ihr ſpeiſte er meiſt zu Mittag. Sein Umgang erſtreckte ſich auf 
alle möglichen Kreiſe, die Gelehrten, die Militärs, die Diplomaten 
und ſonſtigen Politiker ſowie auf andere geſellſchaftlich bemerkenswerte 
Perſönlichkeiten. Mit beſonderer Genugthuung fand er bei vielen, 
wo er es garnicht vermutete, Kenntnis deutſcher Litteratur und Wiſſen⸗ 
ſchaften. Auffällig ſchien ihm der Haß, den er in dieſen Kreiſen gegen 
Rouſſeau fand und die Vergötterung Voltaires. Bei dem ehemaligen 
Mitgliede der 500, dem gelehrten Cambe, fand er Geſchmack an 
Griechenland, aber Verachtung aller Metaphyſik. Ebenſo überraſchte 
es ihn dieſe bei dem Profeſſor Garnier zu entdecken. An dem ehe⸗ 
maligen Polizeikommandanten von Paris, dem Jakobiner Marbot, 
fiel ihm die Achtung vor dem Geſetz, die Kenntnis und Würdigung 
der deutſchen Litteratur auf. Mit dem Abbe Morlé und mit Gallois 
unterhielt er ſich über Kantſche Philoſophie. Auch mit Matthieu, 
Montesquiou u. a. führte er eingehende philoſophiſche Geſpräche. 
Eine eigenartige Fügung wollte es, daß er die meiſten der fran⸗ 
zöſiſchen Feldherren, mit denen und gegen die er nachmals gekämpft 
hat, hier bereits kennen lernte, ſo Berthier, den damaligen Miniſter, 
ſpäteren Generalſtabschef Napoleons, Latour⸗Maubourg, unter dem er 
den Feldzug gegen Rußland mitmachte, Grouchy, gegen den er ſeine 
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letzte Waffenthat vollführen follte, Maſſena, Marmont, Oudinot, Serru⸗ 
rier, Kellermann u. a. Ofters wurde er von einzelnen dieſer Generäle 
zu Tiſche geladen. Verſchiedene Male traf er auch mit der ſchönen 
Madame Recamier zuſammen, deren Anmut ihn entzückte. Ebenſo 
lernte er die geiſtreiche Tochter Schlözers, die damals 30jährige Frau 
Rodde kennen. Natürlich ſuchte er den alten Freund Berghem, den 
ehemaligen Werber um die Hand Karolinens auf, der hier in Paris 
Bergwerksdirektor war. General Cäſar Laharpe, der Erzieher Kaiſer 
Alexanders und Schweizer Revolutionsmann, der jetzt, nachdem er 
feine Rolle im Weſentlichen ausgeſpielt hatte, in Pleſſis- Piquet bei 
Paris lebte, fand er „pedantiſch kriegeriſch“ ausſehend. Bei der 
Recamier ſpeiſte er einmal mit dem jungen Beauharnais zuſammen, 
deſſen Anſpruchsloſigkeit ihm auffiel. Auch Madame Bonaparte lernte 
er kennen. Eine andere Bekanntſchaft war die Ernaudes, des Faiſeurs 
von Talleyrand. Zu den Merkwürdigkeiten von Paris, die jeder kennen 
gelernt haben mußte, gehörte der Einſiedler Graf Schlaberndorff, die 
wandelnde Revolutionschronik. Mit ihm traf denn auch Thielmann 
mehrmals zuſammen. Unter der Fülle von Bekanntſchaften, die er 
machte und die nicht alle aufzuzählen ſind, war auch eine Anzahl 
Frauen: die Laval, La Rivière, Condat, Visconti, Deraine u. ſ. w. 
Bei weitem die meiſte Anregung empfing er indes in den diplomatiſchen 
Geſellſchaften, denen er beiwohnte. Auf einem Eſſen bei Talleyrand 
am 5. September war außer allen Geſandten der Erzbiſchof Spina 
von Korinth zugegen, der vom Papſt Pius VII. damals nach Paris 
geſandt war, um mit Bonaparte die Verhältniſſe der franzöſiſchen 
Kirche neu zu ordnen. Die Kirchenpolitik bildete daher das große 
Thema. Man erfuhr, daß Bonapartes Kommiſſar für die Rege⸗ 
lung der kirchlichen Angelegenheiten, der Abbé Bernier, Kardinal 
werden ſollte. Viel beſprochen wurde das ſchmeichleriſche Wort 
des Kardinals Conſalvi gegen den Biſchof Gregoire, der damals die 
öffentliche Meinung wegen eines von ihm erlaſſenen Hirtenbriefes 
beſchäftigte: „Bonaparte würde vielleicht nicht wie Gregoire für den 
Tod eines Menſchen (d. h. des Königs) geſtimmt haben.“ Ofter 
wohnte er dieſen diplomatiſchen Verſammlungen bei Luccheſini bei. 
Dort lernte er auch den Miniſter Cobenzl kennen. Am 3. Oktober 
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erfuhr er auf einem dieſer Diners die Einleitung des Friedensſchluſſes 
mit England. 

Mit dem klugen preußiſchen Miniſter und deſſen Frau, einer 
Gräfin Tarrach, war er überhaupt außer mit Narbonne und der 
Ducos am meiſten zuſammen, „beſonders nach der Abreiſe des preu— 
ßiſchen Gendarmenoffiziers v. Schack“, wie Bünau in ſeinem Be⸗ 
richte einfließen ließ. Einen Begriff von der Bigotterie gewiſſer 
Kreiſe erhielt er, als die Herzogin v. Montmorency die Außerung 
that, daß ſie lieber ihren Mann töten wolle als ſich ſcheiden laſſen 
— aus Religion. 

Seine Anweſenheit hatte bald die Aufmerkſamkeit des ſächſiſchen 
Geſandten Grafen Bünau erregt, der bei der ganz vorzüglichen Ver- 
trautheit, die Thielmann mit den Angelegenheiten der hohen Politik 
verriet, nicht recht wußte, ob er es hier mit einem geheimen Agenten zu 
thun hätte, während Thielmann ihm, offenbar der Wahrheit gemäß, 
verſicherte, daß er ſich nur zu ſeinem Vergnügen in Paris aufhielte. In 
ſeinem chiffrierten Bericht erzählt nun Bünau, der übrigens auch ganz 
gefangen wurde von der Liebenswürdigkeit und geſellſchaftlichen Ge⸗ 
wandtheit Thielmanns, von einer Unterhaltung, die er mit jenem kurz 
vor deſſen Abreiſe geführt hatte. Darin hatte dieſer den ſchon vorher 
einmal angedeuteten Wunſch durchblicken laſſen, im Geſandtſchafts⸗ 
dienſt Verwendung zu erhalten, entweder der Geſandtſchaft in Paris 
beigegeben, oder, da das nicht koſtſpielig ſei, als Geſandter in Frank⸗ 
furt a. M. Bünau ſollte dies vermitteln. Im Tagebuch Thielmanns 
findet ſich dagegen unter dem 4. Oktober (am 7. reiſte er von Paris ab) 
der Vermerk: „Propoſitionen von Bünau.“ Danach will er offenbar 
von Bünau Anerbietungen erhalten haben. Wie ſich dieſer Wider⸗ 
ſpruch löſen läßt, iſt nicht mit Beſtimmtheit zu ſagen. Jedenfalls 
liegt die Annahme nahe, daß Thielmann damals Luſt bekommen hat, 
die diplomatiſche Laufbahn einzuſchlagen. Möglicherweiſe hat er einige 
entgegenkommende Redensarten Bünaus als feſte Vorſchläge aufgefaßt. 

Den Mittelpunkt dieſer Weltbühne, Bonaparte, hatte er mehr⸗ 
mals Gelegenheit zu beobachten, ſo auf der Revue und in der Oper, 
und ſeine berechnete Art entging ihm nicht. Von der geprieſenen Frei⸗ 
heit des franzöſiſchen Volkes bemerkte er wenig. Er erkannte, daß die 
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Unterdrückung aller Parteibewegungen, d. h. der Despotismus die wahre 
Stütze der Macht Bonapartes ſei. Ironiſche Gedanken regten ſich 
in ihm, als er erfuhr, daß in dieſer Stadt der Freiheit und Gleich⸗ 
heit die Fiakers beim Schauſpiel nicht eher vorfahren dürften als bis 
alle Equipagen vorbei wären und daß Mietswagen überhaupt nicht 
in die Tuilerien dürften; und eine Veranſchaulichung der republika⸗ 
niſchen Einfachheit war es für ihn, als er hörte, daß für die Her⸗ 
richtung des noch recht gut erhaltenen St. Cloud für den erſten Konſul 
drei Millionen verwendet werden ſollten. 

Sehr merkwürdig ſind die Notizen, die das letzte Blatt ſeines 
Tagebuchs enthält. Sie bekunden nichts weniger als den Verehrer 
Napoleons: 

„Nicht unwahrſcheinliche Überſpannung der Nerven des 1. (Kon⸗ 
ſuls). Alles neu durch ihn. Keine Liebe, kein Freund. Außerung, 
er wolle es ſo lange treiben als man ihn wolle. 

Eindruck der Revolution nur im mittleren Stande zu ſpüren, 
welcher ein gewiſſes Gefühl vom eigenen Wert bekommen hat. 

Blonaparte) will alles, ſogar den code civil, ſelbſt machen. 
Lieſt übrigens nie ein Buch. 

B. am Tage von St. Cloud den Kopf gänzlich verloren. Je 
suis le Dieu de la foudre, je suis le Dieu de la guerre. Die 
Pariſer wollen nur witzige Einfälle.“ 

Dieſe Bemerkungen liefern den Beweis, daß die Kreiſe, in denen 
er ſich bewegt hatte, und das waren die erſten und bedeutendſten 
von Paris, mit gemiſchten Gefühlen auf den gewaltigen Mann ſahen 
und in ihm einen Halbverrückten erblickten. 

Schier unermeßlich war die Fülle der Eindrücke, die Thielmann, 
als er am 7. Oktober aufbrach, aus Paris mitnahm. Kein Tag ver⸗ 
ging, an dem er nicht eine Menge von Sehenswürdigkeiten in Augen⸗ 
ſchein genommen hätte. Am 11. Oktober war er ſchon in Luneville, 
am 13. beſichtigte er im Münſter von Straßburg das Grabmal des 
Marſchalls von Sachſen. 

Bei ſeiner Ankunft in Wiehe am 24. Oktober erfuhr er den Tod 
ſeiner Schwiegermutter. Tief erſchüttert ſchrieb er an den Schwieger⸗ 
vater: 
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„Ach wie iſt es jetzt ſo anders, mein teuerſter Vater, welch ge— 
waltiges Schickſal iſt unter uns getreten! Ich klage nicht, denn unſere 
Thränen rufen niemand zurück, wohl aber kann unſere Liebe Ihnen, 
teuerſter Vater, den Verluſt erträglich machen, tragen helfen, darum 
wollen wir Sie und jeder unter uns, uns von Herzen lieben, bis 
wir auch hinüber gehen ... Von meiner Reiſe ein anderes Mal. 
Ewig der Ihrige Thielmann .“ 

Ein Käſtchen, das dieſen Brief begleitete, enthielt einige kleine 
Geſchenke, die er den Anverwandten aus Paris mitgebracht hatte. Sie 
laſſen auch ohne die Anmerkung des Abſenders: „Die Armen geben 
wenig aber gern,“ erkennen, daß Thielmann nicht gerade mit vollen 
Taſchen von der Reiſe zurückkehrte. Es wäre ja auch nicht mit rechten 
Dingen zugegangen, wenn in dem Trubel von Vergnügungen, in den 
er ſich in Paris geſtürzt hatte, und bei ſeinem erwieſenen Talente für 
das Ausgabenmachen nicht alles ihm verfügbare Geld draufgegangen 
wäre. Unter den Geſchenken befand ſich das Theätre de Voltaire 
für Karolinen und die Contes de Voltaire für Julien. — 


Im grellen Gegenſatz zu den glänzenden Bildern, die ihm Paris 
gezeigt hatte, ſtand das Garniſonleben, das nun wieder für ihn in 
Wiehe anhub. Es iſt begreiflich, wenn der einerſeits ſo thatendurſtige, 
andererſeits aber ſo an geiſtige Beſchäftigung und Anregung gewöhnte 
Offizier in der Eintönigkeit dieſes Lebens ſich vor Ungeduld aufrieb. 
Nichts iſt auch natürlicher als wenn in dieſem Manne, der mit den 
erſten Größen unſerer Litteratur in einem zum Teil nahen Verkehr 
geſtanden hatte, der eine durchaus gründliche Bildung auf allen mög⸗ 
lichen Gebieten des Wiſſens und der Kunſt ſein eigen nannte, der 
einen ſolchen Einblick in das Getriebe dieſer Welt gethan hatte, wie 
es eben zu Paris geſchehen war, der von den bedeutendſten politiſchen 
und militäriſchen Köpfen in Frankreich trotz der Beſcheidenheit ſeiner 
Stellung für würdig ihres Umgangs betrachtet wurde, in dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft mit ihren geringen Intereſſen und engem Geſichtskreiſe all⸗ 
mählich von einem gewiſſen überlegenen Selbſtgefühl erfüllt wurde. 
Wer Thielmanns Vergangenheit nicht kennt, der iſt geneigt an ſeinem 
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ſtolzen, oft eine gewiſſe Geringſchätzung anderer bezeigenden Weſen 
Anſtoß zu nehmen und ihn eitel und hochfahrend zu nennen. Wer 
aber ſeine Perſönlichkeit in Zuſammenhang mit ſeiner vorherigen Ent⸗ 
wickelung zu würdigen weiß, der verſteht dieſes ſichere Selbſtbewußt⸗ 
ſein und wird es durchaus nicht ſo ungerechtfertigt finden. 

In Wiehe wurden ihm im Laufe der Jahre eine Reihe von 
Kindern geboren. So war hier am 7. Juni 1799 ſein Sohn Franz, 
das erſte der Kinder, das am Leben blieb, zur Welt gekommen. Un⸗ 
ter den Paten des Kindes war noch Novalis geweſen, ebenſo Freund 
Sahr und eine Frau v. Müffling, wohl die junge Gattin des Waffen⸗ 
gefährten von 1793, der im Jahre 1799 ein Fräulein v. Scheele 
heimführte. Im Herbſt 1801 wurde ein fünftes Kind geboren, ſchon 
der dritte Sohn, der den Namen des Vaters, Adolf, erhielt, aber 
auch bald verſtarb, wie ſeine beiden erſten gleichnamigen Brüder, am 
18. Auguſt 1803 eine Tochter, die ebenfalls bald ſtarb, am 4. Sep⸗ 
tember 1804 der Sohn Karl, das zweite der überlebenden Kinder, und 
am 1. Februar 1806 die erſte Tochter, die ihm erhalten blieb, nach 
der geliebten Schwägerin Julie genannt. 

In die Zeit des Wieher Aufenthaltes fällt auch wohl die Ent⸗ 
ſtehung des Olgemäldes von Anton Graff, das den Huſaren Thielmann 
in ganzer Figur in Lebensgröße darſtellt. Thielmann hatte Graffs 
Bekanntſchaft ſchon ſeit lange bei Körners gemacht, zu deren vertrau⸗ 
teſtem Umgange der ſchweizer Meiſter gehörte. Vor einigen Jahren 
bereits hatten die Geſchwiſter Charpentier und Thielmann ſelbſt auf 
Thielmanns Anregung zuſammengelegt, um den Bergrat malen zu 
laſſen. Funk ließ ſich im Jahre 1804 von ihm porträtieren. Auch 
der mit Thielmanns befreundete Rittmeiſter v. Carlowitz und Schwager 
Reinhard wurden von ihm gemalt. Das Bild zeigt uns Thielmann 
in kecker Haltung als eine auffallend ſchöne und vornehme Erſcheinung, 
der die glänzende Uniform vorzüglich ſteht. Beſonders feſſelt an ihm 
das blitzende Auge. Es iſt jedenfalls dasſelbe Gemälde, das er nach 
einem undatierten Briefe für 100 Dukaten erwarb und ſeiner Frau 
als ein Weihnachtsgeſchenk überreichte. So wie dies Bild ihn dar⸗ 
ſtellt, trat Thielmann einem Knaben vor die Augen, vor deſſen 
geiſtigem Blick dereinſt faſt alle geſchichtlich bedeutſamen Perſonen Revue 
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paſſieren ſollten. In Wiehe wuchs nämlich damals der junge Leopold 
Ranke auf, der hier zur Sonnenwende 1795 geboren ward. Noch in 
ſeinen alten Jahren erinnerte ſich der große Hiſtoriker der Figur des 
Rittmeiſters Thielmann aus jenen Tagen als der vornehmſten Er- 
ſcheinung unter allen Offizieren der dort liegenden Huſarenſchwadronen. 
„Er war damals das Ideal eines militäriſchen Mannes, von Energie 
und Willenskraft und machte ſich gewaltig geltend.“ 

Geſteigert wurde das Unbefriedigende der Lage noch durch ein 
übermäßig langſames Avancement. Thielmann war nun bald vierzig 
Jahre und noch immer hatte er keine Schwadron. Der bürgerliche 
Offizier wurde offenbar weniger berückſichtigt als ſo mancher junge 
Windbeutel von Adel. Ganz ſchlimm wurde Thielmanns Stellung 
dadurch, daß ſeine Vermögensverhältniſſe die denkbar ſchlechteſten 
wurden. Bei einem großen Haushalt, bei ſeinem Hange zu Aus⸗ 
gaben und bei einer geringen Wirtſchaftlichkeit ſeiner Frau mußte er 
dringender wie je wünſchen, möglichſt bald die bedeutend reichlicheren 
Einnahmen, die einem Schwadronschef zufloſſen, zu genießen. Schon 
im Jahre 1802 ſtellte er dem Kurfürſten vor, daß er durch die Ver⸗ 
ſetzung ins Huſarenregiment ſehr viel langſamer aufgerückt wäre. 
Sein Hintermann im Regiment Kurland hätte jetzt bereits eine Kom⸗ 
pagnie erhalten. Der Kurfürſt bewilligte ihm daher eine monatliche 
Gehaltszulage von 10 Thalern, bis zum Empfange einer Schwadron, 
vom Auguſt jenes Jahres an. Aber die Schwadron ließ auf ſich 
warten. Das brachte ihn zu dem Entſchluſſe, heimlich eine ſolche 
in öſterreichiſchen Dienſten zu kaufen. Der Schwägerin Karoline 
vertraute er ſeinen Plan an. Er ſchrieb ihr am 9. Februar 1804: 
„Was mein Schickſal betrifft, ſo habe ich nun die Würfel ge⸗ 
worfen, meine Briefe ſind fort und ich muß nun alles in Geduld 
erwarten. Auch mein Plan wegen des woher nehmen, iſt gemacht, 
ob er gelingen wird, ſteht auf der andern Seite. Du hatteſt einmal 
eine freundſchaftliche Idee an A. zu ſchreiben, was denkſt Du jetzt? 
Wenn er, im Fall mein Plan durchginge, mir 100 Louisdor her⸗ 
gäbe; doch überlaſſe ich es Dir gänzlich, ob Du es thun willſt oder 
nicht. Wie ſehr mich mein Plan Tag und Nacht beſchäftigt, kannſt 
Du leicht denken, ach es iſt ein großes Unternehmen!“ 
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Am 8. März ſchrieb er an dieſelbe: „Die wenig tröſtlichen Nach⸗ 
richten aus Wien wirft Du wohl von P. (odmanitzky?) gehört haben, 
hier iſt ein Brief von einem Freund aus Wien, der mir den ganzen 
Schritt widerrät. Ob ich nun ſchon von dem was dieſer Freund ſagt, 0 
etwas abrechnen zu können glaube, ſo bin ich doch nun entſchloſſen, 
den Second⸗-Rittmeiſter nicht anzunehmen, kann ich es aber noch 
durchſetzen eine Eskadron zu kaufen, ſo gehe ich ohne anzuſtehen.“ 

Ganz niedergeſchlagen ſchloß er: „Ich bin nun ſchon ein Unglücks⸗ 
kind in dieſer Welt, mir mißlingt alles, mir erſchwert das Schickſal alles, 
mir bleibt nichts als die Hoffnung, daß es dereinſt beſſer werde.“ 

Es gelang ihm in der Folge das nötige Geld vorgeſchoſſen zu 
erhalten, und zwar von dem Vater ſeines alten Freundes Stutter⸗ 
heim, der k. k. General war. Thielmann meldete ſich nun um ſeine 
Entlaſſung (am 15. Juli 1804), unter ausführlicher Begründung 
ſeines Schritts. Er legte ſeinem Oberſt, v. Trützſchler, demſelben, 
deſſen Verwendung er den St. Heinrichsorden zu verdanken hatte, | 
dar, wie ihm feine Vermögensumſtände nicht länger erlaubten, in 
Sachſen Kriegsdienſte zu thun. Er hätte wahrſcheinlich noch 4 Jahre 
zu warten, ehe er eine Schwadron bekäme. Oberſt v. Trützſchler 
ſowohl als der Inſpekteur General v. Zaſtrow wollten Thielmann 
durchaus wohl und erſtatteten deswegen einen ſehr günſtigen Bericht 
an den Kurfürſten, in dem ſie darlegten, daß das Ausſcheiden dieſes 
in jeder Beziehung ausgezeichneten Offiziers ein wahrer Verluſt für 
die Kavallerie ſei. Die formelle Ungehörigkeit im Vorgehen Thiel⸗ 
manns, heimlich die Schwadron zu kaufen, ehe er um ſeinen Abſchied 
eingekommen war, wurde ſchonend übergangen und die Sache fo 
dargeſtellt, daß Thielmann nur erſt die Ausſicht auf eine öſter⸗ 
reichiſche Schwadron eröffnet worden wäre. Kurfürſt Friedrich Auguſt 
ſah den vorzüglichen Offizier gleichfalls nur ungern aus ſeinem Dienſte 
ſcheiden, wollte deſſen Eingabe als nicht vorhanden betrachten und 
befahl ihn zum Weiterdienen zu veranlaſſen. Trützſchler, nunmehr 
General⸗Inſpekteur, unterzog ſich dieſer Aufgabe. Darauf richtete 
Thielmann unter dem 11. Auguſt eine Eingabe an Trützſchler, in 
der er ausführte, er habe bei der Möglichkeit, daß das Regiment 
einen neuen Chef erhalte, ſehr wahrſcheinlich erſt in 8 Jahren Ausſicht 
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eine Schwadron zu erhalten. Er bäte daher um die Anwartſchaft 
auf die Schwadron, welche durch das Avancement des Majors v. Funk 
zum Oberſtleutnant frei würde. Friedrich Auguſt entſprach nicht direkt 
dieſem Wunſche, jedoch empfing General v. Trützſchler unterm 8. Sep⸗ 
tember einen mündlichen Beſcheid, in dem Thielmann Ausſichten 
auf eine beſondere kurfürſtliche Unterſtützung gemacht wurden; dem— 
gemäß wurden ihm einige Zeit darauf von den Einnahmen der er— 
ledigten Oberſtenſchwadron 2000 Thlr. überwieſen. Die k. k. Schwadron 
war nun aber einmal gekauft und gerade in dieſer Zeit wurde der Mif- 
brauch des Schwadronsverkaufes in Ofterreich beſeitigt. Nach Holtzen⸗ 
dorffs Angaben wäre Thielmann infolgedeſſen Schuldner des Generals 
v. Stutterheim geworden und dieſer hätte ihm den Betrag ſchließlich 
in ſeinem Teſtamente erlaſſen. Dem widerſpricht der „Neue Nekrolog 
der Deutſchen“, der nichts von einer Schuld weiß und mitteilt, daß 
Thielmann froh ſein mußte, ſein Geld wiederzuerlangen. Die Sache 
dürfte ſich ſehr einfach dadurch erledigen, daß das Geld, da der Kauf 
ja null und nichtig war, an den Geber, wenn auch nach einigen 
Weiterungen, zurückgelangte, da der Verkäufer der Schwadron ſich 
ſonſt betrügeriſcher, zum mindeſten unehrenhafter Manipulationen 
ſchuldig gemacht hätte. 

Nicht lange, ſo ſollte ſich das Blatt wenden und die Unthätigkeit 
ein Ende haben. Als Czar Alexander im Herbſt 1805 in Weimar einen 
Beſuch der Erbprinzeſſin, ſeiner Schweſter, angekündigt hatte, erſuchte 
der Herzog Karl Auguſt den Kurfürſten um Stellung eines Trupps 
Hufaren, um den hohen Gaſt, der fich bekanntlich eben zum entſcheiden⸗ 
den Feldzuge gegen Napoleon rüſtete, gegen eine etwaige Aufhebung 
durch die in Franken ſtehenden franzöſiſchen Truppen zu decken. Thiel⸗ 
mann wurde als Führer dieſes Truppenteils erbeten — ein Beweis 
der wohlwollenden Geſinnung des Herzogs für ihn. Er erhielt denn 
auch ſofort Befehl mit 100 Pferden nach Weimar aufzubrechen, ſämt⸗ 
liche allerdings nicht zahlreiche Weimariſche Huſaren, die nur als 
Hofordonnanzen gebraucht wurden und unter dem Befehl eines 
Infanterieoffiziers ſtanden “), an ſich zu ziehen und die Straßen des 
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Thüringer Waldes zu ſichern. Am 4. November rückte er in Weimar 
ein. Alexander hielt ſich dort vom 6. bis 10. November auf. Die 
Bekanntſchaft mit dem ruſſiſchen Kaiſer ſollte von Bedeutung für Thiel⸗ 
mann werden. Beider Naturen hatten gewiſſe Ahnlichkeiten miteinander, 
ſie waren beide Heißſporne und leicht empfänglich für äußere Eindrücke 
und beide von großer Gefühlswärme; ſo war es denn kein Wunder, 
daß ſie bald die Wahlverwandtſchaft herausfühlten. Alexander zeich⸗ 
nete ihn merklich aus und verehrte ihm einen wertvollen Ring und 
Karl Auguſt entließ ihn am 12. November gleichfalls nicht ohne 
Zeichen der Huld. 

Inzwiſchen war Sachſen von Friedrich Wilhelm III. für die ent⸗ 
ſcheidende Koalition gegen Napoleon gewonnen worden und ein preußiſch⸗ 
ſächſiſches Heer verſammelte ſich an der Grenze Böhmens. Prinz Louis 
Ferdinand entſann ſich dabei des ſchönen, gewandten Reiteroffiziers vor 
Mainz und ſprach den Wunſch aus, ihn in ſein Gefolge zu bekommen. 
So wurde Thielmann dem Prinzen als Adjutant in deſſen Haupt⸗ 
quartier zu Zwickau zugeteilt. Außer mit dem Prinzen verkehrte er 
hauptſächlich mit deſſen Adjutanten. Mit Vorliebe ſpielte der Prinz 
mit Thielmann und den Hauptleuten Kleiſt und Stein zu vieren 
Schach. „Ein Mann von Verſtand und Geſchmeidigkeit und großer 
Fertigkeit des Intonierens in äußeren Verhältniſſen“ äußerte ſpäter 
einer der Adjutanten des Prinzen, der wackere Reitersmann Karl 
v. Noſtitz, in ſeinen Lebenserinnerungen über Thielmann unter Aner⸗ 
kennung des großen Anſehens, das dieſer ſächſiſche Offizier im preu⸗ 
ßiſchen Lager genoß. Inzwiſchen hatte Czar Alexander, ehrgeizig und 
unbeſonnen wie er war, den Degen nicht mehr in der Scheide zu halten 
vermocht und bei Auſterlitz Europas Los aufs Spiel geſetzt. Eine un⸗ 
glückſelige Politik that das Weitere, um die Fortſetzung des Kampfes 
im Verein mit Preußen und Sachſen zu verhindern. Unter völlig 
zu ungunſten Preußens und Sachſens veränderten Verhältniſſen 
mußten die Waffen im folgenden Jahre wieder ergriffen werden. 
Wieder wünſchte Prinz Louis Ferdinand den Rittmeiſter Thielmann 
als Adjutanten, aber der ſächſiſche Kriegsminiſter Cerrini ging trotz 
ſeines dringenden Erſuchens nicht darauf ein. „Ich weiß nicht, was 
ich dem ehrlichen Manne zu leide gethan habe,“ ſchrieb Thielmann 
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am 2. Oktober an ſeine Gattin. „Mir iſt's einerlei, ich ſuche nichts, 
und habe darüber ſogar einen gewiſſen Aberglauben. Ereilt mich 
indeſſen das Schickſal nicht eher, ſo werde ich gewiß in der ſächſiſchen 
Armee nicht ſterben, und will Gott danken, wenn ich aus dieſer Ver⸗ 
ſorgungsanſtalt für invalide Dummköpfe heraus bin. Man hat jetzt 
wieder viel Mißvergnügen dadurch verbreitet, daß man Egidy, einen 
jungen Menſchen von 28 Jahren, der noch keine Flinte hat los— 
ſchießen hören, zum Major avanciert hat.“ 

„Niemand iſt vergnügter, daß ich nicht zum Prinzen gehe als C. 
(oder E. ?), deſſen gänzliche Nullität mehr als je jetzt hervortritt und 
der alſo ſehr vergnügt iſt, mit andern Kälbern jetzt pflügen zu können. 
Aber das iſt eine von den Dresdner Stützen, warum? Die Kinder 
ſind katholiſch und er, mit dem privilegio de non usitando, des- 
gleichen.“ 

Dieſe Worte waren bezeichnend für die Verhältniſſe und die 
Stimmung in der ſächſiſchen Armee. Allgemeine Stockung in der 
Beförderung, Günſtlingswirtſchaft, Unfähigkeit und Mißvergnügtheit, 
das waren die Erſcheinungen, die ſich im Heere darboten. Wie wahr 
das Wort von der Verſorgungsanſtalt für Invalide war, erkennt 
man daraus, daß es z. B. noch 1809 in der ſächſiſchen Armee Gene⸗ 
räle von 90 Jahren gab, daß die 6 Generäle der Infanterie oder 
Kavallerie ein Durchſchnittsalter von 70 Jahren, 8 Generalleutnants 
ein ſolches von 72 Jahren hatten. In dieſem Feldzuge waren 7379 
Frauen und 12378 Kinder beim ſächſiſchen Heere. In der That, 
ein ſolches Syſtem war morſch bis ins Mark; und damit ging man 
jetzt der ſchlachterprobteſten Armee entgegen. 

Am 14. Oktober brach es mit einem Schlage zuſammen. Nur 
die Kavallerie ſchlug ſich leidlich. Als der kommandierende General 
v. Zezſchwitz am 17. Oktober auf dem Rückzuge nach Magdeburg 
bei Mansfeld zur Befinnung gekommen war und feine Offiziere zu⸗ 
ſammen berief, um über das, was zu thun ſei, zu ratſchlagen, da 
wurde beſchloſſen auf die Gefahr großer Verantwortlichkeit hin, den 
militäriſchen Gehorſam gegen den Preußiſchen Feldherrn, Prinzen 
Hohenlohe, außer Acht zu laſſen und die Zukunft der Armee und 
des Vaterlandes, d. h. Sachſens zu bedenken. Es iſt Thielmann 
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ſelbſt geweſen, der dies Verhalten in einer längeren Denkſchrift bald 
nach der Schlacht von Jena begründet hat. Die vollkommene Direk⸗ 
tionsloſigkeit der geſchlagenen Armee, die offenbare Nutzloſigkeit wei⸗ 
teren Widerſtandes, der moraliſche Zerfall des ſächſiſchen Heeres und 
der Mangel an Ausrüſtung ließen den Gedanken entſtehen, mit Na⸗ 
poleon in Unterhandlungen wegen eines Waffenſtillſtandes zu treten. 
In einem ſpäteren von ihm als preußiſchem Generalleutnant verfaßten 
unvollendeten Aufſatze hat er verraten, daß man garnicht mehr der 
Truppen ſicher war. „Hier“ (in Mansfeld), ſo heißt es in dieſem 
im Nachlaß befindlichen Entwurf zu einer längeren Denkſchrift über 
die Geſchichte der ſächſiſchen Teilung, „zeigten ſich in dieſer Truppe 
Widerſetzlichkeiten gegen Fortſetzung des Marſches, die zwar von 
Offizieren angezettelt waren, aber von ehrliebenden Männern unter 
ihnen auch ſogleich geſtillt wurden. Dieſer Widerſetzlichkeit lag weder 
eine Vorliebe für die Franzoſen noch eine Abneigung gegen Preußen 
zum Grunde, ſondern ſie war eine ganz natürliche Folge der Verweich⸗ 
lichung des Volkes und des Mangels an Geiſt und Kriegszucht eines 
ſchlecht organiſierten und unter kraftloſem Befehle ſtehenden Heeres.“ 
Die Auslieferung eines gefangenen franzöſiſchen Hauptmanns, die 
von König Friedrich Wilhelm III. anbefohlen war, gab den Anlaß 
mit Napoleon in Verbindung zu treten. 

Zezſchwitz wählte Thielmann zu dieſer heiklen Miſſion. Das 
Schickſal Sachſens wurde damit in die Hand eines einfachen Ritt⸗ 
meiſters gelegt. Man hat angegeben, daß Thielmann hierzu wegen 
ſeiner großen Kenntnis des Franzöſiſchen auserſehen wurde; und dies 
mag an ſeinem Teile richtig ſein. Der durchſchlagende Grund war 
es aber kaum, denn im ſächſiſchen Offizierkorps dürften doch wohl 
viele — und namentlich in den höheren Stellen — aufzutreiben ge⸗ 
weſen ſein, die jener Sprache mächtig waren. War doch das Franzöſiſche 
in den höheren Geſellſchaftskreiſen ſeit den Tagen des vierzehnten Lud⸗ 
wig nur zu häufig die Umgangsſprache. Uns ſcheint den Ausſchlag 
gegeben zu haben die faktiſche Stellung, die Thielmann ſich bei ſeiner 
Gewandtheit, ſeiner Erfahrung und ſeinem Weitblick erworben hatte. 
Damit ſprach ſich allerdings die ſächſiſche Heeresleitung ſelbſt das 
Urteil, daß ſie dieſen Mann nicht ſchon längſt mit einem höheren 
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Range bekleidet hatte. Thielmann, der bei Jena die Oberſtleutnants⸗ 
ſchwadron feines Regiments befehligt hatte, ging ohne eine beſtimmte 
Inſtruktion empfangen zu haben, am 17. Oktober morgens von Mans- 
feld über Eisleben nach Querfurt. Hier erfuhr er, daß das Haupt⸗ 
quartier des Kaiſers in der Gegend von Naumburg wäre. Zugleich 
erhielt er von ihm glaubwürdig ſcheinenden Perſonen die Nachricht, 
ein ruſſiſches Heer ſtände bereits bei Bernburg. Dieſe freudige 
Neuigkeit beſtimmte ihn, ſeine Miſſion, Unterhandlungen anzuknüpfen, 
als aufgehoben zu betrachten. In Halle aber erkannte er nicht nur 
die Irrigkeit jener Nachricht, ſondern er war noch gerade Augenzeuge 
der völligen Niederlage des Prinzen von Württemberg. Er eilte da⸗ 
her ins Hauptquartier nach Merſeburg, wo er am 18. abends ein⸗ 
traf. Raſch entſchloſſen wollte er auf eigene Gefahr den entſcheidenden 
Schritt wagen. Um ſeinen beſcheidenen Rang als Rittmeiſter zu 
verdecken, legte er ſich den Charakter eines Generaladjutanten des 
kommandierenden Generals bei. Napoleon empfing ihn wohlwollend 
und erklärte ihm: „Eh bien, je vous accorde la paix, retirez les 
troupes et pas de coup de canon devant Dresde.“ Hieran 
ſchloß der Kaiſer einige Sarkasmen darüber, daß Friedrich Auguſt 
ſo blindlings den Ratſchlägen ſeiner preußiſch geſonnenen Miniſter 
gefolgt wäre und bezeichnete Low, Loß und Burgsdorff als ſeine 
perſönlichen Feinde. Er verſicherte, daß, gehe der Kurfürſt auf ſeine 
Bedingungen ein, alles Geſchehene vergeſſen ſein und den Truppen 
freier Abzug gewährt werden ſollte. Dieſerhalb ſollte General Zezſch⸗ 
witz mit den franzöſiſchen Befehlshabern Lannes und Bernadotte 
kapitulieren. 

Die Unterredung währte eine Stunde. Dem großen Schauſpieler 
Napoleon war es ein Leichtes durch ſein Weſen dem Rittmeiſter zu 
imponieren. Er wollte an jenem Tage offenbar gewinnen; und 
dem großen Menſchenkenner waren ſchon andere, unzugänglichere 
Naturen als der für Eindrücke ſo empfängliche Thielmann ins Garn 
gegangen. Der dämoniſche Mann, der die mächtigſten Staaten mit 
einer Leichtigkeit zertrümmert hatte, gleichſam als wenn er eine ge⸗ 
waltige Naturkraft in ſich vereinigte, der vor kaum einem Jahre Oſter⸗ 
reich und Rußland niedergeworfen hatte und der jetzt mit einem 
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Schlage die fridericianiſche Monarchie zerſchmetterte, zeigte jetzt die 
leutſeligſte Miene und verhieß den Freunden Fülle der Gnade zu 
ſpenden. Wie er ſo daſtand in ſeiner imponierenden Haltung, jene 
faszinierende Sicherheit in Worten und Geberden, da ſchwand jeder 
Zweifel an der Verſtandesklarheit dieſes Mannes, der ſich einſtmals 
in Thielmann geregt hatte. Es ſchien Wahnſinn hier auch nur noch 
einen Augenblick an Widerſtand zu denken. Nur mit Napoleon und 
ſeiner liebenswürdigen Nation war noch eine Exiſtenz möglich. Er 
ſchien zum Weltherrſcher beſtimmt, die franzöſiſche Sache die allge⸗ 
meine zu ſein. Thielmann begann jetzt an ein blindes Fatum zu 
glauben, wie er dies auch einige Zeit ſpäter (8. Mai 1807) ausdrück⸗ 
lich ſeinem Schwager, dem Theologen Reinhard, bekannt hat. 


3. Im Vanne des Napoleonismus. 
1806-1812. 


Thielmann ſelbſt wurde dazu auserſehen, die Bedingungen des 
Siegers an den Kurfürſten zu überbringen, dem General Zezſchwitz 
ſollte er Mitteilung durch einen Vertrauensmann zukommen laſſen. 
Dazu wählte er ſich den Stiftsregierungsrat Freiherrn v. Ende. Er 
ſelbſt ging alsbald nach Dresden ab. Freilich regten ſich in ihm 
Zweifel, ob das Verlaſſen des preußiſchen Bündniſſes zu rechtfertigen 
wäre. Beruhigung darüber gewährte ihm indes ein Schreiben des 
Königs Friedrich Wilhelm an den, wie man weiß, gleichfalls bisher 
mit Preußen verbündeten Herzog Karl Auguſt von Weimar, von deſſen 
Inhalt Thielmann im Kaiſerlichen Hauptquartier durch den preußiſchen 
Leutnant v. Holleben vertrauliche Kenntnis erhielt. In dieſem Schrei⸗ 
ben bat der ehrliche und fürſorgliche König von Preußen den Herzog 
unter den gegenwärtigen Umſtänden ſich mit ſeinen Truppen von der 
Armee zu trennen und ſeinen Frieden zu machen ſo gut er könne. 
Einen ähnlichen Rat hat er denn auch thatſächlich an Friedrich Auguſt 
durch den Sachſen Dyherrn gelangen laſſen. 

In Dresden war inzwiſchen Funk, der mit zahlreichen anderen 
gefangenen ſächſiſchen Offizieren am Schlachttage im Schloſſe von 
Jena vor Napoleon geführt worden war, eingetroffen und hatte die 
Abreiſe Friedrich Auguſts aus der ſächſiſchen Hauptſtadt noch ge⸗ 
rade verhindert. Er hatte mit der langen Reihe Kameraden, über⸗ 
tölpelt durch die friede⸗ und glückverheißende Anſprache Napoleons, 
eine Erklärung unterzeichnet, die zu den unüberlegteſten gehört, welche 
jemals Offiziere abgegeben haben. Danach hatten ſich jene Generale, 
Oberſten u. ſ. w. durch Ehrenwort verpflichtet, nie wieder die Waffen 
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gegen den Kaiſer von Frankreich zu ergreifen, ſelbſt wenn ſie dazu 
förmlichen Befehl von ihrem Kurfürſten erhalten würden. Funk 
hatte Friedrich Auguſt davon zu überzeugen geſucht, daß Sachſen nur 
Gutes vom Sieger zu erwarten habe. Für Thielmanns Botſchaft 
war dadurch der Boden geebnet und als er ſie dem Kurfürſten über⸗ 
brachte, konnte dieſer zwar nicht mit einigen Bemerkungen über ſein 
kühnes Vorgehen zurückhalten, im übrigen aber beauftragte er ihn 
ſofort in das franzöſiſche Hauptquartier zurückzugehen und dem Kaiſer 
zu eröffnen, daß er, der Kurfürſt, ſeine Truppen zurückrufe, ver⸗ 
trauend der franzöſiſchen Loyalität in Dresden bleiben und jeden Fran⸗ 
zoſen als Freund empfangen werde. Es war der Entſchluß eines 
Fürſten, der allen Mut verloren hatte und ſich mit der Geduld eines 
Opferlammes in ſein Schickſal ergab. Sonſt mit reichen Herrſcher⸗ 
tugenden, beſonders mit einem hohen Gerechtigkeitsſinn ausgeſtattet, 
in ruhigen Zeiten ein vortrefflicher Landesvater, war Friedrich Auguſt 
doch ein durchaus ſchwacher Mann, das Unglücklichſte, was der Dy⸗ 
naſtie der Wettiner jetzt widerfahren konnte. Wie blutiger Hohn auf 
die künftigen Ereigniſſe klingt das Wort von der loyauté francaise, 
das um ſo jämmerlicher war, als der Dresdener Hof innerlich von 
dem größten Widerwillen und Mißtrauen gegen den Emporkömmling 
Napoleon erfüllt war. In dieſer frommen Ergebung in die göttliche 
Fügung ohne das geringſte Zeichen eines männlichen Wollens oder 
gar teutoniſchen Zornes zeigte ſich wieder das Blut der ſächſiſchen 
Betefürſten des ſechzehnten Jahrhunderts. Nie aber war willenloſe 
Schwachheit übler angebracht als in dem eiſernen Zeitalter, das jetzt 
für Europa begonnen hatte. In ſeiner beſinnungsloſen Unterwürfig⸗ 
keit vergaß Friedrich Auguſt ganz die ſchuldige Rückſicht auf ſeinen 
unglücklichen Verbündeten König Friedrich Wilhelm von Preußen. 
Der hatte ihm wohl in ſeinem Edelmut ebenſo wie dem Haupt der 
erneſtiniſchen Linie die Trennung von Preußen freigegeben, in gerechter 
Würdigung der Exiſtenzfrage Sachſens. Nur gebot die Rückſicht 
dies Preußen wenigſtens anzuzeigen. Doch in ſeiner Kopfloſigkeit 
ſetzte Kurfürſt Friedrich Auguſt dies Mindeſtmaß der Höflichkeit und 
Bundestreue gegen Preußen außer Acht, und dadurch qualifizierte ſich 
ſeine Handlungsweiſe, die durch den Selbſterhaltungstrieb, den der 
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Staat ebenſo wie der Einzelmenſch hat, im übrigen geboten ſein mochte, 
als offenbarer Treubruch. Der feinempfindende Friedrich Wilhelm 
hat dieſen Stich ins Herz, den ihm ein einſt verſtändiger Bundes- 
genoſſe verſetzte, jenem nie vergeſſen können. 

Die Inſtruktion, die Thielmann auf den Weg bekam, lautete: 

1. Der Rittmeiſter Thielmann geht ſofort mit einem Feldjäger 
in das Hauptquartier S. M. des Kaiſers Napoleon und bezeiget Denen- 
ſelben Ihrer Kurfürſtl. Durchlaucht ausnehmende Hochachtung und 
Freundſchaft mit der Verſicherung, daß er, der Rittmeiſter Befehl 
erhalten habe, dem General v. Zezſchwitz die Ordre zuzuſtellen, ſich 
ſogleich von den königl. preußiſchen Truppen abzuziehen und die unter- 
habenden Truppen in ihre Garniſon zurückmarſchieren zu laſſen. 

Auch hätten Ihre Kurfürſtliche Durchlaucht anbefohlen, daß von ſeiten 
der annoch im Lande befindlichen immobilen Truppen keine Feindſelig⸗ 
keiten gegen die kaiſerlichen franzöſiſchen Truppen ausgeübt werden ſollten. 

2. Ihrer franzöſiſchen Kaiſerlichen Majeſtät hat der Rittmeiſter 
Thielmann bemerklich zu machen, daß Ihro Kurfürſtl. Durchlaucht zwar 
zur Befeſtigung dero Reſidenz Anſtalten getroffen hätten, die Fortſetzung 
derſelben aber nunmehr abgeſtellt worden und die Anordnung ge⸗ 
ſchehen wäre, daß bei den bloß gegen ſtreifende Parteien, die ſich ohne 
Ordre der Reſidenz nähern möchten, noch fortdauernden Vorſichts⸗ 
maßregeln, auch gegen anrückende Truppen keine Feindſeligkeiten aus⸗ 
geübt, ſondern ſich bloß verteidigungsweiſe verhalten werde. 

3. Die Feſtung Königſtein hätte die nämlichen Befehle erhalten, 
und Ihro Kurfürſtl. Durchlaucht hofften, daß die hierunter genomme⸗ 
nen Vorkehrungen von Ihrer Kaiſerl. Maj. nicht gemißbilliget werden 
würden. 

4. Sofern jedoch Ihro Kaiſerl. Maj. dabei etwas zu erinnern 
oder noch hinzuzufügen hätten, ſo hat der Rittmeiſter Thielmann ſol⸗ 
ches ſofort durch den zurückzuſchickenden Feldjäger zu Ihrer Kurfürſtl. 
Durchlaucht Wiſſenſchaft gelangen zu laſſen. 

Übrigens hat 

5. der Rittmeiſter Thielmann die an General v. Zezſchwitz ge⸗ 
richtete, ihm zugeſtellte Ordre ſelbſt einzuhändigen. 

Dat. Dresden, am 19. Oktober 1806. v. Low. 
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Noch in derſelben Nacht mußte Thielmann mit dieſer Inſtruktion 
ins franzöſiſche Hauptquartier nach Halle aufbrechen. Am 21. Ok⸗ 
tober morgens traf er dort ein, wo er ſchon ſeinen Freund Funk 
vorfand; er erzählte ihm, was ſich inzwiſchen zugetragen. Er war 
in dem verzeihlichen Irrtum befangen, einen Waffenſtillſtand ab⸗ 
geſchloſſen zu haben und überſah, daß nur einſeitig der freie Abzug 
der Truppen zugeſtanden und die Einſtellung der Feindſeligkeiten 
ſächſiſcherſeits verſprochen war. Die im Grunde ſich daraus ergebende 
Konſequenz des formellen Abſchluſſes des Waffenſtillſtandes war aber 
noch nicht gezogen worden und dies gab nachher noch bei dem rück⸗ 
ſichtsloſen Verhalten Napoleons Anlaß zu widerwärtigen Erfahrungen. 
Im Laufe des Vormittages wurde Thielmann vom Kaiſer empfangen 
und entledigte ſich dabei ſeines Auftrages. Bei Funks Schweſter, 
die in Halle an einen preußiſchen Hauptmann verheiratet war, ſchrieb 
er dann noch einige Zeilen, um hierauf nach der ſächſiſchen Enklave 
Barby, wo Zezſchwitz jetzt mit den Trümmern des ſächſiſchen Heeres 
ſtand, abzugehen. In der Nacht zum 22. traf er dort ein. Nicht mit 
Unrecht hat Thielmann ſich nachmals oft das Verdienſt beigemeſſen, 
die ſächſiſche Armee gerettet zu haben, während Funk durch die Ver⸗ 
hinderung der Abreiſe Friedrich Auguſts von Dresden die ſächſiſche 
Monarchie vor dem Untergange bewahrt hätte. 

Jetzt aber erfuhr Thielmann, daß ſeine Prophezeiung, die er 
vor 10 Jahren ausgeſprochen hatte: der Augenblick wäre nicht mehr 
fern, wo die große franzöſiſche Nation Europa Geſetze vorſchriebe, 
ganz und gar Wahrheit geworden war. Die Beobachtungen, die er 
dabei machte, waren nicht gerade die erfreulichſten. Das Vertrauen 
in die franzöſiſche Loyalität, in dem König Friedrich Auguſt auch noch 
die Napoleon mißliebigen Miniſter Graf Loß und v. Low entließ, 
wurde gleich recht erſchüttert, als die ſächſiſche Kavallerie nunmehr 
ſofort in Bernburg abſitzen und alle Pferde an die Sieger abgeben 
mußte. Dieſem erſten Beweiſe der franzöſiſchen Freundſchaft folgten 
bald weitere. Das Zeughaus in Dresden wurde ausgeräumt und 
mit den dort vorgefundenen Waffen das Kontingent der bairiſchen 
und württembergiſchen Truppen ausgerüſtet. Leipzig wurde mit einer 
Kontribution von 6 Millionen Franks belegt. Alle Kaſſen wurden in 
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Dresden beſchlagnahmt und es ward daſelbſt ein Intendant angeſtellt. 
Erſt der zu Poſen am 11. Dezember abgeſchloſſene Frieden, der Friedrich 
Auguſt zum König erhob und Sachſen durch die Abtrennung des Kott— 
buſer Kreiſes von Preußen vergrößerte, und der ferner das Großherzog— 
tum Warſchau unter ſächſiſchem Scepter vereinigte, ſtellte wieder einiger- 
maßen erträgliche Verhältniſſe her. Es gehörte die ganze Vorliebe 
Thielmanns für die Franzoſen und ſeine grenzenloſe Bewunderung 
für Napoleons Größe, die ſeit der Unterredung in Merſeburg am 
18. Oktober hervortritt, dazu, um ihn die Lage nicht in ihrer ganzen 
Traurigkeit empfinden zu laſſen. Die ſcheinbare Machtvergrößerung 
Sachſens, welche dazu beitragen konnte, mit dem Schickſale aus⸗ 
zuſöhnen, hatte in den Händen, denen ſie gegeben wurde, übrigens 
gar keinen Wert. Denn Napoleon gründete, wie Thielmann ſpäter 
ſelbſt in jener nach 1818 verfaßten Denkſchrift bemerkt hat, Sachſens 
Wiedervereinigung mit Polen lediglich auf den unſchlüſſigen Charakter 
Friedrich Auguſts. Hätte dem ſächſiſchen König Unternehmungsgeiſt 
innegewohnt, ſo hätte Napoleon ſich wohl gehütet, ihm Polen an⸗ 
zuvertrauen. 

Ganz hineinzufinden vermochte ſich Thielmann jedoch einſtweilen 
noch nicht in die jetzige Lage. Zuweilen regte ſich doch ein Gefühl 
für das Demütigende, das in der von Sachſen feither geſpielten 
Rolle lag. Das beweiſt uns u. a. ein Brief, den er am 15. April 
1807 aus dem Lager vor Danzig an ſeine Frau ſchrieb, der erſte, 
der von den nach Jena geſchriebenen Briefen erhalten iſt, in dem 
der Bewunderer franzöſiſchen Weſens und franzöſiſchen Kriegertums 
u. a. äußerte: „Könnte man die Lage der Sache vergeſſen, 
dann wäre es eine Luſt mit den Franzoſen zu dienen. Beſſere 
Soldaten giebt es nicht. Man behandelt uns vortrefflich.“ 

Die Rolle, die Thielmann in der Kriſis von Jena ſpielte, lenkte 
zum erſten Mal die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ihn und ſeit dieſer 
Zeit begann er raſch die Staffel der militäriſchen Ehren emporzuſteigen. 
Die uns bereits bekannten ihm eigenen Gaben, ſeine Gewandtheit, 
ſeine Geſchicklichkeit ſich geltend zu machen, ſein einnehmendes Weſen 
konnten bei dieſer Gelegenheit recht zur Entfaltung gelangen. So 
empfahl denn auch der General v. Zezſchwitz in ſeinem Bericht an 
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ſeinen Souverain am 19. Dezember den Rittmeiſter Thielmann aufs 
Wärmſte wegen ſeiner ſich immer gleichbleibenden Geiſtesgegenwart und 
bezeichnete ihn ausdrücklich als einen der vorzüglichſten Offiziere der 
Kavallerie. Der erſte Lohn ſeiner eben bewieſenen Anſtelligkeit war 
die endliche Verleihung einer Huſarenſchwadron an den nunmehr aller⸗ 
dings fait 42jährigen Mann unter dem 15. Januar 1807. Ihre Ein⸗ 
künfte behielt Thielmann auch noch, als er — eine weitere bemerkens⸗ 
werte Auszeichnung — am 5. Februar desſelben Jahres zum Major 
und Flügeladjutanten des Königs ernannt wurde. 

Nach dem Poſener Frieden mußte Sachſen ſofort ein Korps von 
6000 Mann zum franzöſiſchen Heere nach Preußen rücken laſſen und 
ſpäter noch einige Bataillone nach Schleſien. Thielmann gehörte nicht 
dazu, ſondern blieb vorerſt noch in Dresden hauptſächlich im Verkehr 
mit ſeinem Schwager Reinhard und Körners. Zu den alten Bekannten 
geſellte ſich auch der wackere Hofrat Parthey aus Berlin, der Schwie⸗ 
gerſohn Nikolgis und Freund Körners. Eine bemerkenswerte Freund⸗ 
ſchaft ſchloß er mit dem hochbegabten Adam Müller, der ſeit 1806 in 
Dresden lebte und in jenen Jahren ſeine berühmten Vorträge über 
die Elemente der Staatskunſt hielt. Ihre vielſeitigen Bildungsintereſſen 
führten ſie einander nahe. Sie waren zudem, was ihr lebhaftes 
Temperament und ihre weiche Empfindung anlangt, verwandte Na⸗ 
turen. Unterdes fiel jener blutjunge Major v. Egidy, über den ſich 
Thielmann kurz vor der Schlacht von Jena ſo abſprechend geäußert 
hatte, als Adjutant des Generals v. Polenz, des Kommandierenden der 
Sächſiſchen Hülfstruppen, vor Danzig, mit deſſen Belagerung Anfang 
März begonnen worden war. Thielmann wurde zu ſeinem Nachfolger 
auserſehen. Zu ſeiner Equipierung bat er um einen Vorſchuß 
von 1000 Thalern aus der Kriegskaſſe, der ihm auch gewährt wurde. 
Durch geringe Traktamentsabzüge ſollte die Schuld nach dem Feldzuge 
wieder abgetragen werden. Zu einer vollſtändigen Tilgung derſelben 
iſt es nicht gekommen. Nach dem Übertritt Thielmanns in preußiſche 
Dienſte wurde der Reſt vom König niedergeſchlagen. 

Anfang April ging Thielmann nach Danzig ab. Er zeichnete 
ſich auch hier wieder beſonders durch ſeine militäriſchen Fähigkeiten 
und ſein Geſchick Einfluß zu gewinnen aus. Nach dem Fall Danzigs, 
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das eben jener Kalckreuth verteidigt hatte, mit dem Thielmann einſt 
Mainz belagerte, am 24. Mai, ſtießen die Sachſen zur großen Armee 
und zwar zum Korps des Marſchalls Lannes. An den Kämpfen bei 
Heilsberg und Friedland nahm Thielmann teil. Bei Friedland erhielt 
er einen Prellſchuß am rechten Schenkel. Nach Abſchluß des Waffen— 
ſtillſtandes am 18. Juni ſchrieb er aus dem Lager vor Tilſit am 
23.: „Das Schickſal der Welt iſt entſchieden, es herrſcht nur Einer. 
Aber das Bild des Jammers und Elends um uns herum!“ Bei 
der großen Revue zu Tilſit am 24. Juni ernannte Napoleon ihn zum 
Mitglied der Ehrenlegion. Als ſeine Gattin — gleichfalls angeſteckt 
von der napoleoniſchen Peſt — auf die Nachricht von dem neuerfochtenen 
Siege ihrem jüngſt geborenen Sohne den — ganz abgeſehen von der 
hiſtoriſchen Ironie zum mindeſten geſchmackloſen — Namen Friedland 
zu geben vorſchlug, lehnte Thielmann dies durchaus würdig ab mit 
folgenden Worten: „Gegen den Namen Friedland proteſtiere ich 
aus folgenden Gründen 1) weil es für einen Soldaten ein un⸗ 
ſchicklicher Name iſt 2) weil es mich an Gott gieb Friede Schiefer 
erinnert und 3) weil ich das außerordentliche nicht liebe und J) weil 
die Folgen des (Tilſiter) Friedens noch ſo im Dunkeln liegen.“ Nach 
dem Frieden wurden die Kuren Truppen eine Zeit lang in Preu⸗ 
ßen verpflegt. 

Thielmann entwarf in dieſer Zeit (kim September und Novem⸗ 
ber 1807) für Polenz in Graudenz ſämtliche Schreiben, die wegen 
der Verpflegung erforderlich waren, an die franzöſiſchen Befehlshaber, 
insbeſondere an Davout, Soult und Berthier, ebenſo an die preu⸗ 
ßiſche Regierung. 

Bald darnach kam er mit dem Generalſtabe nach Warſchau und 
es eröffnete ſich ihm hier die Ausſicht, daß er längere Zeit in Polen 
bleiben würde. Dies machte ihm wenig Freude. Zwar ſagten ihm 
die graziöſen und liebenswürdigen, allerdings wie er bemerkte, auch 
ſehr verſchwenderiſchen Polinnen zu. Aber es fehlte ihm gänzlich an 
wiſſenſchaftlicher Unterhaltung und an Ideenwechſel, wie er ſeiner in 
Hermannſtadt bei Podmanitzkys weilenden Schwägerin Karoline klagte. 
Von der Beſchäftigung mit Politik wurde er nicht ſatt. Vor allem 
aber behagte ihm die geſamte kritiſche Lage nicht und daß er dazu 
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auserſehen war, mit „ſeinem Bischen Brauchbarkeit“ hier zu helfen. 
Zum Zeitvertreib lernte er jetzt Polniſch. Daheim ſah man in ihm 
mittlerweile den vornehmen großen Mann, er aber verſicherte, er ſei 
der alte geblieben. Freilich merkte er, daß die beiden letzten Jahre 
nicht umſonſt über ihn dahergebrauſt waren. Er war körperlich be⸗ 
deutend älter geworden. „Das ungeheuere Gewicht der verfloſſenen zwei 
Jahre hat meinen Nacken gebeugt, die Sorgen haben meine Stirn 
gefurcht, und der Zahn der Zeit wird bald dies angefangene Werk 
vollenden! Meine Beute iſt mancherlei Erfahrung, werter aber als 
dies iſt mir das fühlende Herz, welches ich aus dieſen Trümmern 
gerettet habe“ bekannte er Karolinen und in Gedanken an das, was 
er durchgemacht hatte, fühlte er, daß „ein ſchützender Engel“ über ihm 
gewaltet habe. 

In der Zeit feines Warſchauer Aufenthaltes, in der er übrigens 
nach ſeinem eigenen Geſtändnis über eine „gar ſtattliche Equipage“ 
verfügte, näherte Thielmann ſich bald dem in Polen gebietenden Mar⸗ 
ſchall Davout, dem berühmten Sieger von Auerſtädt, der wie einſt 
Scipio den Beinamen Africanus mit einem gewiſſen Rechte den Ehren⸗ 
namen Germanikus hätte empfangen können. Der damals 35jährige 
Herzog von Auerſtädt iſt noch eine der anſprechenderen Erſcheinungen 
unter den Marſchällen Napoleons, er war ein tüchtiger Feldherr und 
ein ehrlicher Charakter, von großer Treue gegen ſeinen Jugendfreund 
Napoleon, obwohl dieſer ihn nicht immer freundlich behandelte, von un⸗ 
beugſamer Energie, freilich auch von beiſpielloſer Härte und, wie dieſe 
Männer der neuen Zeit nur zu häufig, maßlos argwöhniſch. Noch 
ſtand er nicht auf der vollen Höhe ſeines Ruhms. Thielmann lernte 
ihn im Februar 1808 in Skierniewice kennen. Er ſtellte damals dem 
Marſchall vor, daß es im Intereſſe Frankreichs läge der Desorgani⸗ 
ſation der ſächſiſchen Armee vorzubeugen. Die Erfahrungen, die man 
mit der Disziplinloſigkeit der ſächſiſchen Truppen gemacht hatte, waren 
allerdings ſehr trauriger Natur. Hatte doch die Infanterie der nach 
Preußen beſtimmten Diviſion an der Warthe rebelliert, ſich geweigert 
die Brücke zu paſſieren, auf die Generale und Offiziere geſchoſſen. 
tur durch die Entſchloſſenheit der Kavallerie und Artillerie, welche 
den Meuterern mit Gewalt drohten, war ſie zur Pflicht zurückgeführt 
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worden.) Thielmann war ſich nur zu wohl der Unbrauchbarkeit 
des ganzen Organismus bewußt. Davout, der, wie er in ſeinem 
Bericht vom 16. Februar an den Kaiſer bemerkte, dergleichen Ver 
traulichkeiten, wie fie Thielmann hier gleichſam beging durch Andeu— 
tung der ſächſiſchen Schwächen, nicht liebte, lehnte es ab, ſich hier 
einzumiſchen, weil das außerhalb ſeiner Aufgabe läge. Doch hatte 
er von Thielmann den Eindruck eines Mannes von großer Ergeben— 
heit gegen den König von Sachſen und — ſo fügte er in feinem Be⸗ 
richt hinzu — von der beſten Geſinnung, d. h. von gut franzöſiſcher 
Denkungsart. Stand doch Thielmann überhaupt bei den Franzoſen 
ſeit Merſeburg in gutem Angedenken und indem Davout den Kaiſer 
auf die Identität Thielmanns mit dem damaligen Abgeſandten hin⸗ 
wies, erweckte er natürlich in Napoleon eine angenehme Erinnerung. 
Thielmann ſeinerſeits berichtete am 24. Februar 1808 an den Miniſter 
Grafen Marcolini: „Der Marſchall iſt offen und ehrlich und hat mir 
auf die unzweideutigſte Weiſe und in jeder Beziehung gezeigt, daß er 
durchdrungen von Verehrung für den König iſt.“ 

Die offenbare gute franzöſiſche Geſinnung Thielmanns bewog 
Davout, ihn zu der Sendung eines Vertrauensmannes an den preu⸗ 
ßiſchen Hof in Königsberg zu veranlaſſen, um die dortige Lage zu er⸗ 
kunden, obwohl, wie er verächtlich meinte, der preußiſche Hof in ſeiner 
jetzigen Lage kaum noch Beachtung verdiene. Thielmann kam der An⸗ 
regung nach und fand in dem damaligen Sousleutnant v. Langenau 
einen Offizier, der ſich zu dieſem Kundſchaftergeſchäft hergab. Als 
naher Verwandter der Oberhofmeiſterin Gräfin Voß gelang es ihm 
nicht nur Zutritt zum Hofe zu erlangen, ſondern auch die vertrauens⸗ 
ſelige Dame zu einigen Indiskretionen zu veranlaſſen. Zwar empfing 
ihn Friedrich Wilhelm mit den Worten: „Ihre Uniform kann in mir 
nur ſehr unangenehme Erinnerungen wecken;“ und auch ſonſt merkte 
er bald die Erbitterung gegen Sachſen überall durch, obwohl niemand 
Verdacht bei ſeiner Anweſenheit ſchöpfte. Freilich wollte er auch große 
Erbitterung gegen Rußland wahrgenommen haben. Behaglich konnte 
er ſich jedenfalls nicht in dem preußiſchen Hoflager fühlen. Doch 


1) Unvollendete Denkſchrift Thielmanns in ſeinem Nachlaß, nach 1818 ent⸗ 
ſtanden. 
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genügte die kurze Zeit ſeines Aufenthaltes, um das Elend in Königs⸗ 
berg in ſeiner ganzen Größe zu ſehen. Das Heer fand er auf ein 
Minimum zuſammengeſchmolzen. Auch was in Pommern und Schle⸗ 
ſien ſtand war nicht der Rede wert. Die Kompagnieen waren nur 
zu einem kleinen Teil vollſtändig. Der größte Teil der Mannſchaften 
befand ſich auf Urlaub. Der Tiſch des Königs beſtand nur aus 
2—3 Gerichten ohne Wein und ſelbſt an der Tafel des Marſchalls 
Kalckreuth gab es nur grobes Brot. Der Kaiſer von Rußland, ſo be⸗ 
richtete Langenau ferner, hätte ſich 15 Mill. Thlr. aus dem geretteten 
preußiſchen Schatze geliehen. Jetzt wäre der Oberſt Kruſemark nach 
Petersburg gegangen, um das Geld, wenn nicht anders möglich, in 
Papier wieder einzulöſen. Die Beamtengehälter würden am 1. März 
um die Hälfte, der militäriſche Sold um ein Drittel herabgeſetzt werden. 
Die Penſionen wären auch um die Hälfte vermindert, die großen ſogar 
auf ein Fünftel. Ein Adjutant des Königs wäre nach Paris geſchickt, 
um den Kaiſer zu bitten, bei dem jüngſt geborenen Kinde des König⸗ 
lichen Paares Gevatter zu ſtehen. Wahrlich, das war Preußen in 
ſeiner tiefſten Demütigung! 

Dies Jammerbild des eben noch befreundeten Staates dem 
franzöſiſchen Gewalthaber zeigen zu müſſen, mochte allerdings ſonder⸗ 
bare Gefühle in Thielmann wachrufen. Er fühlte ſich daher be⸗ 
wogen in ſeinem Berichte an Davout zur Beſeitigung der preußiſchen 
Verſtimmung darüber, daß Sachſen noch keinen Geſandten für Preußen 
ernannt hatte, die Einwilligung Davouts zu der Einſetzung eines ſol⸗ 
chen zu erbitten. Seine Verwendung blieb nicht fruchtlos. Wenigſtens 
wurde noch im Laufe dieſes Jahres von Sachſen ein Geſandter am 
preußiſchen Hofe beglaubigt. 

Freilich hatte Langenau auch gewiſſe Regungen eines Rachegeiſtes 
verſpürt. Er hatte erfahren, daß man in Preußen gehofft hätte 
80 000 Mann auf die Beine zu bringen, nur hatte man dieſen Plan 
vorläufig aus Mangel an Mitteln fallen laſſen. Schon ging der 
Rachegeiſt in eigener Perſon, in Geſtalt des Freiherrn vom Stein 
dort in Königsberg um, der die wirtſchaftliche Leitung des Heerweſens 
übernommen hatte und gerade im Begriff war nach Berlin zu gehen, 
um daſelbſt die Mittel der Mark und dann Schleſiens Hülfskräfte 
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flüſſig zu machen. Das ſah und hörte Langenau wohl, er war aber 
nicht geneigt, dieſen Erſcheinungen irgend welche Bedeutung bei— 
zumeſſen, vielmehr erblickten er und Thielmann, noch mehr aber 
Davout darin nur krampfhafte Regungen eines Ohnmächtigen. 

Am 31. März begab ſich Thielmann nach Dresden, um den 
König über den Zuſtand der ſächſiſchen Truppen, unter denen ſich eine 
bedenkliche Sterblichkeit zeigte, zu unterrichten. Dabei war er der 
Überbringer eines vertraulichen Schreibens Davouts an den fran⸗ 
zöſiſchen Vertreter in Sachſen, Bourgoing. 

Das nahe Verhältnis, das ſich zwiſchen Thielmann und dem 
Marſchall Davout herausbildete, führte zu einer offenbaren Zurüd- 
ſetzung des alternden Generals v. Polenz, deſſen Adjutant Thielmann 
doch war. Dazu kam die Selbſtändigkeit des dem General ohne 
Frage weit überlegenen Adjutanten. Allein Thielmanns Eintreten hatte 
ſeinerzeit den ſächſiſchen Truppen vor Danzig die nötige Fourage 
verſchafft. Nach Beendigung der Belagerung war es Thielmann, 
deſſen eindringlichen Vorſtellungen es gelang, den Anſchluß an das 
Korps des Marſchalls Lannes durchzuſetzen und dadurch die Teil- 
nahme der Sachſen an dem Waffenruhme von Heilsberg und Fried⸗ 
land zu ermöglichen. Auch das Vertrauen des Marſchalls Lannes, 
den er ſpäter wegen ſeiner ſchlichten ſoldatiſchen Art ſehr rühmte, 
hatte ſich Thielmann zu erwerben gewußt. Es iſt daher verſtändlich, 
wenn General v. Polenz ſeinen Untergebenen mit wachſender Eiferſucht 
betrachtete. 

Er wurde jedoch bald davon befreit, Thielmann in ſeiner un⸗ 
mittelbaren Nähe zu haben, indem der läſtige Untergebene am 
15. Juni 1808 dem Marſchall Davout als militäriſcher Vertreter 
Sachſens beigegeben wurde. Später hat Polenz Thielmann der 
Intrigue beſchuldigt und ſich bei dem Könige über ihn beſchwert. 
Das höchſt charakteriſtiſche Schreiben, das Thielmann darauf an ihn 
richtete, iſt erhalten geblieben. Es ſtammt vom 8. November 1808.) 

Nicht lange währte es, ſo wußte Thielmann ſich eine über den 
Rahmen eines militäriſchen Vertreters hinausgehende einflußreiche 
1) Konzept im Nachlaß, Original auf der Kgl. Bibliothek in Berlin; ſ. An⸗ 
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diplomatiſche Stellung zu verſchaffen. Er vermittelte den Verkehr 
zwiſchen Davout und den ſächſiſchen Behörden, dem Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen Grafen Boſe, dem des Königlichen Hauſes Grafen Marco⸗ 
lini und dem Kriegsminiſter General v. Cerrini, ferner mit den po⸗ 
litiſchen Behörden und außerdem benutzte ihn Davout, um die deutſche 
Preſſe zu beeinfluſſen. Eine ſtattliche Korreſpondenz, die er damals 
führte, iſt auf uns gekommen, und auch ſeine offiziöſe Preßthätigkeit, eine 
Thätigkeit, die zu allen Zeiten einen zweifelhaften Ruhm hinterlaſſen 
hat, läßt ſich zum Teil verfolgen. Thielmann ſeinerſeits benutzte ſeinen 
Einfluß bei Davout eifrig, um auf die Verbeſſerung des ſächſiſchen 
Heerweſens hinzuwirken. Wir ſahen, daß er ſchon im Februar 1808 
in dieſem Sinne Schritte that, damals mit geringem Erfolg. Mehr 
Eindruck ſcheint ſchon ſein Geſpräch mit Davout über den Unfug 
der Prügelſtrafe gemacht zu haben, über das er am 12. Juli aus 
Skierniewice an Marcolini berichtete. In dem Berichte, der, wie alle 
an Marcolini und Boſe geſchickten, franzöſiſch abgefaßt war, während 
der als ungebildet geltende Cerrini in deutſcher Sprache gehaltene 
Meldungen empfing, hieß es u. a.: 

„Der Marſchall hat mit mir viel über die militäriſchen Einrich⸗ 
tungen bei den ſächſiſchen Truppen geſprochen und war ſehr erſtaunt, als 
er erfuhr, daß die Prügelſtrafe noch nicht abgeſchafft wäre. Er hat 
mich daher beauftragt mit Euer Excellenz deswegen vertrauliche Rück⸗ 
ſprache zu nehmen. Man müſſe die Aufhebung dieſer erniedrigenden 
Strafe um ſo mehr in Erwägung ziehen, als ſie in der polniſchen 
Armee, die durchaus nicht ſchlechter diszipliniert wäre, nicht mehr be⸗ 
ſtände.“ 

Davouts moderne Anſichten begegneten ſich hier mit den Thiel⸗ 
mannſchen, der ſich, wie wir früher ſahen, bereits als junger Leutnant 
zu der Anſicht bekannt hatte, daß die Prügelſtrafe nicht zweckmäßig 
wäre. Demgemäß trat er für die Davoutſche Anſicht ein. Er glaube, 
daß die Abſchaffung im Sinne der Zeit und gerade in der gegen⸗ 
wärtigen Lage Sachſens erforderlich wäre. Allerdings bedürfe es 
zur Durchführung ſolcher Maßregeln Beſeitigung ſtumpfer und 
ſchwacher Generale und einer wahrhaft militäriſchen Disziplin an 
Stelle des pedantiſchen Geiſtes, der jetzt herrſche. 
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Dieſe Anſicht über die Untauglichkeit der Führer, die wir bei 
Thielmann ſchon kennen, die hier aber zum erſten Mal von ihm 
nach oben hin zum Ausdruck gebracht wurde, brachte er allmählich 
auch Davout bei, wie aus einem Bericht des Marſchalls an Napo— 
leon vom 22. Auguſt hervorgeht. Darin ſchilderte Davout die höhern 
ſächſiſchen Offiziere als völlig unfähig zum Felddienſt und reichte 
zum Beweiſe deſſen eine vertrauliche Note Thielmanns ein, mit dem 
Bemerken, daß dieſer Flügeladjutant des Königs feinem Souverän 
ſehr ergeben wäre und das Wohl dieſes Fürſten allein in einer voll⸗ 
kommenen Ergebenheit gegen Napoleon und in einem aufrichtigen 
Zuſammenwirken mit Napoleons Anſichten erblicke. Wenige Wochen 
hiernach zeigten ſich einige Anzeichen franzoſenfeindlicher Geſinnung 
bei jungen ſächſiſchen Offizieren. Thielmann hatte alle Mühe, 
Davout hierüber zu beruhigen. Er verurteilte die unüberlegten Worte 
um ſo ſchärfer, als ſie, wie er meinte, nicht von dem Geiſte des 
Patriotismus eingegeben, ſondern lediglich Zeichen der Unbotmäßigkeit 
und der Disziplinloſigkeit wären. 

Nachdem er vorher am 25. Oktober eine Zuſammenkunft Davouts 
mit Friedrich Auguſt in Karga, an der ſchleſiſch-polniſchen Grenze, 
vermittelt hatte, folgte Thielmann bald darauf dem von dort direkt 
nach Berlin gehenden Marſchall dahin nach.) Er traf am 20. Novem⸗ 
ber in Berlin ein. Der franzöſiſche Marſchall witterte allmählich 
doch in dem Freiherrn vom Stein den Geiſt, der die nationalen 
Elemente weckte und ſammelte, um durch eine gewaltige Erhebung 
den Feind aus dem Lande zu jagen. Er ſetzte daher alle Hebel in 
Bewegung, um Stein zu ſtürzen, und Thielmann iſt eins ſeiner 
Werkzeuge dazu geweſen. Zwei Gedichte des edlen Süvern in der 
Königsberger Zeitung vom 27. Oktober und 3. November zu Ehren 
Steins erregten beſonders ſeinen Zorn. Sie waren allerdings ge⸗ 
eignet, den nationalen Gedanken zu beleben. Davout veranlaßte den 
Juden Lange (Daviſon) in der Voſſiſchen Zeitung (8. und 15. Novem⸗ 
ber) und im Telegraphen die Gedichte abzudrucken und mit drohenden 
Anmerkungen zu verſehen und verlangte von der „Leipziger Zeitung“ 


1) Holtzendorff irrt, wenn er Davout im Nov. 1808 in Erfurt ſein läßt. Er 
iſt nach Ausweis der Briefe vom 29. Okt. bis 2. Dez. in Berlin geweſen. 
5 * 
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Wiedergabe der Langeſchen Artikel. Der Redakteur des Leipziger 
Blattes, Profeſſor Leonhardi, beſaß ſo viel Würde, die Aufnahme 
abzulehnen. Nun hielt ſich Davout an Thielmann und durch deſſen 
Vermittelung erfolgte endlich die teilweiſe Aufnahme jener Artikel 
in den Nummern 239 und 240, jedoch mit der Überſchrift „Auf Ver⸗ 
langen aus dem Telegraphen mitgeteilt“. Wer in Deutſchland zwi⸗ 
ſchen den Zeilen zu leſen wußte — und das lernten die Patrioten 
damals bald — verſtand die Bedeutung dieſes Zuſatzes. 

Als die Artikel erſchienen, hatten die Umtriebe Davouts den 
Miniſter bereits zu Falle gebracht und er konnte mit zufriedenem 
Gefühl aus Preußens Hauptſtadt in ſein nunmehriges Hauptquartier 
Erfurt einrücken. Kurz nach ſeinem Abzuge zog unter dem unendlichen 
Jubel der Bevölkerung der Major v. Schill mit ſeinem Regimente 
in Berlin ein und dem aufmerkſamen Beobachter konnte es nicht 
entgehen, daß es gewaltig unter der Aſche glomm. 

Darum durfte die Beeinfluſſung der öffentlichen Meinung nie⸗ 
mals außer Acht gelaſſen werden. Davout ſchickte alſo von Erfurt 
aus, wo er ſich mit Thielmann ſeit dem 7. Dezember aufhielt, an 
die Leipziger Zeitung abermals einen Artikel mit dem Zeichen „Köln 
am Rhein“, der gegen den Publiziſten v. Cölln und ebenſo gegen 
Stein und Hardenberg polemiſierte. Der wackere Leonhardi lehnte 
dieſe Zuſchrift wiederum mit aller Beſtimmtheit ab. Er begründete 
dies in einem Schreiben an Thielmann namentlich damit, weil die 
Rubrik „Köln am Rhein“ ganz beſonders wegen der darin enthaltenen 
Schmähungen im ganzen Lande verworfen ſei, weil er, Leonhardi, 
um keinen Preis für den Verfaſſer des Artikels gelten wolle und weil 
außerdem nach ſeiner Anſicht Angriffe gegen eine befreundete Macht, 
für die er Preußen doch halten müſſe, nachdem Sachſen eben wieder 
einen Geſandten am dortigen Hofe ernannt hätte, durchaus nicht an⸗ 
gebracht wären. Solche Hartnäckigkeit war dem Marſchall noch kaum 
vorgekommen. Sie verſetzte ihn in eine äußerſt gereizte Stimmung, 
zumal da ihm von der ſächſiſchen Regierung ſeinerzeit zugeſichert worden 
war, amtlichen Zuſchriften von ihm ſtets Aufnahme zu gewähren. 
Thielmann befand ſich in einer höchſt kritiſchen Lage. Vor einigen 
Tagen noch hatte er es zu verhindern vermocht, daß ein von Davout 
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an die Leipziger Zeitung eingeſchickter Artikel über die Geldſchneiderei 
eines Gaſtwirtes in Leipzig, der Davout bei feiner Durchreiſe über- 
teuert hatte, in die Zeitung eingerückt wurde. Jetzt mußte er wohl 
oder übel Davouts energiſchem Verlangen nachgeben und den Redak- 
teur nochmals zur Aufnahme des Artikels auffordern. Er bat in 
einem Schreiben an Boſe vom 1. Januar 1809, falls dies dem König 
nicht angenehm wär, um Nachſicht, „vu que ma situation n'était 
que trop eritique.“ Boſe erwiderte am 10. Januar in der Sprache 
Friedrich Auguſts, daß der König der Redaktion entſprechenden Befehl 
habe zugehen laſſen. Überhaupt ſollte ſtets nach der Anſicht des Mar⸗ 
ſchalls gehandelt werden mit der Dienſtfertigkeit, mit der der König 
alles, was Se. Excellenz wünſche und für nützlich erachte, auszuführen 
beſtrebt wäre; und in demſelben Briefe, der dieſe blinde Unterwürfig⸗ 
keit zeigte, ſprach Boſe, der dem Marſchall für einen Feind Napoleons 
galt, von dem Troſt, den in der augenblicklichen Lage die Bewunde⸗ 
rung für den größten aller Männer gewähre. Am 14. Januar 1809 
erſchien der Aufſatz in der Leipziger Zeitung, jedoch abgeſchwächt, aus 
Mainz datiert und mit einem Stern bezeichnet, um ſeine Einſendung 
anzudeuten. Alſo wiederum war es dem tapferen Redakteur gelungen, 
dem Artikel einige weſentliche Stacheln zu nehmen. 

Um die Haltung Thielmanns in dieſer Angelegenheit richtig zu 
beurteilen, iſt es zweifellos erforderlich, ſeine Zwangslage zu berück⸗ 
ſichtigen. Es iſt ferner zu erwägen, daß er nur eifrig das that, von 
dem er als treuer Royaliſt glaubte, daß es im Sinne und zu Nutz 
und Frommen ſeines Königs geſchähe. Sehr wohl fühlte er ſich auch 
keineswegs in ſeiner jetzigen Stellung. Jedoch iſt das Licht, wel⸗ 
ches bei dieſer Sache auf ihn fällt, nicht günſtig. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß ihm das Verſtändnis für den nationalen Gedanken 
ſehr abhanden gekommen war. Wenn er in einem Schreiben an 
Boſe vom 6. Januar von den überſpannten Köpfen (tétes exaltees) 
ſprach, die die Hingebung des Grafen an Frankreich tadelten, ſo mag 
er immerhin an einige Heißſporne wie Dietrich v. Miltitz u. a. ge⸗ 
dacht haben, auf die jenes Wort bis zu einem gewiſſen Grade paßte; 
und ganz die Schärfe der Beurteilung, wie Holtzendorff es will, ver⸗ 
dient dieſe Bezeichnung nicht. Sie entſprang jedoch einem offenbar 
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nicht genügend ausgeprägten Nationalgefühl. Die Folgerung, daß 
der Ausfall gegen Cölln doch im Intereſſe der Allgemeinheit geweſen 
wäre, da das offizielle kaiſerliche Blatt, der Moniteur, einen ähnlichen 
Ausfall gegen jenen Publiziſten gebracht hätte, beweiſt noch mehr, daß 
für Thielmann das napoleoniſche Intereſſe mit dem gemeinſamen 
zuſammenfiel. Den ſtärkſten Beweis dafür, wie fremd ihm nationale 
Empfindungen geworden waren, bietet die Wendung in einer Depeſche 
an Boſe, in der er den Ausfall gegen Stein und Hardenberg mit der 
jetzt eben bekannt gewordenen Achtserklärung Napoleons gegen Stein 
rechtfertigte. Das war nicht mehr der begeiſterte Jünger Schillers, 
der die Mahnungen des großen Dichters beherzigte, ſich ans Vater⸗ 
land mit ganzem Herzen anzuſchließen. Freilich wird man mit Fug 
und Recht als einen Milderungsgrund für Thielmann geltend machen 
- dürfen, daß das Nationalbewußtſein damals überhaupt noch nicht ſehr 
entwickelt war, daß die Grenzen des engeren Vaterlandes den meiſten 
genügten und daß andererſeits wieder in jenen ſchöngeiſtigen Kreiſen, in 
denen Thielmann ſeine beſtimmende Richtung empfangen hatte, vielfach 
gerade der Kosmopolitismus überwog. Aber es durfte ihm nicht ent⸗ 
gehen, daß es der alte deutſche Erbfeind war, in deſſen Gewalt ſich 
Sachſen jetzt befand und daß dieſer jetzt despotiſch jede Selbſtändigkeits⸗ 
regung in dem Staate unterdrückte, der noch ſoeben Sachſens Verbündeter 
geweſen war. War doch auch einer der edelſten Söhne dieſes Staates, 
der hochherzige Prinz Louis Ferdinand, der im Kampfe gegen dieſen 
Feind ſein Leben gelaſſen hatte, Thielmanns beſonderer Gönner geweſen. 
Der unheilvolle Einfluß, den einerſeits Davouts Perſönlichkeit, an⸗ 
dererſeits Thielmanns Vorliebe für das Franzoſentum und vor allem 
ſein Glaube an Napoleons Stern allmählich auf ihn geübt hatte, 
zeigte ſich jetzt nur zu deutlich. 

Das Mißtrauen Davouts gegen Boſe zu beſeitigen gelang Thiel⸗ 
manns Beredſamkeit, zumal da er ſich auf Thatſachen ſtützen konnte, 
ſehr bald. 

Neben der Angelegenheit der Leipziger Zeitung machte ihm in 
dieſer Zeit eine zweite ſehr viel zu ſchaffen. Sie betraf einen Exzeß, 
der am 17. Oktober 1808 in Torgau zwiſchen den dortigen Bürgern 
und einer franzöſiſchen Chaſſeur⸗ Abteilung vorfiel. Die Chaſſeurs 
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ſollten dem an jenem Tage von Erfurt zurückkehrenden Kaiſer Alexander 
das Geleit geben. Der Führer jener Abteilung, ein Leutnant Paget, 
war angegriffen und vier Chaſſeurs waren erheblich verletzt worden. In 
den Krawall hatten ſich ſächſiſche Dragoner gemiſcht und ihren Lands⸗ 
leuten wacker beigeſtanden. Davout nach ſeiner ganzen Art faßte den 
Vorfall von der ſchlimmſten Seite auf und verhehlte nicht ſeine Abſicht, 
ein energiſches Exempel an den Torgauern zu konſtatieren. Er verſpürte 
dahinter engliſchen Einfluß. Thielmann unterſuchte die Sache genau 
und gewann bald, beſonders aus einem Bericht des Rats von Torgau 
an ihn, die Überzeugung, daß fremder Einfluß nicht im geringſten im 
Spiel, daß auch die Torgauer Bürgerſchaft wenig Schuld treffe, daß 
vielmehr das rohe, zügelloſe und unverſchämte Benehmen der ſeit 
dem 24. September in Torgau ſtehenden Franzoſen allein die Ver⸗ 
anlaſſung zu dem blutigen Auftritt gegeben hätte. Auch in dieſem 
Falle gelang es ihm, den Marſchall zu beruhigen und dieſer ſandte, 
auf Thielmanns dringende Vorſtellung, einen Bericht an Napoleon, 
in dem er jene Ausſchreitungen in unſchuldigem Lichte darſtellte. Der 
ganze Vorfall konnte überhaupt den Franzoſen zur Warnung dienen, 
denn er bewies, daß es auch in Sachſen zu gähren begann; und daß 
die Bürgerſchaft der Stadt, in der Thielmann ſpäter Sachſens Los 
in der Hand hatte, die erſte war, die ihren Unwillen gegen die Fran⸗ 
zoſen auf dieſe handgreifliche Weiſe beurkundeten, iſt das Bemerkens⸗ 
werte dabei. Wenn Davout alſo die Sache fein auf ſich beruhen ließ, 
ſo hatte das noch ſeine beſonderen Gründe. Er hütete ſich wohl durch 
eine Maßregelung der Bürger Ol ins Feuer zu gießen. 

In der Liebedienerei, durch die das ſächſiſche Kabinet ſich vor dem 
Marſchall entwürdigte, kam man dort auf den Gedanken ihm das 
große Band des polniſchen Militärordens zu verleihen, in dem Glau⸗ 
ben, daß er ſich dadurch geſchmeichelt fühlen würde. Thielmann er⸗ 
hielt den Auftrag Davout deswegen vorſichtig zu ſondieren. Dieſer 
kannte die Feinfühligkeit und Empfindlichkeit des Marſchalls in ſolchen 
Fragen und wußte, daß deſſen Uneigennützigkeit und ſein Stolz leicht 
dadurch tangiert werden konnte. Darum ging er offenbar mit einigem 
Widerſtreben an die Ausführung des heiklen Auftrages. Er erwähnte 
daher zunächſt und nebenbei, der König gedächte einige polniſche Orden 
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an franzöſiſche Offiziere auszuteilen. Davout äußerte hierüber ſeine 
Freude. Thielmann fuhr nun fort, er hoffe, der König von Sachſen 
werde auch Großkreuze verleihen „und keinen würdigeren Träger eines 
ſolchen wüßten Se. Majeſtät als den Herzog von Auerſtädt.“ Hier 
änderte Davout plötzlich ſeine Miene und erwiderte ſtolz, daß er ſich 
im Kriege ſehr dadurch geehrt fühlen würde, jetzt könne er keinen An⸗ 
ſpruch darauf machen. „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, ich denke 
nicht daran und ich habe nicht daran gedacht.“ Dieſe Aufdringlichkeit 
des Kabinets war ihm doch gar 1 arg. Thielmann ließ hierauf das 
Geſpräch fallen.“) 

Unabläſſig verfolgte Thiemann der Gedanke, daß eine gründliche 
Neugeſtaltung des Heeres erforderlich wäre. Bei ſeinem Freunde 
Funk fand er volles Verſtändnis für ſeine Anſichten und beide tauſchten 
ihre Gedanken über Reformen aus. „Wir treffen im Ganzen mit un⸗ 
ſern Ideen zuſammen“, ſchrieb Funk aus Warſchau am 23. Jan. 1809, 
„und wie kann das anders ſein, da wir beide das Elend vor Augen 
ſehen. Doch habe ich jetzt einige Hoffnungen — freilich die letzten. 
Schlagen dieſe fehl, dann iſt freilich die Armee verloren; aber ich 
ſchmeichle mir, daß ſie nicht fehlſchlagen ſollen. Der Mlarſchall?) will; 
er will aufrichtig und kräftig, das iſt ein ſehr großes. Du erinnerſt 
Dich, daß ſchon voriges Frühjahr in Dresden, und im Herbſt in 
Erfurt wir darüber einig waren, daß die Hülfe der Armee allein 
von dieſer Seite kommen könne. Bleibt es ſo, ſo kann man mit 
Ehre nicht lange den Rock mehr tragen.“ 

Allein noch war die Zeit der Armeereform nicht gekommen. In⸗ 
zwiſchen bereiteten ſich wieder neue große Ereigniſſe vor und dem 
Scharfblick Thielmanns entging dies nicht. Schon am 6. Januar 
bemerkte er: „Die Symptome der Zeit erſcheinen mir kritiſcher als 
je.“ Es blieb ihm nicht verborgen, daß beim franzöſiſchen Heere 
große Verſchiebungen vorgenommen wurden. Davout ließ ihn einen 
Plan der ſächſiſchen Garniſonen ausarbeiten, der an den Kaiſer ein⸗ 

1) Holtzendorff hat dieſen Vorgang (S. 14) ganz falſch zu ungunſten Thiel⸗ 
manns dargeſtellt. Nicht von Thielmann, ſondern von Boſe ging die Idee aus, 
dem „Gerüchte“ von Wünſchen Davouts zu Ohren gekommen waren. Holtzendorff 


kannte vermutlich den betr. Brief Boſes nicht, der mir im Original vorliegt. 
2) Sächſiſches Haupt⸗Staats⸗Archiv 1172. Vermiſchte Briefe. 
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geſchickt wurde. Der Marſchall gewann dabei immer mehr Vertrauen 
zu ihm und erſuchte ihn eine Charakteriſtik des neuen ſächſiſchen Ver— 
treters in Paris, des Barons v. Juſt anzufertigen, die gleichfalls an 
den Kaiſer ging. Bei Einſendung dieſer Note bezeichnete er Thielmann 
als einen der gemeinſamen Sache ganz und gar ergebenen Mann. Am 
9. Februar reiſte der Marſchall nach Paris zu feiner Familie. In dieſer 
Zeit begab ſich Thielmann von Erfurt nach Dresden zu den Seini⸗ 
gen. Ihm war mittlerweile im Januar dieſes Jahres das 10. Kind 
geboren, ein Sohn, der Georg heißen ſollte. Zu Gevattern beſtimmte 
er den damaligen Major v. Watzdorf und „Carlowitz“, vermutlich 
den Militär. In Dresden angekommen, bekam er einen Einblick 
in die Veränderungen, welche im Heere durch das bevorſtehende 
Avancement eintreten ſollten. Ihn ſchien man übergangen zu haben, 
obwohl er nach ſeiner letzten Thätigkeit vor andern Auszeichung ver⸗ 
dient hatte. Das gallige Temperament des ehrgeizigen Mannes be⸗ 
gann ſich ſofort wieder zu regen, er konnte die Zurückſetzung nicht 
verwinden und ſchrieb an Boſe einen Brief, der verrät, wie ſehr 
er ſich durch die vermeintliche Nichtbeachtung gekränkt fühlte: „Ma 
conscience me dit d'avoir rendu des services,“ rief er aus, 
„mais ma modestie me defend d'en parler davantage. Je me 
suis loyalement expliqué avee mr. de... .), à present j’en 
appelle au caractere d’equit& et de justice de Votre Excellence. 
Mon honneur qui serait alors compromis devant toute l’armee 
m’en fait un devoir; e’est le dernier mot que je prononcerai 
sur ma situation et mon interet particulier.“ 

Doch erwies es fich, daß feine Aufregung unnötig geweſen war. 
Am 1. März wurde er zum Oberſtleutnant der Kavallerie ernannt 
und Boſe verſäumte nicht, dem trefflichen Offizier die ſchmeichelhaf⸗ 
teſten Worte über ſeine Verdienſte zu ſagen. Durch dieſe Beförderung 
überſprang Thielmann zwei Drittel der Majore. 

Mit Davout blieb Thielmann in regem Briefwechſel. Der 
Marſchall wurde von ihm über die Bewegungen der öſterreichiſchen 
Truppen und über die ſich verbreitenden Gerüchte benachrichtigt. Da⸗ 
vout verhehlte ſich nicht, daß die Bewegungen einzelner franzöſiſcher 

1) Holtzendorff, nach dem ich hier citiere, teilt den Namen nicht mit. 
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Truppenkörper zu allerhand Vermutungen wegen des Krieges Anlaß 
geben würden und ſuchte deswegen die Vorſtellung zu erwecken, als 
wenn Napoleon die friedfertigſten Abſichten von der Welt hätte. Am 
22. Februar log er mit der Miene des Biedermannes: „Ich habe 
hier“ (in Paris) „die Überzeugung gewonnen, daß unſer Souverän, wie 
ich Ihnen immer geſagt habe, nicht den Krieg will. Bleiben alſo die 
Oſterreicher in der Defenſive, fo findet der Krieg nicht ſtatt.“) Mit 
kräftigen Ausdrücken ſtellte er in Abrede, daß Napoleon aus Spanien 
nur zurückgekehrt wäre, um in Paris eine Revolution zu erſticken. 
Napoleons Macht ruhe auf unerſchütterlichen Grundlagen, nämlich auf 
der Feſtigkeit ſeines Charakters und auf der Liebe und Dankbarkeit 
aller Franzoſen. Seine Anweſenheit in Spanien ſei aber nicht mehr 
nötig geweſen. Dienſtbefliſſen ließ Thielmann dies Schreiben ab⸗ 
drucken, um die öffentliche Meinung zu beruhigen. Uns will es 
ſcheinen, daß er ſich durch den Marſchall wirklich hat dupieren laſſen 
und ſich einredete, daß Napoleon nicht der Angreifer ſein würde. 
Der Krieg rückte unterdes mit Macht heran und es galt zu 
erwägen, wie man Sachſen verteidigen wollte. Thielmann beſchäftigte 
ſich beſonders mit dieſem Gedanken und arbeitete mit allen Kräften 
dem Plan des Hofes entgegen, Dresden zu verlaſſen. Zu dieſem 
Zwecke überreichte er dem Grafen Marcolini eine Denkſchrift, in der 
er ausführlich den Gedanken vertrat, daß die Landeshauptſtadt nur 
gegen einen Handſtreich zu ſichern ſei. Es ließe ſich vorausſehen, 
daß der Kriegsſchauplatz an ganz anderer Stelle ſein würde. Daher 
ſolle man ein Korps von etwa 18 000 Mann zum Schutze des Landes 
zuſammenziehen, das bei den vorhandenen franzöſiſchen Reſerven hin⸗ 
reichend ſein würde, um dieſer Aufgabe zu entſprechen. Der Hof fand 
jedoch die Idee Dresden zu verteidigen zu kühn. Wenige Tage nach 
Einreichung ſeiner Denkſchrift empfing Thielmann zu ſeiner Genug⸗ 
thuung ein Schreiben Davouts, aus dem er erſah, daß ſich die An⸗ 
ſichten des Kaiſers vollkommen mit den ſeinigen über die militäriſchen 
Maßnahmen deckten. Doch hielt Napoleon es auch für ratſamer, 
daß der Hof Dresden verließe, nur müſſe dies dann die ganze Familie 
thun. Bis zum 8. April währte die Korreſpondenz Davouts mit 


f 1) War der erſte Satz auch richtig, der zweite war jedenfalls falſch. 


Der Feldzug von 1809. 75 


Thielmann. Der letzte Brief des Marſchalls war vom 8. April aus 
Nürnberg, das er auf ſeinem Marſche nach Würzburg berührte. 
Dann machte der öſterreichiſche Feldzug, in dem ſich Davout ſeine 
ſchönſten Lorbeeren erwarb, dem Briefwechſel der beiden Männer 
für einige Jahre ein Ende. — 


Aus dem verſchanzten Lager bei Dresden und der Deckung Sach— 
ſens durch ein ſächſiſches Korps wurde nicht viel. Zwar wurden die 
Truppen zuſammengezogen und unter den Befehl Bernadottes, Prinzen 
von Ponte⸗Corvo, geſtellt. Bei Ausbruch der Feindſeligkeiten erhielten 
ſie jedoch die Beſtimmung auf dem großen Kriegsſchauplatz verwendet 
zu werden und Bernadotte marſchierte mit ihnen zur Donau ab. So 
war Sachſen faſt von allem Militär entblößt. Einige unter dem Be⸗ 
fehle des Generalmajors v. Dyherrn befindliche Truppen, die bisher 
in Warſchau geſtanden hatten, waren erſt auf dem Marſche in die 
Heimat. Augenblicklich zeigte ſich, wie recht Thielmann gehabt hatte, 
als er vor einem Handſtreich warnte. Denn jetzt tauchte die Nachricht 
auf, daß der Kurfürſt von Heſſen und der Herzog Wilhelm von Braun⸗ 
ſchweig in Böhmen zu einem Einfalle in Sachſen rüſteten. Schleu⸗ 
nigſt zog man nun alle verwendbaren Truppen zuſammen, und Thiel⸗ 
mann, der eben, am 12. April, 6 Wochen nach ſeiner Ernennung zum 
Oberſtleutnant, zum Oberſten und Generaladjutanten des Königs be⸗ 
fördert worden war, erhielt unter dem 28. April den Befehl über ſie. 
Durch dieſe Auszeichnungen holte die ſächſiſche Regierung nach, was 
ſie früher gegenüber dem begabten Offiziere verabſäumt hatte. Er 
rechtfertigte das Vertrauen in dem beginnenden Feldzuge durch un⸗ 
gewöhnliche Geſchicklichkeit in der Führung des kleinen Krieges. Die 
Operationen, welche er damals ausführte, hatten wenig von dem Ernſt 
des Krieges an ſich. Vielmehr trugen ſie — was die Zahl der da⸗ 
bei verwendeten Truppen und die Tragweite der Kämpfe anbetrifft 
— einen recht harmloſen Charakter. Die Art aber, mit der der 
Führer der Truppen ſeine Bewegungen ausführte und zum Teil ganz 
unverhältnismäßig überlegene Gegner im Schach hielt, beſchäftigte 
oder überliſtete, verriet den geborenen Parteigänger. Noch bemerkens⸗ 
werter ſind die damaligen Operationen indes wegen des Lichtes, das auf 
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Thielmanns Geſinnungen fällt. Auf Schritt und Tritt begegnen wir 
dem gelehrigen Schüler und bedingungsloſen Anhänger Napoleons. 
Der Feldzug von 1809 lieferte den Beweis, daß Thielmann das Ver⸗ 
ſtändnis für die deutſche Sache gänzlich verloren gegangen war. Das 
war die unheilvolle Wirkung der wunderbaren Erfolge Napoleons, 
die unwiderſtehlich auch die größeſten Geiſter in ihren Bann zwangen, 
die Goethe jeden Verſuch ſich gegen den Machthaber aufzulehnen be⸗ 
lächeln, Hegel in dem Korſen die Verkörperung des Weltgeiſtes er⸗ 
blicken ließen und die aus einem Mann der Freiheit, wie Johannes 
v. Müller, den größeſten Byzantiner ſchufen. Kam dazu noch, daß 
die Intereſſen der Krone und des Landes Sachſen mit denen des 
franzöſiſchen Kaiſers zuſamenfielen, ſo ſind die Geſichtspunkte ge⸗ 
geben, von denen aus dieſer Standpunkt Thielmanns zu betrachten 
iſt. Er wird dadurch verſtändlicher. 

Am 2. Mai beſtand das Thielmann unterſtellte und in Dresden 
verſammelte Häuflein aus 26 Offizieren, 1290 Mann mit 214 Pfer⸗ 
den und 4 Kanonen, von denen jedoch nur zwei mit Geſpannen ver⸗ 
ſehen waren. Dem General v. Dyherrn ging der Befehl zu, Thiel⸗ 
mann Nachricht zu geben, ſobald er an der Grenze angelangt wäre. 
Schills Unternehmung rief neue Beſorgniſſe in Thielmann wach, zu⸗ 
mal er merkte, daß die Werbungen des Herzogs von Braunſchweig und 
des Kurfürſten von Heſſen in Prag und Nachod Fortſchritte machten. 
Er verlangte umgehende Rekrutierung der Depots. Zwar zweifelte 
er keinen Augenblick an dem Erfolge der franzöſiſchen Waffen. Aber 
bei dem „herrſchenden Schwindelgeiſte“, wie er den überall ſich regen⸗ 
den Drang nach Befreiung bezeichnend genug nannte, und bei der 
Entblößung Sachſens von Truppen fürchtete er in eine unangenehme 
Lage zu geraten. 

Auf ſeinen Rat wurden die ſächſiſchen Kaſſen auf den Königſtein 

gebracht. Große Sorge verurſachten ihm die maſſenhaft eintreffenden 
preußiſchen Deſerteure, von denen eine Verſtärkung der überall ſich 
bildenden Freiſcharen zu vermuten war. Zu ſeinem Arger ließ der 
Generalſtabschef v. Brauſe einen preußiſchen Hauptmann Reich durch 
Dresden nach Goslar paſſieren. Er entſann ſich genau, daß ein 
Reich vor mehreren Jahren der Polizei als ein gefährlicher Menſch 
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angezeigt worden war. Damit war er auf der richtigen Fährte. Es 
war der bekannte Patriot Ludwig v. Reiche, ein Mitglied des Tugend— 
bundes, Vetter des gleichnamigen Generals. Er hatte damals Königs— 
berg als Bernſteinhändler verkleidet verlaſſen, um Weſtfalen zu in⸗ 
ſurgieren. Sein Vorhaben ſcheiterte und er wurde ſpäter ſteckbrieflich 
von Napoleons Häſchern verfolgt. Die Deſerteure wurden meiſt, zum 
Teil unter Anwendung von Gewalt, ſofern ſie Unterthanen der Rhein— 
bundsſtaaten waren, in die Heimat dirigiert, alle übrigen aber nach 
Magdeburg abgeſchoben und einem dortigen preußiſchen Werbeoffizier 
in franzöſiſchen Dienſten übergeben. Auf die Vorſtellung des fran- 
zöſiſchen Geſchäftsträgers in Dresden verwarnte Thielmann den Zit⸗ 
tauer Kaufmann Meuſel, der ſich mißliebig über die Franzoſen ge⸗ 
äußert hatte. Er bemerkte dem braven Manne, daß jedes Beſtreben, 
Fürſt und Volk in Oppoſition zu ſetzen, auf das Strengſte geahndet 
werden würde, eine Meinungsäußerung, durch die er zugleich einzelne 
hervorragende Bürger in Dresden, die ſich gleichfalls feindliche Reden 
gegen die Franzoſen erlaubt hatten, warnen wollte. 

Die Betonung der Notwendigkeit, Fürſt und Volk nicht in Op⸗ 
poſition zu ſetzen, kennzeichnet die damalige Auffaſſung Thielmanns. 
Sie iſt auch ſonſt von ihm in allen kritiſchen Lagen vertreten worden, 
bis in Torgau die Dinge ſich ſo zuſpitzten, daß ſie nicht mehr aufrecht 
zu erhalten war, ohne eine Überſpannung des Prinzips herbeizuführen. 

Sein ſächſiſches Ehrgefühl regte ſich, als er einmal die Sachſen 
nicht genügend berückſichtigt ſah, und er machte ſeinem Zorne gegen 
den Fürſten Poniatowski ungehindert Luft, als dieſer in einem Berichte 
über die Kämpfe in Polen gegen Erzherzog Ferdinand die Verdienſte der 
Sachſen nicht hervorhob. „Sage mir, wie geht es zu, daß Poniatowski 
in ſeinem Rapporte nicht ein Wort von den Sachſen erwähnt?“ ſchrieb 
er am 11. Mai an Funk. Am 12.: „Es ärgert mich, daß Poniatowski 
in ſeiner Anrede an die Armee wegen der brillanten Affaire gegen 
Schauroth des Königs nicht gedenkt,“ und am 13.: „Poniatowski 
hätte billig verdient, daß ihn der König derb anfuhr.“ 

Eine neue Beunruhigung war es für ihn, als Erzherzog Ferdinand 
ſeinen Marſch auf Poſen richtete. Er urteilte über ihn (16. Mai): 
„Er iſt nach einer ſehr genauen Schilderung, die ich von ihm habe, 
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ein revolutionärer Kopf, der das außerordentliche liebt und alſo einem 
Mansfeld gleich die Rettung ſeiner Dynaſtie auf Flecken verſuchen 
wird, wo man es am wenigſten erwartet. Kein ſchicklicherer Ort 
und Gelegenheit kann ſich zeigen, als in dem gährenden Weſtfalen 
den Engländern die Hand zu bieten.“ 

Am 13. Mai hatte er Funk ſeine Gedanken wegen der im Falle 
eines feindlichen Eindringens zu ergreifenden Maßregeln entwickelt. 
Danach hielt er nur drei Ideen für ausführbar: 1) Anſchluß an 
König Jerome, der übrigens in dieſem Falle nichts Nötigeres zu thun 
haben würde als Magdeburg zu decken, 2) ſich nach der großen Armee 
hinziehen, 3) auf das rechte Elbufer zu gehen. 

„In jedem dieſer drei Fälle dürfen wir nicht an Poſitionen denken, 
die ja ſelbſt im Großen nicht mehr im Geiſt der Zeit ſind, ſondern 
wir können nur Marſchlager haben.“ Hier zeigte ſich, daß er auch 
in militäriſcher Hinſicht mit dem Fridericianiſchen Syſtem gebrochen 
hatte. Das verſchanzte Lager, das Tempelhoff, Tielke und die ſonſtigen 
Theoretiker der alten Schule, als ein Haupterfordernis für die regel⸗ 
rechte Kriegführung betrachtet hatten, war für den Schüler Napoleons 
ein überwundener Standpunkt. 

Kurze Zeit darauf erhielt er die Weiſung ſich mit dem General 
v. Dyherrn in Verbindung zu ſetzen und mit ihm gemeinſchaftlich zu 
operieren. Die betreffende Ordre vertrat den Gedanken, bei einem 
Einfall des Feindes dieſen zurückzudrängen. 

Die ſelbſtändige Stellung, die Thielmann neben Dyherrn erhielt, 
war eine große Auszeichnung. „Daß man mir nicht zumuten wird, 
unter Dyherrn eine ſubalterne Rolle zu übernehmen, ſie müßte denn 
ſein wie Moreau unter Joubert — aufm Schlachtfeld —“ (im ita⸗ 
lieniſchen Feldzuge 1799) „das ſiehſt Du ſelbſt ein“ ſchrieb er dazu an 
Funk. Wie ſich hierin ſchon ankündigte, wiederholte ſich jetzt das 
Schauſpiel, das ſich 1807—8 zwiſchen Thielmann und Polenz abge⸗ 
ſpielt hatte, der jüngere ſtellte den ältern Offizier in Schatten, nur daß 
Thielmann jetzt noch viel leichteres Spiel hatte als vor zwei Jahren, 
wo die Rangunterſchiede weſentlich größer waren. Der ſtürmiſche 
Ehrgeiz und Thatendrang Thielmanns ſteuerte überhaupt mit Gewalt 
auf die Verdrängung des wenig begabten Dyherrn hin. Schon am 
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22. Mai verlangte er Einheit des Kommandos. Seine urſprüngliche 
Anſicht, die die Notwendigkeit des Rückzugs vertreten hatte, hatte er 
nach Empfang der kgl. Ordre aufgegeben. Er befürwortete jetzt eine 
„ehrenvolle, aber dabei vorſichtige Offenſive“. 

Gelegenheit zu dieſer überzugehen fand ſich ſogleich. Herzog 
Wilhelm von Braunſchweig-Oels, der tollkühne Vorläufer der Be— 
freiungskriege, war, glühenden Haß in der Seele gegen Napoleon, 
der ihm ſein Land und ſeinen Vater geraubt hatte, in Sachſen mit 
ſeiner ſchwarzen Schar bei Zittau eingefallen, um von hier aus ſein 
Braunſchweig wiederzuerobern. Als Patriot fühlte er ſich nur als 
Deutſcher und ſo redete er denn auch die Sachſen in ſeiner tief— 
empfundenen Proklamation vom 21. Mai an: „Welcher Deutſche 
ſollte nicht mit mir das Unglück ſeines Vaterlandes fühlen? — Jetzt 
oder nie iſt der Zeitpunkt gekommen, wo wir Deutſche für unſere 
geſetzliche Freiheit kämpfen können.“ 

Das Häuflein, mit dem er zunächſt in Zittau einrückte, beſtand 
aus 164 Reitern und 84 Mann Fußvolk. Ein kalter Reif für ſein 
hoffnungsfreudiges Unternehmen war es, als er ſah, daß ſein Aufruf 
nur geringe Wirkung übte; und mit der Mannszucht, die er zu 
halten verſprach, war es auch nicht gut beſtellt. Denn zu ſeinem 
Leidweſen mußte er erfahren, daß ſich mancher unwürdige Abenteurer 
in ſeine Reihen geſchlichen hatte. Thielmann ging von ſeinem Stand⸗ 
punkte aus das Gefühl für die ſittliche Idee des Braunſchweigers 
ab und er ſah in dem ganzen Unternehmen nur das ausſichtsloſe 
Unterfangen eines Haufens zuſammengelaufener Deſerteure und 
Marodeure. Dementſprechend beurteilte er auch den Herzog hart. 

Einige Patrouillen des übrigen Braunſchweigiſchen Korps gingen 
in der Gegend von Peterswalde vor. Hinter ihnen wurde eine größere 
Truppenmenge vermutet, und Thielmann beſchloß daher hier mit 
200 Reitern, einem Bataillon und 4 Kanonen anzugreifen. So kam 
es am 25. Mai zu dem glücklichen Überfall von Peterswalde, 
bei dem die Sachſen 2 Offiziere und einige 20 Mann zu Gefangenen 
machten. Der Rittmeiſter v. Katte, einer jener verwegenen Freiheits⸗ 
kämpfer, die 1809 auf eigene Fauſt dem Vaterlande Erlöſung zu 
bringen verſuchten und der ſich nach Mißlingen ſeines Unternehmens 
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Magdeburg durch einen Handſtreich zu erobern dem Helden von Braun⸗ 
ſchweig angeſchloſſen hatte und von dieſem vom Leutnant zum Ritt⸗ 
meiſter befördert war, entkam mit Mühe und Not auf ungeſatteltem 
Pferde. Zu den Gefangenen gehörte der k. k. Oberleutnant Graf 
Sickingen. Thielmann, den der Name begeiſterte, begegnete ihm mit 
großer Zuvorkommenheit, während er den gefangenen preußiſchen 
Offizier, einen Leutnant v. Schaper, als Arreſtanten behandelte. 
Doch bewies dieſer, daß in ihm der alte Preußengeiſt ſteckte, und als 
ihn ein ſächſiſcher Offizier ausfragen wollte, bediente er ihn mit der 
gebührenden Nichtachtung. 

Bis Nollendorf ſetzte Thielmann die Verfolgung fort, um dann 
zu erkennen, daß namhafte Truppenteile nicht in der Nähe waren. 
Es war ein kleiner Erfolg der Waffen und ſcherzend wurde dem 
Sieger ſeit jenem Tage der Beiname des Herzogs v. Peterswalde oder 
des Grafen v. Nollendorf!) beigelegt. Die ausgeſprochene Vorliebe 
Napoleons für die Verleihung von hochklingenden Titeln für militäriſche 
Thaten forderte hier wie auch anderswo zu Außerungen des Spottes 
heraus. Bei Wegnahme einer Kaiſerlichen Kaſſe in Peterswalde er⸗ 
klärte Thielmann den Mauthbeamten, „er ſei weit davon entfernt, die 
Kaiſerlichen Kaſſen zu nehmen und es ſei nur ſeine Abſicht, die un⸗ 
berufenen Vaterlandsretter des Braunſchweigiſchen Korps zu züchtigen. 
Jeden erneuerten Verſuch derſelben werde er zwiefach erwidern.“ 

Nach Dresden zurückgekehrt, beſchloß er einen Zug gegen das 
von den Braunſchweigern beſetzte Zittau zu unternehmen. Inzwi⸗ 
ſchen hatte ſich die Nachricht vom Siege der öſterreichiſchen Waffen 
bei Aspern und Eßlingen in Böhmen verbreitet und man fand an 
der böhmiſchen Grenze in Nixdorf noch die Spuren eines deswegen 
veranſtalteten Freudenfeſtes. Auch hierin ein Schüler Napoleons 
ließ der ſächſiſche Befehlshaber die Ortsbehörde vor ſich kommen und 
hielt ihr eine Rede, in der er ihr Benehmen tadelte. Seine Anſprache 
leitete er ein mit Napoleons Worten: „Das Haus Habsburg hat 
aufgehört zu regieren!“ Am 30. Mai kam man nach Zittau. Oberſt⸗ 
leutnant v. Gablenz eröffnete mit einer Huſarenſchwadron den Angriff. 


1) Holtzendorff und Ompteda. 
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Thielmann folgte mit Küraſſieren nach. Eiligſt zogen ſich die Braun- 
ſchweiger aus der Stadt, und erſt bei Grottau wagten etwa 50 ihrer 
ſchwarzen Huſaren eine kurze Gegenwehr, wurden aber bald zerſtreut. 
Drei Offiziere und 42 Mann gerieten in Gefangenſchaft, faſt eben- 
ſoviel verloren die Braunſchweiger an Toten und Verwundeten. 
Nur aus Mangel an Fußvolk wagte es Thielmann nicht, das übrige 
Korps in Gabel anzugreifen. Unvorſichtigerweiſe unterließ er es 
jedoch Vorpoſten aufzuſtellen. So kam es, daß der Major v. Reich- 
meiſter vom braunſchweigiſchen Korps in der Nacht Zittau nach 
einem hitzigen Gefecht wieder nehmen konnte. Thielmann hatte 
4 Tote und 20 Verwundete zu beklagen, Reichmeiſter allerdings noch 
einige mehr. Der Herzog von Braunſchweig erhob nunmehr von 
Zittau eine Kontribution von 6000 Thalern, zog ſich jedoch darauf 
nach Gabel zurück mit der Erklärung Zittau nicht wieder beſetzen zu 
wollen, wenn ſächſiſcherſeits keine weiteren Schritte geſchähen; andern⸗ 
falls würde man es bereuen und könnte ihn dann zum Außerſten 
reizen. Er würde nicht vor einem Verbrennen Zittaus zurückſchrecken, 
falls ſich die ſächſiſchen Truppen der Stadt wieder nähern würden. 

Thielmann wurde durch dies Verhalten des Herzogs aufgebracht 
und er diktierte ſeinem Adjutanten eine Proklamation in die Feder, 
in der er vom Herzog ſagte, daß er die Sprache eines Räuberhaupt⸗ 
manns führe. Dieſe frevelhafte Geſinnung könne nur die tiefſte 
Verachtung erzeugen, zugleich aber auch nur Mitleid gegen ſeine 
Ohnmacht einflößen. Ein jeder Frevel wie es die Verbrennung von 
Zittau ſein würde, würde in Böhmen zehnfach gerochen werden. In 
der Erregung geſchrieben, überſchritt dieſe Proklamation die Grenzen 
der erlaubten Sprache, wenngleich auch Braunſchweigs Worte nur zu 
ſehr den Geiſt rauhen Kriegertums atmeten. Auf die Bitten des 
Zittauer Magiſtrats hielt es denn Thielmann ſelbſt für geratener, 
die Proklamation zu unterdrücken. Daß ſie dem weichempfindenden 
Friedrich Auguſt „Chagrin“ verurſachte — nicht aus deutſchem Geiſte, 
ſondern weil er in Braunſchweig auch ſeine Souveränetät getroffen ſah 
— war natürlich, und die Mißbilligung, die er Thielmann am 3. Juni 
ausſprechen ließ, die hier ja gerechtfertigt war, entſprach feinem ganzen 
Weſen. 


v. Petersdorff, Thielmann. 6 
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Für die Zittauer Kontribution ſollte nun das böhmiſche Städt⸗ 
chen Rumburg dieſelbe Summe erlegen. Der arme Ort ſah ſich 
außer Stande, einen ſolchen Betrag bar zu zahlen und der aus⸗ 
geſchickte Rittmeiſter v. Nieſemeuſchel brachte nur einen auf 6000 Thlr. 
lautenden Wechſel mit. Er iſt nie eingelöſt worden, und nach dem 
Frieden hat ihn Friedrich Auguſt verſtändigerweiſe kaſſieren laſſen. 
Freilich hat Zittau niemals die von ihm erhobene Kontribution erſetzt 
erhalten. Waren doch dem Herzog von Braunſchweig ſelbſt gleich zu 
Anfang davon 2000 Thaler unterſchlagen worden — ein Beweis von 
den traurigen Mängeln, die in ſeinen Truppen herrſchten und gegen 
die alle Bemühungen des wackeren Herzogs, die Mannszucht auf⸗ 
recht zu erhalten, ſelbſt mehrfaches Füſilieren, nicht viel halfen. 

Dem gegenüber hielt Thielmann die trefflichſte Mannszucht, 
und als einmal Unregelmäßigkeiten von einigen ſeiner Soldaten be⸗ 
gangen waren, verſtand er dies ſofort auszugleichen. Nach franzöſi⸗ 
ſchen Muſtern wußte er ſich aber auch der Preſſe zu bedienen, um 
die öffentliche Meinung zu ſeinen Gunſten zu beeinfluſſen. So ließ 
er über jenes Vorkommnis bei ſeinen Truppen zur Beruhigung und 
Aufklärung in der Leipziger Zeitung einen Artikel erſcheinen. Der 
Sohn der neuen Zeit, der die gewaltige Macht der Zeitungen zu 
würdigen gelernt hatte, blickte wiederum durch, als er ſtürmiſch die 
Veröffentlichung der Schillſchen Niederlage verlangte, weil er ſich ſagte, 
daß die Kunde von dem Untergange dieſes Korps dem herrſchenden 
„Schwindelgeiſte“ einen gehörigen Dämpfer aufſetzen würde. In ſeiner 
jetzigen Stellung ſah er bei Schill nur deſſen Treubruch und den 
Wahnwitz des Unternehmens, und er empfand Genugthuung über 
deſſen trauriges Ende. Es befriedigte ihn, als in Dresden am 8. Juni 
ein Bulletin über Schills Untergang geſchmiedet und angeſchlagen wurde. 

Inzwiſchen machte ſich der Mangel an Rüſtungen in Sachſen 
immer fühlbarer. Beſonders fehlte das Fußvolk. Grimmig rief 
Thielmann am 6. Juni in einem Briefe an Funk aus: „Iſt es nicht 
eine Schande, daß Polen in feiner Ohnmacht 12000 Mann auf- 
gebracht hat, und wir haben ſeit 3 Monaten noch nicht einen Mann 
geſtellt? Dem Grafen Hopfgarten möge es Gott verzeihen, wenn es 
nur der Kaiſer thun wird. Solche Miniſter bringen die Fürſten und 
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Völker ins Verderben.“ Am 10. Juni zählte ſein Korps 1900 Mann 
mit 467 Pferden und 14 Geſchützen, während ſich bei Leitmeritz ein 
öſterreichiſches Korps zuſammengezogen hatte, das mit dem des Her- 
zogs von Braunſchweig gegen 9000 Mann ſtark war und am 10. Juni 
bereits zum großen Teil in Dippoldiswalde dicht bei Dresden ſtand. 
Die Abſicht war klar. Man wollte das Unternehmen des Braun⸗ 
ſchweigers auf Weſtfalen unterſtützen. Um die Straße nach Leipzig 
zu ſichern, nahm Thielmann nunmehr eine Stellung hinter Wils⸗ 
druff. Die Ofterreicher rückten nach und beſetzten am 11. Juni Dreg- 
den. Dies entdeckte Thielmann bei Vornahme einer Erkundung. 
Auf ſeine Veranlaſſung mußte nun der Major v. Ryſſel in der Nacht 
zum 11. auf den 12. Juni eine Alarmierung der feindlichen Be⸗ 
ſatzung vornehmen. Dies gelang, jedoch kam es zu keinem Gefechte, 
wie Thielmann gehofft hatte. Bei einem ſolchen hätte er auf Vor⸗ 
teile rechnen können. Aber die völlige Ermüdung der Braunſchweiger, 
die vor dem Wilsdruffer Thore einquartiert waren, verhinderte, daß 
ſich der Gegner in einen Kampf einließ. 

Der k. k. Befehlshaber war der General am Ende. Er hat in 
dieſem Feldzuge hinlänglich bewieſen, daß er nicht das Zeug zum 
Feldherrn in ſich hatte. Aber ſeinem Namen machte er alle Ehre, 
indem er regelmäßig mit feinen Veranſtaltungen zu ſpät kam. Beim 
Überſchreiten der Grenze hatte er eine Proklamation verbreiten laſſen. 
In dieſem langatmigen Schriftſtücke gab er als Hauptgrund ſeiner 
Grenzüberſchreitung den Einfall Thielmanns in Böhmen an) und 
forderte die Sachſen zum Anſchluß an Oſterreich auf. Mit Emphaſe 
ſprach er den etwas anzuzweifelnden Satz aus: „Vereinigt mit Oſterreich 
wart Ihr noch immer glücklich, und werdet es auch in Zukunft ſein.“ 

Doch ſcheint es ſo als wenn die Dresdener ſeinen treuherzigen, 


1) Wenn Holtzendorff und nach ihm andere Thielmann meiſt feindliche Schrift⸗ 
ſteller hieraus folgern wollen, daß Thielmann in unverantwortlicher Weiſe die 
Verwandlung Sachſens in einen Kriegsſchauplatz herbeigeführt habe, ſo iſt das 
nicht ſtichhaltig. Thielmann war bekanntlich der Angegriffene und ſein Einfall 
in Böhmen war nur die Antwort auf den Einfall des Braunſchweigers in Zittau. 
Ende benutzte jenen Einfall Thielmanns nur als billigen Vorwand, um den be⸗ 
abſichtigten Vorſtoß nach Weſtfalen zu bemänteln. Nur Gehäſſigkeit gegen Thiel⸗ 
mann konnte dieſen einfachen Thatbeſtand verkennen oder verdunkeln. 
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aber nicht ganz wahren Verſicherungen Glauben ſchenkten. Er wurde 
ſehr günſtig aufgenommen und der damals in Dresden lebende Adam 
Müller, der geiſtreiche Konvertit, den der zum Kommandanten der 
Stadt ernannte Major Fürſt Lobkowitz herangezogen hatte, konnte in 
einer ſchwülſtigen Bekanntmachung im Dresdener Stadtanzeiger am 
19. Juni mit Genugthuung auf dieſe freundliche Haltung der Dres⸗ 
dener hinweiſen. 

Thielmann beſchloß nun angeſichts der außerordentlichen Über⸗ 
macht der Oſterreicher abzuziehen. Gegen ſeinen Willen kam es bei 
Tagesanbruch durch einen Zufall zum Kampfe; doch entwickelte er 
in dieſem Rückzugsgefechte große Umſicht und Entſchloſſenheit und 
es gelang ihm, ſeine Truppen ohne nennenswerten Verluſt bis hinter 
Wilsdruff zurückzuführen, wo ihn Dyherrn mit 2 Kanonen und einem 
Bataillon aufnahm. Hier nahmen die ſächſiſchen Truppen nun eine 
Stellung ein, in der ſie eine lange Weile von den Plänkeleien der 
Gegner behelligt wurden, ohne daß dieſe jedoch trotz ihrer Übermacht 
etwas Ernſtliches unternahmen. So glückte es, den Rückzug bis 
Noſſen zu bewerkſtelligen. Der Verluſt betrug im Ganzen 10 Tote 
und 47 Verwundete, während 20 gefangen waren oder vermißt wur⸗ 
den. Der gegneriſche Verluſt ſcheint etwas geringer geweſen zu ſein. 

Die Folge des Vorſtoßes des öſterreichiſchen Korps war zunächſt 
die Abreiſe Friedrich Auguſts aus dem gefährdeten Hoflager von 
Leipzig nach Frankfurt a. M. Thielmann hatte ſelbſt dazu geraten. 
Der König erließ außerdem den Befehl bis nach Weißenfels, alſo 
bis nahe an Leipzig zurückzugehen, der dem ſächſiſchen Korps bei 
Noßwitz hinter Rochlitz zuging. Zwar hatte Thielmann ſelbſt daran 
gedacht, den Rückmarſch über Altenburg anzutreten und ſich entweder 
dem König Jerome oder der franzöſiſchen Reſervearmee zu nähern. 
Jetzt aber vertrat er eine dem königlichen Befehle entgegengeſetzte Anſicht, 
einmal weil eine Verſtärkung von 3 Schwadronen, etwa 200 Mann 
Fußvolk und ½ Batterie eintraf und beſonders weil der Feind die 
Verfolgung aufgegeben hatte. Denn Ende war gemächlich mit dem 
Hauptteil ſeiner Truppen nach Dresden zurückgekehrt. Es ſchien 
Thielmann der Ehre der ſächſiſchen Waffen angemeſſener, nunmehr 
etwas langſamer zurückzugehen. Außerdem befürwortete er, den 
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Truppen einige Ruhe zu gönnen. Dyherrn ließ ſich von Thiel— 
manns Gründen überzeugen und blieb bei Borna ſtehen. Zahlreiche 
vorgeſchobene Vorpoſten ſorgten dafür, daß man auf dem Laufenden 
über die feindlichen Bewegungen gehalten wurde. Der Herzog von 
Braunſchweig drang unterdes unaufhaltſam vor, nachdem er in Wils⸗ 
druff noch einmal ſeinen Aufruf an die Deutſchen hatte ergehen laſſen, 
den er ſchon in Zittau verbreiten ließ. Jetzt gelang es ihm einige 
Truppen in Sachſen anzuwerben. Aber mit der Mannszucht blieb 
es nach wie vor übel beſtellt. Am 16. Juni ſtand der Herzog in 
Oſchatz und bedrohte Leipzig. Thielmann empfand es bitter, daß er 
nicht über mehr Truppen verfügte. Wären nur noch 2000 Mann 
Infanterie zu erlangen geweſen, ſo hätte der Feind ſein Vorgehen 
teuer bezahlen müſſen, verſicherte er dem König in ſeiner Meldung. 
Vorſichtigerweiſe beſchloß er den Feind hinter Leipzig zu erwarten, 
um die Stadt im Fall eines nachteiligen Gefechts nicht dem verfol⸗ 
genden Gegner auszuſetzen. Er rettete jedoch die dort befindlichen 
Kaſſen, aus denen er eine Summe von 18 000 Thalern zur Verpfle⸗ 
gung der Truppen entnahm. Als er in der Bevölkerung Leipzigs 
einige Sympathieen für die Gegenpartei bemerkte, unterließ er es 
nicht, auf dem Rathauſe bekannt zu machen, daß er mit aller Strenge 
gegen Unvorſichtigkeiten dieſer Art vorgehen würde. Am 19. empfing 
er einen Parlamentär des Braunſchweigers, einen Leutnant Graf 
Matuſchka, der anfangs den großen Herrn herauskehrte. Thielmann 
war aber gerade nicht der Mann, der ſich etwas bieten ließ und be⸗ 
merkte dem jungen Offizier gelaſſen, daß er zu alt ſei und zu viel 
Erfahrungen gemacht habe, als daß eine ſolche Sprache irgend wel⸗ 
chen Eindruck auf ihn machen könne. Nunmehr zog der Graf — 
ein gebildeter Mann, wie Thielmann in ſeinem Bericht bemerkte — 
andere Saiten auf und rückte beſcheidentlich mit dem Zweck ſeiner 
Sendung heraus, ob auf eine Konvention wegen Böhmen zu rechnen 
ſei, wenn die in Sachſen eingefallenen Truppen ſich ruhig über die 
Grenze zurückzögen. Natürlich konnte ſich Thielmann auf dergleichen 
Abmachungen nicht einlaſſen.) Denn er hätte ſich dadurch in einer 


1) Holtzendorff entkräftet ſeine gehäſſigen Bemerkungen hierzu (S. 46) ſelbſt durch 
das Zugeſtändnis, daß Napoleon eine ſolche Konvention kaum gebilligt haben würde. 
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Weiſe die Hände gebunden, die nicht zu verantworten geweſen wäre. 
Er wich den Fragen des Unterhändlers mit Fleiß aus unter der all⸗ 
gemeinen Verſicherung, daß ſich ſein Verhalten nach dem Betragen der 
braunſchweigiſch⸗öſterreichiſchen Truppen in Sachſen richten würde. 
Ein Schreiben des Herzogs, das an die gemeinſchaftlich gemachten 
Rheinfeldzüge erinnerte und in ſehr gewinnenden Ausdrücken abgefaßt 
war und das auf Auswechslung der Gefangenen antrug, wurde von 
Thielmann dahin beantwortet, daß dieſe Auswechslung nicht mehr in 
ſeiner Macht ſtände, da die von ihm gefangenen 5 braunſchweigiſchen 
Offiziere und 36 Mann bereits nach Erfurt geſchafft wären. 
Mittlerweile rückte König Jerome von Weſtfalen mit einem Korps 
zum Entſatze heran. Infolgedeſſen erließ Thielmann am 21. Juni 
einen Tagesbefehl, der die Truppen davon benachrichtigte. „Es braucht 
keinen Aufruf an Euch Sachſen, um Euch zu ſagen, wofür ihr ſtreitet, 
und was es heißt, für das Vaterland zu fechten. Wer hier nicht 
ſterben, wer hier den Namen eines Feigen auf ſich laden will, der 
würde hundertfachen Fluchs ſchuldig ſein“, ſo feuerte er ſeine Soldaten 
in ganz franzöſiſchen Superlativen an. Um Zeit zu gewinnen bis 
zum Heranrücken der weſtfäliſchen Armee ließ er die Brücke über 
die Mulde bei Eilenburg abbrechen und die Fähre über dieſen 
Fluß bei Wurzen verſenken. Schon ſtand Herzog Wilhelm mit etwa 
3000 Mann, darunter 900 Reiter in der Nähe der Mulde. Da 
kam die Nachricht, daß der König Jerome bei Sondershauſen ſtehen 
geblieben wäre, weil er ſich durch eine feindliche Heerſäule von Koburg 
aus bedroht glaubte. Thielmann hatte das Herannahen der Unter⸗ 
ſtützung benutzen zu können geglaubt, um das weitere Vordringen 
der Braunſchweiger zu verhindern. Jetzt ſah er ſich in dieſer Hoffnung 
getäuſcht und ſetzte alles in Bewegung, um die weſtfäliſchen Führer 
von ihrem Vorhaben abzubringen. Er ſuchte nachzuweiſen, daß jene 
Nachricht von einem Vorgehen der Oſterreicher über Koburg irrig ſei. 
Er ſtellte vor, von welcher Wichtigkeit der Schutz des bedrohten Leipzig 
wäre, mit dem Lyon ſo viel Verbindungen hätte. Er bewies, welchen 
nachteiligen Eindruck es machen würde, wenn man die „lächerliche 
Donquixotterie“ der Oſterreicher, mit ihrer geringen Anzahl von Ge⸗ 
ſchützen Dresden in Belagerunszuſtand zu erklären, ungeſtraft durch⸗ 
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gehen ließe, bis der Feind ſich in Dresden genügend verſtärkt haben 
würde. Seine Vorſtellungen hatten wenigſtens den Erfolg, daß der 
weſtfäliſche General d'Albignac ſich zu feiner Verſtärkung aufmachte. 
Beim Anmarſch der Braunſchweiger auf Leipzig lieferte ihnen der 
Oberſtleutnant Gablenz mit ſeinen Huſaren bei Holzhauſen am 22. 
ein Erkundungsgefecht, in das auch die ſächſiſchen Schützen ein- 
griffen. Er brachte dem Feinde erhebliche Verluſte bei, ohne ſelbſt 
viel einzubüßen und zog ſich mit Geſchick um Leipzig herum auf 
Lützen zu dem Gros zurück. Thielmann belobte in warmen Worten 
die Tapferkeit der Truppen. Die guten Leipziger hatten unterdeſſen 
eine gewaltige Aufregung ausgeſtanden. Von den Türmen konnte man 
dem Gefecht zuſehen. Es war gerade Markttag und jeder ſuchte ſich 
in höchſter Eile die Bedürfniſſe für ſein Haus zu beſchaffen. Entſetzen 
packte die Bürgerſchaft aber, als nun gar die ſchwarzen Huſaren mit 
gezogener Piſtole durch die Stadt ſprengten, um auf der Lindenauer 
Chauſſee das Gefecht fortzuſetzen. Am Abend bezogen die vereinigten 
Oſterreicher und Braunſchweiger in den Leipziger Vorſtädten Quartier. 

Schon am nächſten Tage (23.) vereinigte ſich der Befehlshaber 
des weſtfäliſchen Korps, General d'Albignac, mit den Sachſen, die 
außerdem noch um einige hundert Mann verſtärkt worden waren. 
General Dyherrn indes empfing an dieſem Tage eine andere Be⸗ 
ſtimmung. Er hatte ſich nicht gerade mit Ruhm bedeckt, denn alles 
was geſchehen war, war auf die Initiative Thielmanns zurückzuführen. 
Dyherrn war lediglich Staffage geweſen. Thielmann übernahm nun 
den Befehl über die Sachſen. Es war der in der Umgebung des 
Königs ſich aufhaltende Freund Funk, dem er dieſe Verbeſſerung ſeiner 
Stellung zu verdanken hatte. Freilich wurde ſeine Selbſtändigkeit 
in anderer Beziehung eingeſchränkt, indem General d' Albignac den 
Oberbefehl über die vereinigten Truppen übernahm. D' Albignac war 
2750 Mann ſtark, ſo daß man nunmehr über ein Korps von etwa 
5500 Mann verfügte. Die Oſterreicher und Braunſchweiger zogen 
ſich auf die Meldung der Annäherung dieſer Truppen am 24. Juni 
hinter Leipzig zurück. Am 25. ſprengten die erſten ſächſiſchen Huſaren 
wieder in die Stadt. 

In Weißenfels bekam Thielmann eine Proklamation des Braun⸗ 
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ſchweigers vom 15. Juni zu Geſicht, die noch von Meißen aus er⸗ 
laſſen war. Er führte darin wieder eine Sprache, die geeignet war 
aufreizend auf Thielmann zu wirken, indem er von den „vorlauten“ 
Außerungen des „von fremden Intereſſen beſtochenen Offiziers“ ſprach, 
der alles aufböte, „um ſein Vaterland zu verraten und das Herz 
ſeines rechtlichen guten Königs zu betrüben“, Thielmann einen „Neu⸗ 
ling im Kriege“ nannte, behauptete, er wäre atemlos bis Leipzig re⸗ 
tiriert, hätte die glorreichen ſächſiſchen Waffen kompromittiert und ſich 
die Geringſchätzung ſeiner Landsleute und Waffengefährten zugezogen 
u. ſ. w. Dieſe Sprache ſtand nicht im Einklang mit dem höflichen 
Schreiben, das der Braunſchweiger zwei Tage ſpäter an Thielmann 
gerichtet hatte, worin er an die Rheinkampagnen erinnerte. Vor allen 
Dingen entſprach es aber in keiner Beziehung, was die thatſächlichen 
Behauptungen betraf, der Wahrheit. Es war eine höchſt gehäſſige 
Herausforderung des Gegners und dem Herzog nicht gerade in der 
beſonnenſten Stunde eingegeben. Thielmann beantwortete ſie am 
24. Juni von Weißenfels aus in einer ungezeichneten Proklamation, 
die zugleich das Eintreffen der Weſtfalen meldete. Abermals im 
Stile Napoleons gehalten, wurde darin die Stärke d' Albignacs mehr 
als doppelt ſo hoch angegeben, als ſie ſich in Wirklichkeit bezifferte. 
Dann fuhr er fort: „Der Oberſt Thielmann, Generaladjutant Sr. 
Kgl. Majeſtät von Sachſen u. ſ. w., findet ſich ſehr geehrt, daß der 
feindliche Anführer in einer Proklamation de dato Meißen vom 15. 
dieſes ihn mit Schmähungen überhäuft hat. Es iſt dies der ſicherſte 
Beweis, daß der Oberſt Thielmann ſeine Pflicht gegen ſeinen König 
und gegen ſeine Nation mit aller Treue erfüllt, und die militäriſche 
Eitelkeit des Feindes beleidigt hat. Es kann genanntem Oberſten nicht 
anders als zur Ehre gereichen, ſich mit einem Korps von kaum 3000 
Mann vor einer ſtarken feindlichen Armee, die ſich ſehr groß angiebt, “) 
bis an ſeine Verſtärkung ohne Verluſt zurückgezogen zu haben. Die 
frühere und ſpätere, ſowohl bürgerliche als militäriſche Lebensgeſchichte 
des feindlichen Anführers würden dem Oberſten Thielmann Gelegenheit 
geben zu beweiſen, daß er die Waffen des Lächerlichen ebenſo gut wie den 
Degen zu führen verſtehe, er iſt aber weit entfernt, diejenige gebührende 

1) Es hieß, daß am Ende und der Herzog zuſammen über 15000 Mann geböten. 
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Hochachtung aus den Augen zu ſetzen, die derſelbe einem feindlichen 
Anführer aus einem alten Heldenſtamme ſchuldig zu ſein glaubt.“ 

Solche perſönlichen Häkeleien, die einen höchſt unerquicklichen 
Charakter an ſich tragen, ſind nur zu häufig die Begleiterſcheinung beim 
Aufeinanderſtoßen großer Gegenſätze. Der Wahrheit gemäß muß her⸗ 
vorgehoben werden, daß die Großſprecherei hier auf ſeiten des Herzogs 
war, und daß Thielmann, obwohl er der Beleidigte war, immer noch 
mehr Mäßigung als ſein fürſtlicher Gegner bewahrte. 

Die Weſtfalen wurden für die Sachſen ein Bleigewicht, das ſich 
an ſie hängte und ihre Bewegungen verſchleppte. Dies zeigte ſich ſogleich. 
Wären ſie ſchneller geweſen, ſo wäre man den Feinden auf die Ferſen 
gekommen. So aber konnte Thielmann, der ſich an die Spitze der 
geſamten Reiterei geſetzt hatte, am 25. die abmarſchierenden Gegner 
nicht mehr erreichen. Die Leipziger empfingen ihn mit unzweideutigen 
Beweiſen der Freude. Er ließ ſich auf dem Oberpoſtamte die für 
das feindliche Korps eingegangenen Briefe geben und fand darunter 
ein Schreiben des öſterreichiſchen Oberbefehlshabers Erzherzogs Karl, 
des Siegers von Aspern, an den Herzog von Braunſchweig, datiert 
aus Wagram vom 18. Juni, worin dieſer ihm vorhielt, daß er zu 
ſeinem Leidweſen von Ausſchweifungen, Erpreſſungen und Gewalt⸗ 
thätigkeiten vernommen hätte, die ſich die braunſchweigiſchen Truppen 
erlaubt hätten. Dies ſchädige den Ruf des Heeres und die gute Sache. 
Feldmarſchallleutnant Kienmayer, der jetzt an Endes Stelle den Befehl 
der Oſterreicher übernehmen würde, werde jeden Exceß mit der ganzen 
Strenge militäriſcher Gerechtigkeit ahnden. Ein Schwarm von Leuten, 
die vor der Hand noch kein Vaterland haben, könne nur durch die 
Furcht vor dem gemeinſchaftlichen Kommando im Zaume gehalten 
werden! Thielmann ließ das Schreiben wieder verſiegeln und dem 
Herzog zuſtellen, ſorgte aber zugleich dafür, daß es in den Leipziger 
Zeitungen veröffentlicht wurde. Das Schreiben ehrte den gerechten 
Sinn des großen öſterreichiſchen Feldherrn. Es ſagte nur die Wahr⸗ 
heit, die allerdings bitter für den unglücklichen Herzog war. Denn 
hierdurch wurde das braunſchweigiſche Korps offiziell von befreundeter 
Seite als Mordbrennerbande gekennzeichnet. Daß dadurch auch viele 
edle Leute getroffen wurden, war nicht dieſer Schuld; und daß der 


90 3. Im Banne des Napoleonismus. 1806—1812. 


deprimierende Brief zudem noch in die Hände dieſes dem Braun⸗ 
ſchweiger verhaßten Offiziers fiel, war beſonders peinlich. Daß aber 
Thielmann den Brief veröffentlichte, war durchaus nicht verwunder⸗ 
lich. Hätte er es nicht gethan, ſo hätte er ſich ſchlecht auf den Vor⸗ 
teil der von ihm vertretenen Sache verſtanden. Freilich verurſachte 
er bei ſeinem König durch dies Verfahren wieder „Chagrin“, ebenſo 
auch durch ſeine Proklamation vom 24. d. M. und Friedrich Auguſt 
ſprach Thielmann ſpäter ſein allerhöchſtes Mißfallen über beides aus. 

Kaum gewann es nun aber den Anſchein, daß das Land von 
der braunſchweigiſchen Plage befreit werden ſollte — eine einzige 
Nacht koſtete der Stadt Chemnitz beim jetzigen Durchzuge des Herzogs 
noch 25000 Thaler — da erwuchs den Sachſen eine andere Plage 
in den Weſtfalen und ſpäter in den Holländern unter Gratien, zu 
Thielmanns nicht geringem Mißbehagen. Anfänglich deckte er, ſo gut 
es ging, um eine Erregung der öffentlichen Meinung zu verhindern, 
einzelne Koſten, die dieſe „Befreier“ verurſachten, aus ſächſiſchen 
Mitteln; jo bezahlte er Landkarten, Ferngläſer u. ſ. w., die d' Albignac 
einforderte. Bald aber zeigten ſich die Mängel dieſer Truppen nur 
zu deutlich. Ihre Erpreſſungen und Ausſchweifungen verſchafften 
ihnen bald den ſchlimmſten Ruf. Die öſterreichiſchen Truppen zeigten 
dagegen eine muſterhafte Mannszucht. 

Am 26. Juni zog Jerome in Leipzig ein. Der freche Wüſtling 
erließ ſogleich einen Tagesbefehl, der ganz im Geiſte eines aſiatiſchen 
Großherrn gehalten war. „Die Schnelligkeit unſerer Märſche und 
das pünktliche Zuſammentreffen unſerer Bewegungen“, ſo hieß es da 
in grotesker Komik, „haben für den Feind dieſelbe Wirkung gehabt, 
als hätte er eine Schlacht verloren. Noch vorgeſtern trotzte er un⸗ 
ſeren Verbündeten — heute flieht er erſchrocken vor uns! Kaum 
hat er den Anblick unſerer Vorpoſten ausgehalten. Ganzer acht Tage 
bedurfte er, um von Dresden bis Leipzig vorzurücken; dagegen hat er 
nun gefunden, daß es deren noch nicht zwei bedarf, um von Leipzig 
nach Dresden zu gelangen.“ Am 27. kam es bei Marbach zu 
einem kurzen Treffen beider Teile, bei dem die weſtfäliſchen Truppen⸗ 
führer wahre Kunſtſtücke der Ungeſchicklichkeit vollführten, ſodaß Thiel⸗ 
mann, der allein die Geiſtesgegenwart behielt, nicht viel erreichen 
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konnte. Das Gefecht mußte ergebnislos abgebrochen werden. Immer— 
hin hatten die Sachſen gegen 100 Mann verloren. Am 29. Juni 
wurde die Vereinigung mit 4000 Mann Holländern unter Gratien 
vollzogen, der nunmehr den Oberbefehl über die verbündeten Sachſen, 
Weſtfalen und Holländer übernahm. Auf Jeromes Befehl ging 
es auf Dresden zu, das vom Feinde bereits geräumt war. Thiel⸗ 
mann führte immer den Vortrab. Am 1. Juli hielt Weſtfalens Be⸗ 
herrſcher ſeinen Einzug in die Hauptſtadt. Die erſte Maßregel, die 
Thielmann ergriff, war, daß er feinen Freund, den weimariſchen Hof— 
rat Adam Müller, aus Dresden und Sachſen überhaupt auswies, wozu 
er ſich verpflichtet hielt, weil Müller die öſterreichiſche Partei ergriffen 
und ſeine Feder in den Dienſt von Lobkowitz geſtellt hatte. „Es that 
mir dies wehe“, geſtand er, „da ich mit ihm wegen feiner Kenntniſſe 
und Talente von jeher in freundſchaftlichen Verhältniſſen gelebt habe.“ 

Die Dresdener hatten noch vor wenig Wochen die Oſterreicher 
und Braunſchweiger bei ihrem Einzuge willkommen geheißen. Jetzt be⸗ 
grüßten die Väter der Stadt, ein Beiſpiel ſpießbürgerlicher Würdeloſig⸗ 
keit, Jerome und deſſen Heer mit derſelben Freudigkeit. Der Bürger⸗ 
meiſter Dr. Heyme bekomplimentierte ihn ſogar in franzöſiſcher Sprache. 
Anſcheinend voll des Gefühles, Heldenthaten vollbracht zu haben, ließ 
Jerome dankerfüllt am andern Tage ein Tedeum abhalten. 

Der Herzog von Braunſchweig zog ſich inzwiſchen nach Hof zu⸗ 
rück, wohin jetzt Kienmayer mit einem öſterreichiſchen Korps von Bay⸗ 
reuth her heranmarſchierte. Auch am Ende traf Anſtalten ſich mit 
ihm zu vereinigen. Thielmann wurde ausgeſchickt, um dieſen Marſch 
längs der Grenze bis Marienberg zu beobachten. Jerome ſelbſt 
wollte mit der Hauptmacht nach Altenburg rücken. Zwar wandte 
Thielmann ein, daß es gefährlich ſei, die Vorhut bis Marienberg 
vorzuſchieben, da ſie dadurch Gefahr liefe, abgeſchnitten zu werden. 
Aber man hörte nicht auf ihn. So brach er denn mit dem ſäch⸗ 
ſiſchen Truppenteil, der aus 2200 Mann mit 468 Pferden beſtand, 
auf. Ein Teil dieſer Truppen (380 Mann) mußte jedoch auf Ver⸗ 
anlaſſung der ſächſiſchen Regierung zum Schutze Dresdens zurück⸗ 
kehren. Die vielen ſich widerſprechenden Befehle, die ihm von Je⸗ 
rome und deſſen Generalen zugingen, ſowie die Unſchlüſſigkeit und 
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Unüberlegtheit in der Führung der ſächſiſchen Verbündeten bewogen 
ihn in einer Meldung an König Friedrich Auguſt den Wunſch einer 
Trennung von den Verbündeten durchblicken zu laſſen, ſo wertvoll 
ihm das Vertrauen, mit dem ihn Jerome und deſſen Generale be⸗ 
ehrten, auch immerhin wäre. 

Nach verſchiedenen Hin⸗ und Hermärſchen nahm Jerome am 
13. Juli endlich eine Stellung bei Otterſtedt in der Nähe von Schleiz 
ein, dieſelbe Stellung, die 1806 der General Tauenzien inne gehabt 
hatte. Nicht weit davon ſtand jetzt Kienmayer, ein ganz anderer 
Gegner als am Ende, der mit Thatkraft die Operationen gegen Sachſen 
aufnahm, nachdem er eben mit dem Herzog von Abrantes ein glück⸗ 
liches Gefecht beſtanden hatte. Er hatte zwiſchen Hof und Olsnitz 
20000 Mann zuſammen. In feinem Generalſtabe befand ſich Held 
Grolman, der vor wenig Monden den kühnen Entſchluß gefaßt hatte, 
ſich Schill anzuſchließen, aber dies ſchließlich in Erkenntnis der Aben⸗ 
teuerlichkeit jenes Unternehmens aufgegeben hatte. Kienmayer war 
dem König von Weſtfalen an Zahl weit überlegen, verfügte jedoch nicht 
über ſoviel Reiterei und Artillerie. Jerome verlangte von Thielmann 
deſſen offene Meinung über die Lage zu erfahren. Dieſer riet zur 
Verteidigung in der trefflichen Stellung, „die nur glücklich verlaufen 
könne, da man die Überlegenheit an Kavallerie und Artillerie beſäße. 
Übrigens ſei nach des Feindes Bewegungen gar nicht auf einen An⸗ 
griff zu ſchließen.“ Der König ſtimmte ihm bei, verließ aber doch 
am nächſten Tage kopflos die Stellung und trat den Rückzug an, 
bevor Thielmann noch eine Ahnung von ſeiner Sinnesänderung hatte. 
Der holländiſche General Gratien eröffnete dem erſtaunten Oberſten, 
daß dieſer den Rückzug mit ſeinem Korps decken ſollte und ſtellte die 
ungeheuerliche Behauptung auf, daß der Rückzug durch die Landung 
der Engländer bei Vliſſingen nötig geworden wäre. Thielmann bot 
ſeine ganze Beredſamkeit auf, um den Rückmarſch zu hintertreiben 
und ſtellte vor, daß Sachſen dadurch gänzlich preisgegeben würde, 
richtete aber nichts aus. Dazu kam aus Dresden die Hiobspoſt, 
daß das dortige Kommando wieder abgezogen ſei wegen des Heran⸗ 
nahens des Feindes. Es war anzunehmen, daß die Oſterreicher in⸗ 
zwiſchen Dresden wieder beſetzt hatten. 
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In gelinder Verzweiflung erſtattete Thielmann an den König 
über ſeine mißliche Lage Bericht. Durch zweckloſes Marſchieren war 
das Küraſſier-Regiment v. Zaſtrow völlig felddienſtunfähig geworden. 
Auch die übrige Kavallerie hatte ſich müde geritten. Seine Artillerie 
war ihm genommen. Das Schuhwerk der Infanterie war zerriſſen, 
er ſelbſt ganz erſchöpft. Auch war er ohne jede Reſerven. Dazu 
die Plünderungen und Gewaltthätigkeiten der ſog. Bundesgenoſſen. 
„Das ganze Betragen“ (der Verbündeten), ſo ſchrieb er, „kann man 
nicht anders nennen als — eine Revolution organiſieren.“ Er be⸗ 
zeichnete die Leitung der Weſtfalen als durchaus unzureichend, nur 
d'Albignac erkannte er an. „Die ganze für Sachſen fo unglückliche 
Operation ſei verfehlt, weil ſie mehr aus politiſchen Beweggründen 
geſchehen wäre als aus militäriſchen. Wäre jetzt nicht durch eine 
glückliche Fügung der Sieg bei Wagram erfochten worden, ſo wäre 
eine Inſurrektion und Revolution in Sachſen unvermeidlich geweſen.“ 

In dieſer Lage erhielt er von dem unfähigen Generalſtabschef 
Jeromes, dem General Reubell, am 15. Juli den Befehl auf Dres⸗ 
den zu marſchieren. Eine heikle Aufgabe, wenn man bedenkt, daß die 
ſächſiſche Beſatzung dort eben abgezogen war und ſchon in Altenburg 
ſtand, daß Kienmayer mit 20000 Mann gegen das Voigtland her⸗ 
anzog und daß am Ende mit 6000 Mann unmittelbar vor Dresden 
hielt! Doch entſchloß ſich Thielmann kühn das Wagnis zu unter⸗ 
nehmen. Brachte es ihm doch wenigſtens den Vorteil, ſelbſtändig 
handeln zu können. Er brach von Kahla bei Jena auf. Kaum war 
das geſchehen, ſo ging ihm ein anderer Befehl von Reubell zu, nach 
dem er ſich bei Leipzig aufſtellen ſollte! Das fehlte auch gerade noch. 
Er beſchloß jetzt ſich nicht hieran zu kehren und gab liſtig in ſeiner 
Meldung an, er glaube ſchließen zu dürfen, daß dieſer Befehl ſchon 
früher geſchrieben ſei als der vorhergehende. In Zeitz empfing er am 
17. die vorläufige Nachricht von dem Abſchluß eines Waffenſtillſtandes 
zu Znaim mit dem Befehl, den Marſch auf Dresden zu beſchleunigen, 
damit eine amtliche Nachricht des Waffenſtillſtandes nicht das weitere 
Vorrücken hindere. Thielmann war dies natürlich ſehr recht. Er 
zog in Altenburg den Major Wolan mit ſeiner Abteilung, die vor⸗ 
dem Dresden beſetzt hatte, an ſich heran. Bei Wilsdruff wurde eine 
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öſterreichiſche Kompagnie zu Gefangenen gemacht. Der Führer des 
Nachtrabes erhielt am 20. den Befehl, jeden nachkommenden Kourier 
aufzuhalten und nicht eher als gegen Abend zu Thielmann gehen 
zu laſſen. An der Weiſeritzbrücke ließ Thielmann halten. Der 
Oberſtleutnant Gablenz wurde in die Stadt geſchickt, um die Oſter⸗ 
reicher zur Übergabe aufzufordern, widrigenfalls er ſtürmen würde. 
General am Ende rückte gerade mit ſeinem ganzen Korps in Dresden 
ein, ohne jedoch eine Ahnung von Thielmanns Eintreffen zu haben. 
Er lehnte die Forderung ab, indem er ſich auf den Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes berief, der in Dresden bereits ſeit 3 Tagen amt⸗ 
lich bekannt gegeben war. Gablenz verſicherte, daß man darüber 
ſächſiſcherſeits noch nichts wiſſe. Die ſtädtiſche Bevölkerung befiel 
eine namenloſe Angſt als ſie den Sachverhalt erfuhr. Ihre Bürger⸗ 
meiſter Heyme und Claußnitzer begaben ſich zu General am Ende 
mit der inſtändigſten Bitte, Feindſeligkeiten zu verhindern. Dieſer 
verwies ſie an Thielmann. Doch der empfing ſie höchſt unwirſch 
und erklärte, daß er in militäriſchen Dingen nichts mit dem Rat zu 
thun hätte. Wäre bis 3 Uhr kein öſterreichiſcher Parlamentär zu 
ihm gekommen, ſo würde er angreifen. Nunmehr entſchloß ſich der 
Kommandant Major Fürſt Lobkowitz hinauszureiten. In einem 
Garten am Freiberger Schlage hatte er eine halbſtündige Unter⸗ 
redung mit Thielmann. Dann ritten beide, Thielmann mit anſehn⸗ 
lichem Gefolge, in die Stadt ein zum General am Ende. Dort 
erklärte Thielmann die heutige Beſetzung Dresdens für einen Bruch 
des Waffenſtillſtandes, da deſſen Abſchluß den Sſterreichern ſchon 
ſeit vier Tagen bekannt geweſen wäre und verfehlte nicht bei den 
Gegnern damit Eindruck zu machen. Man einigte ſich ſchließlich 
dahin, Kouriere an die kommandierenden Generale zu ſchicken und 
bis dahin in den Stellungen zu bleiben. Des anderen Tages, am 
Morgen des 21. Juli, kam ein Kourier vom Erzherzog Karl, mit 
dem Befehl an Ende, Dresden und ganz Sachſen zu räumen. 
Denſelben Nachmittag zogen die Oſterreicher ab. Den Bürgern aber 
war ein Alp von der Seele genommen. Der Kourier, der die Nach⸗ 
richt vom Abſchluß des Waffenſtillſtandes an Thielmann überbringen 
ſollte, war richtig inzwiſchen eingetroffen, wurde aber dem Befehl 
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gemäß anfänglich zurückgehalten, bis die Vereinbarung mit am Ende 
getroffen war. So ſchloß Thielmann den eigentlichen Feldzug mit 
einer artigen Kriegsliſt ab. 

Zu einer gereizten Auseinanderſetzung kam es noch zwiſchen ihm 
und Kienmayer wegen Verletzung des Waffenſtillſtandes. Vom Kien⸗ 
mayerſchen Korps überſchritten am 19. Juli einige Trupps die Grenze 
und übten Repreſſalien; Thielmann ließ deswegen die gefangene ſchon 
wieder entlaſſene Kompagnie Endeſcher Truppen aufs neue entwaff⸗ 
nen und erklärte ſie als Geißel zurückbehalten zu wollen, ſo lange 
für jene Erpreſſungen nicht Erſatz und Genugthuung geleiſtet wor⸗ 
den wäre. Am Ende wollte dies nicht gelten laſſen und ſteckte ſich 
hinter Kienmayer. Dieſer, der außer ſich war, daß am Ende ſich 
Dresden von den Sachſen hatte abkomplimentieren laſſen, richtete 
an Thielmann aus Plauen am 22. Juli ein höchſt energiſches Schrei⸗ 
ben, in dem er ihm ſeinerſeits Verletzung des Waffenſtillſtands Schuld 
gab. „Dies Benehmen muß mich von einem Offizier Ihres Ranges 
um ſo mehr befremden, als hier gar keine Widerlegung dieſes kriegs⸗ 
und geſetzwidrigen Verfahrens Platz greifen kann. Dabei habe ich 
zu viel Vertrauen in Ihre militäriſchen Talente als daß ich glauben 
ſollte, daß Sie es bei meiner Aufſtellung und Überlegenheit gewagt 
hätten, auf Dresden loszugehen, wenn Sie nicht auf die Vollziehung 
der Waffenſtillſtandskonvention gerechnet hätten,“ hieß es in dem 
Kienmayerſchen Schreiben. Thielmann entgegnete ſchlagfertig: „Mein 
Vordringen zwiſchen das Armeekorps Ew. Excellenz und das des 
Generals am Ende dürfte ſo unmilitäriſch nicht geweſen ſein, da 
Hochdieſelben nichts eher von meiner Bewegung erfuhren als bis es 
zu ſpät war, von Dero Überlegenheit gegen mich Gebrauch zu machen. 
.. Ew. Excellenz erlauben mir zu bemerken, daß dieſelben genötigt 
ſein werden, den Ausdruck von geplünderter Offiziersbagage zurück⸗ 
zunehmen. . Nunmehr wird es an mir fein, mir von Ew. Excellenz 
über folgende Punkte Erklärung zu erbitten: 

1. Der Waffenſtillſtand iſt zwiſchen beiden Kaiſerlichen Majeſtä⸗ 
ten am 12. d. abgeſchloſſen worden, am 14. oder höchſtens am 15. 
muß ſolcher zu Ew. Excellenz Wiſſenſchaft gekommen ſein: Warum 
find Ew. Excellenz am 22. noch in Sachſen? 


> 
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2. Der Herr General Baron am Ende erklärte mir den 22. 
dieſes ſchriftlich und mündlich, von Sr. Kaiſ. Hoheit dem Genera⸗ 
liſſimus Erzh. Karl Befehl erhalten zu haben, Sachſen zu räumen; 
wenn nun General am Ende von Ew. Excellenz Befehlen abhängig 
iſt, warum ſind Ew. Excellenz noch in Plauen? 

3. Es iſt am 19. d. ein k. k. Ulanenoffizier mit 14 Mann in 
Chemnitz eingerückt, und hat daſelbſt Requiſitionen an Sätteln, Zeug 
und anderer Art gemacht. Ferner: es ſtreifen die herzoglich Ol⸗ 
ſiſchen Truppen bis gegen Leipzig. Werden dieſes Ew. Excellenz 
eine gewiſſenhafte Erfüllung des Waffenſtillſtandes nennen? 

. . . Schließlich muß ich mir noch die Ehre geben, die Bemerkung 
hinzuzufügen, daß mir die Grundſätze eines rechtlichen Kriegs ſo gut 


bekannt ſind als ich entfernt bin mir von dem Feinde Lorbeerkränze 


flechten zu laſſen.“ 

Die in Sachſen herrſchenden Zuſtände ließen Thielmann ein 
baldiges Zuſtandekommen des Friedens erſehnen. Es rächte ſich jetzt 
bitter, daß ſo wenig Infanterie ausgerüſtet worden war. Thielmann 
ſchrieb darüber an Funk: „Der Herzog von Ols hat gewiß 800 
Mann in Sachſen geworben, equipiert und armiert und wir haben 
noch nicht einen einzigen Mann auf die Beine geſtellt! Hätte ich jetzt 


wenigſtens die Paar Mann, die aus den Überkompletten aufgeſtellt 


wurden, ſo könnte ich doch Dresden beſetzt halten und dem Prinzen 
Ols mit ganzer Macht auf den Hals fallen, ſo aber — kann ich 
Dresden durchaus nicht abandonnieren und kann nur 1000 Mann 
gegen Ols detachieren, über welche ich Gablenz das Kommando ge⸗ 
geben habe. Dyherrn ſitzt ruhig in Weißenfels. Warum errichtet 
man kein Jägerkorps? .. Hier in Dresden finde ich und alle, die 
es mit dem Könige und dem Allgemeinen wohl meinen, laute oder 
heimliche Oppoſition und Du kannſt daher nicht glauben, wie tröſt⸗ 
lich mir jetzt des Königs ſo gnädige Zuſicherung ſeiner Zufriedenheit 
war, denn man verliert doch endlich den Mut in dieſem beſtändigen 
Kampfe gegen Schwäche oder Dummheit, oft gar Bosheit.“ 

Der Herzog von Braunſchweig hatte am 24. in Zwickau ſeinen 
Offizieren die Abſicht kundgegeben, ſich nach Norddeutſchland durch⸗ 
zuſchlagen und es jedem, der ihn nicht begleiten wollte, freigegeben 
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zurückzutreten. 22 der beſten Offiziere, die ſchon längſt über die un- 
mäßigen Requiſitionen, zu denen ſie gebraucht wurden, außer ſich waren, 
erklärten hierauf ihren Austritt. Es waren meiſt Preußen. Durch 
den Abgang dieſer Offiziere löſten ſich die Bande der Disciplin in 
dem noch 1850 Mann ſtarken Korps noch mehr. Der Herzog mar- 
ſchierte mit ihm nach Altenburg. Der ſächſiſche Oberſtleutnant Petzoldt, 
der mit einer Abteilung Truppen, welche er eben Thielmann zuführen 
wollte, bei Leipzig ſtand, ſtellte ſich ihm entgegen und lieferte ihm 
ein heftiges Gefecht, mußte jedoch der Übermacht weichen. Sowie 
Thielmann Nachricht von dem Marſch der Braunſchweiger bekam, 
ließ er Gablenz den Befehl zukommen, ſich zur Verfolgung aufzumachen. 
Das Bataillon Einſiedel wurde noch in der Nacht zum 26. auf Wagen 
geſetzt und nach Grimma geſchickt. Am 26. reiſte er ſelbſt nach, um 
das Kommando zu übernehmen. Bereits am 27. traf das Ganze 
in Leipzig ein. Eher war dies nicht möglich geweſen. Der Feind war 
ſchon bis Halle vorgerückt. So war an eine weitere Verfolgung nicht 
mehr zu denken, obwohl Thielmann noch bis Lauchſtädt vorging, und 
der Held von Braunſchweig entkam daher. 

Sie hauen ſich wie Männer durch, 

Dann ſegeln ſie zur Freiheitsburg, 

Alt Engeland mit Namen; 

Da ruhen ſie vom harten Strauß 

Die müden, wunden Glieder aus, 

Und ſprechen fröhlich Amen 
ſang E. M. Arndt. 

„Sage dem König, daß wenn in Leipzig Infanterie geweſen 
wäre, ſo wäre kein Braunſchweiger herangekommen,“ ſchrieb Thielmann 
an Funk. Der urſprüngliche Plan der Gegner war geweſen, daß 
der Kurfürſt von Heſſen und der Herzog von Braunſchweig Dresden 
beſetzt halten ſollten. Der Kurfürſt von Heſſen war am 20. über 
Teplitz im Marſch auf Dresden, nur die Kunde von Thielmanns An⸗ 
kunft hatte ihn in Prag zurückgehalten. 

In Leipzig fand Thielmann ſeine vom 17. Juli datierte Ernennung 
zum General⸗Major vor. Er dankte dem König am 28. mit den Worten: 

„E. Maj. lege vor Allem meinen unterthänigſten Dank für das 
mir gnädigſt erteilte Avancement zu Füßen. Möchte ſich doch Ge⸗ 
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legenheit darbieten, E. K. Maj. meine Anhänglichkeit an Allerhöchſtdero 
Perſon wahrhaft beweiſen zu können.“ 

Die Zeit des Waffenſtillſtandes wurde nun endlich benutzt, um 
die Truppen zu vermehren, namentlich dem Mangel an Infanterie 
abzuhelfen. Am 15. Auguſt konnte Thielmann an Funk ſchreiben: 
„Unſere Rekrutierung geht gut, es werden Jäger errichtet und Dresden 
iſt rearmiert, die Kanonen ſind geſtern von Magdeburg eingetroffen 
. . Die Jean d'armerie, wie Cerrini ſchreibt, ... koſten Schwierig⸗ 
keiten, aber die größte Schwierigkeit bleiben Hopfgarten und Cerrini.“ 

Die Seele dieſer Organiſationsthätigkeit war, wie Thielmann 
ſelbſt dankend anerkannte, der Major Juſtus v. Vieth, der ſpäter noch 
einmal mit Thielmann zuſammen umfaſſende militäriſche Organi⸗ 
ſationen veranſtalten, und überhaupt in Thielmanns Leben von Be⸗ 
deutung werden ſollte. Er war einer der edelſten Charaktere in 
Sachſen und auch eine der beliebteſten Perſönlichkeiten. Wie Thiel⸗ 
mann gehörte er zu den Körnerſchen Hausfreunden und entzückte dort 
wohl die Frau des Dr. Körner mit ihrer Geſellſchaft durch ſein treff⸗ 
liches Spiel als parleur éternel. Im Anfang dieſes Jahres hatte 
er ein Bein gebrochen, an welchem Unglück alle, auch der König und 
Graf Boſe lebhaften Anteil nahmen. 1808 war er dem franzöſiſchen 
Kommandanten von Dresden, General Thiard, beigegeben, zeichnete 
ſich aber ſtets durch ſeine deutſche Geſinnung aus. Zu ſeinen Freunden 
gehörte der Hannoveraner Ludwig v. Ompteda, der an ihm welter⸗ 
fahrene Gewandtheit, geiſtige Regſamkeit und gemütvolle Laune rühmt, 
Eigenſchaften, die ihn zum erwünſchteſten Genoſſen jeder geſelligen 
Vereinigung wie jedes häuslichen Kreiſes machten. 

Dank Vieths rühriger Thätigkeit wurden 5 neue Bataillone, jedes 
zu 1000 Mann, gebildet, und die drei alten auf dieſelbe Stärke ge⸗ 
bracht. Bei Abſchluß des Wiener Friedens am 14. Oktober beſtand 
die unter Thielmann vereinigte dienſtfähige Mannſchaft aus 10398 
Mann mit 2195 Pferden. 

Eine weitere Organiſation war die Bildung von Bürgergarden, 
deren Entſtehen auf ein Machtwort Napoleons zurückzuführen war. 
Schon im Juli hatte der ſächſiſche Kommandant von Dresden, auf 
Geheiß des Generals Reubell, dieſe Sache in Angriff zu nehmen ge⸗ 
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ſucht, doch hatte ſich der Dresdener Rat geweigert, eine Bürgergarde 
auszurüſten. Später nahm Thielmann den Gedanken wieder auf 
und zwar mit mehr Erfolg. Am 19. Oktober nahm er den Offizieren 
dieſer Bürgergarde auf dem Dresdener Rathauſe den Eid der Treue 
ab und hielt ihnen eine Rede, worin er ihnen entwickelte, daß die Er⸗ 
richtung einer Bürgergarde der Wille des Königs ſei, der damit einer 
durch Anſchluß an den Rheinbund übernommenen Pflicht nachkomme. 
Die Sachſen wären von jeher ein Volk geweſen, welches ſich durch 
ihre Fürſtentreue ausgezeichnet hätte. Auch heute, wo der König 
ihn beauftragt hätte, eine Bürgernationalgarde zu organiſieren, ver⸗ 
ſpreche er ſich den willigſten Gehorſam. Die Bürgergarde hat ſeit⸗ 
dem bis zum Jahre 1830 beſtanden. 

Die militäriſchen Begebenheiten in Sachſen von 1809, die man 
füglich einen Huſarenkrieg nennen kann, verſchafften Thielmann mit 
einem Schlage einen angeſehenen Namen. Sie ſollten das Vorſpiel 
zu Ereigniſſen ſein, mit denen die harmloſen Gefechte dieſes Jahres 
auch nicht den entfernteſten Vergleich aushalten. — 


Die Friedenspauſe brachte Thielmann eine Reihe von Ehren 
und Auszeichnungen. Am 26. Februar 1810 wurde er zum General⸗ 
leutnant befördert und ihm der Befehl über eine Kavallerie⸗Brigade, 
beſtehend aus den beiden Küraſſier⸗Regimentern Gardes du Korps 
(ſpäter abgelöſt durch die Prinz Albrecht Dragoner) und Zaſtrow an⸗ 
vertraut. Das Brigade-Kommando befand ſich in Dresden. Im 
März verlieh ihm König Jerome, der ihn überhaupt beſonders aus⸗ 
zeichnete, das Kommandeurkreuz des Ordens der Weſtfäliſchen Krone, 
und zugleich ernannte er mehrere Offiziere aus Thielmanns Truppe, 
die ſich im Feldzuge von 1809 hervorgethan hatten, darunter den 
Oberſtleutnant v. Gablenz und den Major v. Brauſe, zu Rittern jenes 
Ordens. Am 16. Februar 1811 verlieh Napoleon an Thielmann das 
Offizierkreuz der Ehrenlegion. Die Gunſt ſeines Königs erfuhr er 
mehrmals aufs neue, als er ſich in Geldverlegenheiten befand. Im 
November 1809 erhielt er von Friedrich Auguſt eine Gratifikation 
von 2000 Thalern, im April 1811 einen Vorſchuß von 1000 Thalern 
aus der kgl. Schatulle, am 25. Juni ein Darlehn in derſelben Höhe. 
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Nur zu einem kleinen Teil ſind dieſe Summen abgetragen worden 
und ſpäter nach Thielmanns Übertritt zu Preußen wurden ſie mit 
anderen Rückſtänden von früher her en bloc niedergeſchlagen. Sein 
Hang zum Aufwande, der ihn in ſchlechte Geldverhältniſſe brachte, 
iſt uns bereits bekannt. Er trug jedoch nicht allein die Schuld an 
ſeiner üblen wirtſchaftlichen Lage, vielmehr fällt ein großer Teil der 
Verantwortung dafür auch auf ſeine Gattin, wie ſich aus den Familien⸗ 
briefen zur Genüge ergiebt. Es iſt ganz erſtaunlich, wieviel Geld die 
Generalin Thielmann ausgegeben hat, und man iſt geneigt, einen 
krankhaften Zug darin zu erkennen. 

Die Friedenszeit wurde von Sachſen dazu benutzt, um die im 
Heere beſtehenden Mängel zu beſeitigen. Es war der Marſchall 
Bernadotte, Prinz von Ponte⸗Corvo, der dieſe Organiſation im großen 
Stile leitete. Neben dem inzwiſchen auch zum Generale aufgerückten 
Freunde Gersdorff war Thielmann die Seele in dieſem Werke. Bei 
dem großen Einfluſſe, den er auf Gersdorff ausgeübt hat, wie die 
Folgezeit lehren wird, und bei der bewundernden Verehrung, die dieſer 
ihm zollte, ſcheint ſogar die Annahme berechtigt, daß Thielmann ſelbſt 
vorzugsweiſe die treibende Kraft in der ſächſiſchen Heeresreform war. 
Die Thatſache, daß ſich zum Teil Entwürfe zur Armeeorganiſation 
u. ſ. w. von Gersdorffs Hand in den Thielmannſchen Papieren vor⸗ 
finden, gewährt einen weiteren Anhalt hierfür. Wir haben ſchon 
erfahren, wie Thielmann bei Davout unabläſſig darauf hinarbei⸗ 
tete, daß etwas für die jämmerlich vernachläſſigte ſächſiſche Armee 
geſchehe. Wir ſahen auch, wie er den hemmenden Einfluß der Mi⸗ 
niſter Hopfgarten und Cerrini bekämpfte, wie er auf Boſe und Mar⸗ 
colini dieſer Angelegenheit wegen Einfluß zu gewinnen ſuchte, wie er 
ſich mit Funk unausgeſetzt über dieſe wichtige Sache beſprach. In 
verſchiedenen Denkſchriften erörterte er damals die Schäden des 
ſächſiſchen Heeres und gab die Mittel an, mit denen dieſen Miß⸗ 
ſtänden abgeholfen werden konnte. In einer ſolchen Schrift ſtellte 
er Unterſuchungen über die Urſachen der franzöſiſchen Siege an.“) 
Er fand, daß man in Deutſchland auf falſchem Wege war, wenn 
man die Urſachen der Niederlage in taktiſchen Mängeln ſuchte. Viel⸗ 


1) Vgl. Anlagen. 
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mehr hätten ſich die Deutſchen ſeit Saldern viel zu ſehr in die Taktik 
vertieft. Eine Haupturſache der Niederlage der Deutſchen wäre aber 
die geringere Disciplin in ihren Heeren geweſen und eine treffende 
Bemerkung machte er wohl durch den Satz: „Der rohe deutſche 
Offizier hat gewöhnlich alle Vorurteile eines höheren Standes ohne 
irgend einen ſeiner Vorzüge zu haben, iſt hingegen deſto diſſoluter 
in ſeinen Sitten und hat immer die Vorausſetzung gegen ſich, daß 
nicht gute Aufführung oder eine ausgezeichnete Handlung, ſondern 
nur der Vorzug der Geburt ihn zum Offizier beförderte.“ Einen 
wunden Punkt berührte er auch, wenn er ausführte: „Die Stabs⸗ 
offiziere deutſcher Armeen halten mit den franzöſiſchen offieiers su- 
perieurs weit weniger eine Vergleichung aus, da zu den höheren 
Graden die Ancienneté in Deutſchland entſcheidet, in der fran- 
zöſiſchen Armee aber lediglich der Wille des Gouvernements .. Die 
Ancienneté hat nur wenig brauchbare Befehlshaber befördern können, 
wovon die Folgen von Jena, die Geſchichte der preußiſchen Feſtungen 
und die Vorfälle von Poſen nur zu redende Beweiſe liefern.“ In 
einer 54 engbeſchriebene Spalten umfaſſenden Denkſchrift faßte er 
alle ſeine „Vorſchläge zur Verbeſſerung und Reorgani⸗ 
ſation der Armee“ zuſammen. Auf der einen Seite wollte er 
den Geiſt verbeſſern, auf der andern ſtrebte er große Erſpar⸗ 
niſſe an. Um den Geiſt zu verbeſſern verlangte er eine völlige 
Umwälzung im Anciennetätsſyſtem. „Dieſes Bedürfnis iſt ſo drin⸗ 
gend, ſo am Tage und vor Augen liegend, daß ein jedes Wort zu 
deſſen Unterſtützung am unrechten Orte zu ſtehen ſcheint.“ „Es iſt 
kein Einwurf, daß Friedrich der Große mit dieſem Syſtem ſeine un⸗ 
ſterblichen Siege erfochten hat. Friedrich entfernte die Unfähigen 
oft gewaltſamer Weiſe, avancierte noch öfter nach Willkür, und ſeine 
größten Feldherren, Winterfeld, Seydlitz u. |. w. kamen rapid auf 
ungewöhnlichem Wege empor. Es iſt der Grundſatz aufzuſtellen, 
das Geſetz der Anciennetät nur von den unteren Chargen an, bis 
einſchließlich des Kapitäns und wiederum vom Major an bis ein⸗ 
ſchließlich des Brigadiers und General⸗Majors gelten zu laſſen.“ 
Ferner verlangte er Beſchränkung der Befugniſſe des In⸗ 
ſpekteurs, welche die Autorität des Oberſten untergraben helfe. 
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Er forderte Schaffung eines neuen militäriſchen Geſetz⸗ 
buches, in dem das umſtändliche Prozeßverfahren mit ſeinem ent⸗ 
ſetzlichen Schreibeweſen und ſeinen ſchwächlichen Strafen beſeitigt 
würde. „Das Kriegsrecht, heilig durch die Form, wenn auch oft 
unbillig nach der philoſophiſchen Idee des Rechts, bleibe ferner der 
Richter eines Standes, deſſen ganze Idee ſich einmal höhern An⸗ 
ſichten nicht anpaſſen läßt.“ Der herrſchende pedantiſche Advokatengeiſt 
müſſe aus dem Heere entfernt werden. Das Notwendigſte aber wäre 
Abänderung des wirtſchaftlichen und Beurlaubungsſyſtems 
und der darauf gegründeten Bezahlung der höheren Offiziersſtellen. 
„Die Bezahlung durch den Beurlaubungsgenuß und den Gewinn 
an der Ausfütterung der Kavallerie kann man als das Grab alles 
Geiſtes und als den größten Nachteil für den Dienſt anſehen.“ 
Dadurch würden Unterſchleife, Beſtechungen und Betrügereien ge⸗ 
fördert ... „Eine fixierte Bezahlung des Kapitäns iſt allein im 
Stande, das Intereſſe des Dienſtes von dem nachteiligen Einfluſſe des 
Eigennutzes zu befreien. Dieſe Bezahlung muß aber hinreichend 
ſein, um die Nahrungsſorgen zu entfernen.“ Ebenſo hielt er eine 
völlige Abänderung des Werbeſyſtems für notwendig. Ein 
freiwilliges Engagement könnte nichtsdeſtoweniger nach wie vor ſtatt⸗ 
finden. Dazu hat er mit Bleiſtift am Rande bemerkt: Alle müſ⸗ 
ſen dienen. Zur Belebung des Geiſtes hielt er ſchließlich noch 
die Bildung eines Generalſtabes für wünſchenswert. 

Zur Erzielung von Erſparniſſen erachtete er eine Rege⸗ 
lung des Penſionsweſens für erforderlich, indem regelrechte Abſtu⸗ 
fungen eingeführt würden. Sodann müſſe das Kommiſſariatsfuhr⸗ 
weſen vermindert werden. „Durch Tempelhoff und neuere Strategen 
iſt der Grundſatz der neuntägigen Verpflegung als Baſis eines jeden 
geſunden Operationsplans feſtgeſetzt.“ Gegen den Grundſatz ſelbſt 
hatte er auch nichts einzuwenden, wohl aber gegen die angewandten 
Mittel. Daß das umſtändliche Verpflegungsſyſtem, namentlich der 
große Wagenapparat ſehr geſchadet hätte, davon würde jeder, der die 
Folgen der Schlacht bei Jena beobachtet hätte, tief überzeugt ſein. 
Im Weiteren machte er zahlreiche Einzelvorſchläge zur Herbeiführung 
von Erſparniſſen. Im Ganzen rechnete er dabei eine Erſparnis von 
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über 600 000 Thlrn. jährlich heraus. Die Denkſchrift wurde an maß- 
gebender Stelle eingereicht. Mündliche Unterredungen führten zur 
weiteren Verſtändigung darüber. 

Es waren großenteils dieſelben Gedanken, die ungefähr zu glei⸗ 
cher Zeit von den großen Reorganiſatoren des preußiſchen Heeres, 
Scharnhorſt und Boyen, vertreten und unter Überwindung großer 
Schwierigkeiten teilweiſe bereits ins Praktiſche umgeſetzt wurden. 
Ganz leiſe regte ſich auch bereits der Gedanke der allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht, für den Scharnhorſt ſchon ſeit Jahren wirkte, ohne an maß⸗ 
gebender Stelle damit Erfolg zu haben. So tritt Thielmann uns 
in dieſen ſeinen klaren und ſchlagenden Ausführungen als der Mann 
entgegen, der eine völlige Umgeſtaltung und Verjüngung des ſäch⸗ 
ſiſchen Heeres herbeiführen half. 

In den Rahmen dieſer Reformthätigkeit gehörte auch die Be⸗ 
rückſichtigung, die Thielmann dem Feſtungsweſen angedeihen ließ. 
Mit beſonderem Eifer betrieb er die Inangriffnahme des Torgauer 
Befeſtigungswerkes. „Die Feſtung Torgau wird und muß mit 
allem Ernſte angefangen werden. In einem Jahre wird die Enceinte 
fertig ſein“ ſchrieb er am 29. Dezember 1810. Mit der Führung 
der Befeſtigungsanlagen wurde Ernſt Ludwig Aſter betraut, ein junger 
Ingenieuroffizier, der hier ſeinen ſpäteren großen Ruf begründete. 
Thielmann war ihm ſchon damals ſehr zugethan. Als Aſter und 
vermutlich mit ihm ſein Bruder Heinrich, gleichfalls Ingenieuroffizier, 
Ende April 1809 nach Weißenfels geſchickt wurde, ſcheinen ſie in Ge⸗ 
fahr geſchwebt zu haben. Denn Thielmann ſchrieb am 4. Mai an 
Funk: „Dem Himmel ſei Dank, daß unſre Aſter gerettet ſind.“ Seit 
dem 1. September 1809 hatte er die Leitung der Bauten zur Be⸗ 
feſtigung von Dresden übernommen, die einen ſo guten Fortgang 
nahmen, daß Thielmann und der ſeit Anfang Auguſt in Sachſen 
befehlende Carra St. Cyr ihn zur Beförderung empfahlen. Seine von 
ihm Napoleon vorgelegten Pläne zur Befeſtigung Torgaus lenkten 
die Aufmerkſamkeit des franzöſiſchen Kaiſers auf ihn. Damit begann 
ſeine an Ruhm und Ehren reiche Laufbahn. 

Neben der militäriſchen Thätigkeit gewährten die Friedensjahre 
aber auch wieder Muße, den ſchönen Wiſſenſchaften und der Geſellig⸗ 
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keit zu leben. Meiſt ſcheint ſich Thielmann in Dresden aufgehalten 
zu haben. Die alte Freundſchaft mit Körners und Kriegsrat v. Broizem 
wurde weiter gepflegt. Ein vertrauter Umgang war auch jener Man⸗ 
teuffel, an den er ſich ſchon vor zwanzig Jahren angeſchloſſen hatte. 
Schwager Reinhard, dem das Glück Kinder zu beſitzen verſagt blieb, hatte 
ſeine beſondere Freude an dem jungen Nachwuchs Thielmanns. Ein 
bekannter Gaſt war Thielmann in den diplomatiſchen Kreiſen, die ſich 
wohl mitunter gern einen Spaß machten den Duc de Peterswalde 
wegen der großen Waffenthaten von 1809 aufzuziehen. Da waren die 
Hannoveraner Ompteda und Kielmannsegge, der Württemberger Both⸗ 
mer, der Ruſſe General Canicoff, der Kurländer Baron Schöppingk, der 
treffliche Zeſchau, Scharnhorſts Freund, nicht zu vergeſſen der muntere 
Vieth. Sehr lebhaft war nach wie vor der litterariſche Verkehr Thiel⸗ 
manns. Zu dieſem gehörte u. a. der indiskrete, geſchwätzige Hofrat 
Böttiger, der aus dem Briefwechſel von Goethe und Schiller bekannte 
Freund ubique, der Varnhagen dieſer Kreiſe. Dieſer unternehmende 
Schriftſteller war 1806 aus Weimar nach Dresden als Studien⸗ 
direktor der Pagerie und als Oberaufſeher der Antikenmuſeen berufen. 
Wegen ſeiner ausgebreiteten Kenntniſſe und ſeiner vielen Beziehungen 
nahm er in Dresden eine höchſt angeſehene Stellung ein. An ihn 
hat Thielmann am 1. Auguſt 1811 einen Brief geſchrieben, der uns 
ausführlich Aufſchluß über ſeine damaligen Geſinnungen giebt.“) 
Schon ging der Stern des jungen Theodor Körner auf, und Thiel⸗ 
mann bewies dem begabten Knaben viel Wohlwollen. Doch dachte 
der einſtige begeiſterte Jünger von Kant jetzt gering von der gewal⸗ 
tigen Macht der Ideen und er ſprach ſich ſcharf über die teutoniſchen 
Freiheitsbeſtrebungen aus. Freilich bereitete ſich in dieſen Jahren ein 
Umſchwung in ihm vor, indem ſich ſein deutſcher Sinn zu regen be⸗ 
gann. Er begann zu fühlen, daß der Zuſtand, in dem Deutſchland 
ſich befand, ein unwürdiger war und hegte mit Hunderttauſenden 
den Wunſch, daß das Joch ein Ende haben möchte. Allein er meinte, 
daß die deutſche Nation zu ſehr geſunken ſei, um ſich zu Thaten auf⸗ 
zuraffen, wie ſie die Welt eben mit Staunen in Spanien bei Sara⸗ 
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goſſa und Tarragona erlebt hatte. Seit der Reformation ſah er 
Deutſchland im Niedergange und jetzt ſchien es ihm an Männern 
und vor allem an Fürſten zu fehlen, die mit eiſerner Hand dem 
Lande Rettung und neues Leben zuführten. So ſehr ſtand dieſer 
vielſeitig gebildete Mann doch im Banne des Franzoſentums, daß er 
nicht merkte, wie allüberall die Männer von Eiſen und die Helden 
der That am Werke waren, um die Fremdherrſchaft abzuſchütteln. 
Regierende Herren, deren Unentſchloſſenheit und Mutloſigkeit ohne 
Beiſpiel dazuſtehen ſchien, wie Friedrich Wilhelm von Preußen und 
noch mehr Friedrich Auguſt, ließen allerdings die Zukunft in einem 
trüben Licht erſcheinen. Aber gerade Thielmann hätte in den Wirren 
des Jahres 1809 erkennen können, daß der Orkan ſich nur noch mit 
Gewalt zurückhalten ließ, daß die Schill, Dörnberg, Braunſchweig 
u. ſ. w. nur die Vorläufer von Legionen willensſtarker deutſcher 
Männer waren, die das wirklich vollbrachten, wonach jene Unglück⸗ 
lichen noch im ohnmächtigen Kampfe rangen. Und nun gar dieſe 
großſprecheriſche deutſche Jugend mit ihren Amulettchen und derartigen 
Süßigkeiten! Nichts ſchien ihm lächerlicher zu ſein. Denn er hätte 
darauf geſchworen, daß ſie beim erſten Kanonenſchuß das Haſenpanier 
ergreifen würde. Mit Napoleon teilte er jetzt die Verachtung der 
Ideologen, die ſich in todesmutigen Phraſen wie Hingabe von Gut 
und Blut erſchöpften und auf Thaten allemal warten ließen. 

Es war nur folgerichtig, wenn ſich nun auch ſeine Abneigung 
gegen den alten Freund Adam Müller, den er im Juni 1809 aus 
Dresden hatte weiſen laſſen, noch vermehrte bei Verfolgung der Hal⸗ 
tung, die der Konvertit jetzt einnahm, indem er nach ſeinem Fort⸗ 
gang aus Dresden ſeine Feder dem biederen brandenburgiſchen Junker 
Marwitz, dem Hauptvorkämpfer der adlichen Standesintereſſen, zur 
Verfügung ſtellte. 
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Als Napoleon die Scharen des Rheinbunds verſammelte, um 
den letzten Schlag auszuführen, der ſeine Weltherrſchaft begründen 
ſollte, als Preußen in ſeiner Ohnmacht am 24. Februar 1812 gleich⸗ 
falls genötigt wurde, ein Bündnis mit ihm gegen Rußland ein⸗ 
zugehen, ſtand Thielmann in dem ſeit 1807 Preußen entriſſenen 
Kottbus. Er war im guten Dresden ein Mittelpunkt des Geſprächs. 
Man fühlte, daß er ein Mann der Zukunft war, und alle Augen⸗ 
blicke tauchten Gerüchte von einer Veränderung auf, die mit ihm vor⸗ 
gegangen ſein ſollte. Beſtimmt wollte man wiſſen, daß er mit großem 
Vorteil in einem fremden Dienſt angeſtellt ſei. Fürs erſte traf nichts 
von alledem zu. „Ich muß doch wirklich nicht ganz alltäglich ſein, 
da die Leute ſich ſo ſehr mit mir beſchäftigen,“ ſchrieb Thielmann 
ſelbſtbewußt am 15. März. Vor dem Auszug traf er noch einmal 
mit Frau und Kindern und dem braven Schwager Reinhard in Hoyers⸗ 
werda zuſammen. Wie in den jungen Jahren ſeiner Liebe tauſchte 
er noch einmal mit Manteuffel Verſe aus. Dann kam die Nachricht, 
daß die Sachſen zum 7. franzöſiſchen Armeekorps unter dem von 
Agypten her berühmten General Reynier gehören ſollten. Gleich 
ſchrieb Thielmann an ſeine Gattin: „Habe die Güte in meiner 
Bibliothek und zwar auf dem linker Hand von der Thür einzeln 
ſtehenden repositorio in den unterſten Reihen das Buch Reynier 
über Agypten zu ſuchen und mir es ſogleich zu ſchicken. Es iſt 
in Octav und nicht dick, in braun und ſchwarz geſprenkeltes Papier 
gebunden.“ In Reynier übernahm ein Mann von Feldherrntalent 
und hoher Bildung den Befehl über die Sachſen, der indes bei 
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ſeiner Strenge und einer durch den Fehler des Stotterns noch ge— 
ſteigerten Verſchloſſenheit kein bequemer Vorgeſetzter war. Am 29. März 
verließ Thielmann mit dem Heere Sachſen. Seinen Mißmut er⸗ 
regte es, als ſeine Brigade, die urſprünglich aus drei Regimentern 
beſtanden hatte, auf zwei beſchränkt wurde, indem das Regiment Prinz 
Albrecht dem 3. Reſerve-Kavalleriekorps zugeteilt wurde und ihm nur 
die Regimenter Gardes du Korps und Zaſtrow verblieben. Als 
Erſatz wurde ihm dafür nur die reitende Batterie v. Hiller gegeben. 
In Kaliſch wurde er auch vom ſächſiſchen Heere getrennt und mit 
ſeiner Brigade zum König Jerome gewieſen, wo ſie dem 4. Reſerve⸗ 
kavallerie⸗Korps, einer Reitermaſſe von urſprünglich etwa 6500 Pferden 
Stärke, eingeordnet wurde. Die Abgabe der ſächſiſchen Kavallerie 
erregte bei den Sachſen allgemeine Beſtürzung und lebhaften Un⸗ 
willen. Reynier hatte dieſe Trennung ſelbſt auf alle Weiſe zu ver⸗ 
hindern geſucht. Aber dieſe Maßregel lag ganz im Syſtem Napoleons, 
der wohl wußte, daß die Reiterei der Rheinbundstruppen der fran⸗ 
zöſiſchen überlegen war. „Le francais n'est pas homme de cheval“ 
pflegte er ſelbſt zu ſagen. Deswegen verwendete er ſie mit Vorliebe 
dazu, um ſie in großen Maſſen zu vereinigen und dadurch nachdrück⸗ 
liche Wirkungen zu erzielen. Reynier erblickte jedoch in der Abzweigung 
eine Zurückſetzung, die ihm der Kaiſer widerfahren laſſe und hatte 
zudem Thielmann im Verdachte, daß er die Gunſt Jeromes benutzt 
habe, um ſich von ihm wegzumanövrieren. Aber Thielmann ſelbſt 
war mit ſeinem Loſe nicht zufrieden. Er hatte ſich ſehr derb darüber 
ausgelaſſen, daß man ihn mit ſo wenig Truppen und als Brigadier 
zum franzöſiſchen Heere gethan hätte und er hoffe noch, daß es geändert 
werde, ſchrieb er an ſeine Frau. Noch immer war jetzt Napoleon für 
ihn der bewundernswerte Mann, nach dem er alle ſeine Handlungen 
einrichtete. Sogar als die Gattin ein Dienſtmädchen wechſeln wollte, 
riet er ihr davon ab: „Napoleon ändert auch nicht leicht, und ſöhnt 
ſich immer mit denen wieder aus, mit denen er unzufrieden iſt.“ 
Bald bekam er einen Vorgeſchmack davon, wie dieſer Feldzug 
werden würde. Die ſchlechteſte Verpflegung, die man ſich denken 
konnte, trat ein. Die Brigade, der in der Folge noch das polniſche 
Reiterregiment v. Malachowsky zugeteilt ward, wurde in unver⸗ 
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antwortlicher Weiſe ſtrapaziert. Schon am 10. Mai ſchrieb Thielmann 
nach Hauſe: „Ich befinde mich wohl, aber es iſt auch nötig, um die 
Sorgen zu ertragen! Jünger werden wir uns nicht wieder ſehen.“ 
Die luſtige temperamentvolle Art des alten Huſaren ließ über manche 
Unbequemlichkeit hinwegſehen. Hier in dieſen Lagerſcenen und in 
dem ganzen militäriſchen Treiben tauchten die Bilder wieder vor 
Thielmanns Seele auf, die in ſeiner Lieblingsdichtung, im Wallen⸗ 
ſtein, beſonders im Lager, entrollt wurden. Der klaſſiſch gebildete 
Mann ſah zum Unterſchiede von der großen Menge feiner Standes⸗ 
genoſſen all dies Weſen mit Schillerſchen Augen an und etwas von 
dieſer Anſchauung übertrug ſich auch auf ſeine Truppe und zuweilen 
erſcholl wohl bei den Wachtfeuern das „Reiterlied“. Dieſer Zug 
verdient Beachtung. Daß in der großen Armee des Welttyrannen, 
der jetzt den Kampf gegen den letzten ihm unbequemen Machthaber 
begann, um damit ſeinen Untergang einzuleiten, Schillers Dichter⸗ 
geiſt lebendig war, das giebt der Sache eine beſondere Färbung. Recht 
bezeichnend iſt die kleine Erzählung, die uns einer der zahlreichen 
Berichterſtatter über den ruſſiſchen Feldzug überliefert hat. Einmal 
herrſchte großer Fleiſchmangel bei der Brigade. Mit Mühe waren 
einige Ochſen aufgetrieben worden, aber das Unglück wollte es, daß 
auch dieſe wieder verloren gingen. Ganz verſtört meldete dies ein 
Offizier dem General und der verhieß voller Grimm, daß der „mord⸗ 
verbrannte“ Unteroffizier, der das verſchuldet hätte, krumm geſchloſſen 
werden und 50 Hiebe erhalten ſollte. Man teilte ihm mit, daß 
der Unglückliche „einer der Tiefenbacher“ wäre. „Wie ſo?“ unter⸗ 
brach Thielmann. „Ja leider, Tiefenbach der zweite iſt es, denn wir 
haben der Tiefenbacher mehrere im Regiment“ lautete die Antwort. 
Nunmehr brach Thielmann in ein luſtiges Lachen aus, worüber der 
minder mit den Klaſſikern vertraute rapporterſtattende Major in ge⸗ 
lindes Staunen geriet. „Dieſer unglückliche Korporal Tiefenbach, 
aus Schmiedeberg gebürtig, ſonſt ein akkurater Mann“ ſtammelte er 
weiter — „Nun, nun,“ beendete Thielmann unter geſteigerter Heiter⸗ 
keit das Geſpräch, „laſſen Sie es nur fein, weil er ein Tiefenbacher iſt, 
ſo ſoll er diesmal mit 24 Stunden Arreſt fortkommen. Allein wählen 
Sie mir keinen Tiefenbacher mehr zu einem ſo wichtigen Kommando.“ 


* 
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Aber ſchon am 18. Mai klagte er wieder, daß er den Kopf voller 
Sorgen hätte. Man habe gar keinen Begriff von der Lage, in der 
das Heer ſich befände. Mit Sehnſucht erwarte man den Kaiſer. 
„Wenn er kommt, wird manches anders und beſſer werden.“ In 
Galizien erhielt er die Nachricht, daß ſeine Frau abermals einem 
Mädchen das Leben gegeben hatte. Der Tod des ſächſiſchen Diviſions⸗ 
generals Gutſchmid, feines früheren Kommandeurs, am 1. Juni infolge 
eines Nervenfiebers erregte ſeine Teilnahme. „Es iſt in unſern 
Verhältniſſen ein großer Verluſt, denn er war doch der einzige brauch⸗ 
bare General beim Korps.“ Freilich hatte ſich Gutſchmid ſein ſchnelles 
Ende durch unmäßiges Trinken und Ausſchweifungen ſelbſt zugezogen. 
Mit dem General Gersdorff ſtand Thielmann von Rußland aus in 
regem Briefverkehr. Sehr zu Herzen ging ihm ein neuer Unglückfall 
des Freundes Vieth, der vom Schlage getroffen wurde. Zu Thränen 
rührte es ihn gewöhnlich, wenn er Briefe von ſeinen Kindern empfing. 
Sein Lebenlang hat er ſich als einen überaus trefflichen und für⸗ 
ſorgenden Vater bewieſen. Nicht ohne warme Teilnahme vermag 
man ſeine zahlreichen brieflichen Außerungen zu leſen, in denen ſich 
ſein Vaterſtolz ausſpricht und wo er Anordnungen zum Beſten und 
für die Ausbildung der Kinder giebt. In dieſer Zeit ſtarb ihm ſein 
vierter Adolf. Der Name des Vaters ſollte, gleichſam wie durch ein 
Verhängnis beſtimmt, nicht weiter fortleben. Ernſte Mißverſtändniſſe 
erwuchſen jetzt zwiſchen ihm und der Gattin, die eine maßlos unge⸗ 
regelte Wirtſchaft führte und in deren Weſen ſich damals bereits 
offenbare Anzeichen einer ſpäteren Krankheit zeigten. Dieſe Erſcheinungen 
bereiteten Thielmann oft ſchweren Kummer und im Anſchluß daran 
reflektierte er einmal in einem Briefe an ſeine Frau: „W. ſchreibt 
mir von dem fortdauernden Haß von Franz und Karl“ (den beiden 
älteſten am Leben bleibenden Söhnen), „welches mich an die Braut 
von Meſſina erinnert; es thut mir ſehr weh, in unſern beiden Kindern 
unſre beiden Naturen und unſere gegenſeitigen Fehler fortleben zu 
ſehen. Franz iſt dein, Karl mein Ebenbild, doch liebe ich Franz 
mehr als Karl, und ſo hat Gott den Haß und die Liebe ineinander 
verſchlungen, um ſein wunderbares Ganze zu erhalten und zu be⸗ 
leben. — Die guten Jungens, könnte ich ſie an mein Herz drücken.“ 
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Auch Napoleons Ankunft beim Heere beſſerte nichts. Am 5. Juli 
meldete Thielmann wieder in die Heimat, daß er oft von Fatiguen 
und Sorgen erſchöpft wäre und daß er ſehr alt im Geſicht würde. 
Der Befehlshaber des Korps, zu dem er gehörte, war der ausgezeichnete 
Reiterführer Latour⸗Maubourg, den er ſchon von Paris her kannte. 
Latour⸗Maubourg trat den Sachſen mit großer Strenge gegenüber. 
Er verbot alle Requiſitionen, ſodaß die Verpflegung geradezu jämmer⸗ 
lich zu nennen war. Dem gegenüber vertrat Thielmann das Intereſſe 
ſeiner Truppen auf das Nachdrücklichſte. Das hatte natürlich den 
Austauſch gereizter Erklärungen zwiſchen den franzöſiſchen und ſächſi⸗ 
ſchen Befehlshabern zur Folge und das Verhältnis zwiſchen beiden 
Teilen geſtaltete ſich ſchon im Anfange des Feldzuges recht wenig 
erquicklich. Thielmann erreichte jedoch durch ſein beſtimmtes Auftreten 
eine größere Berückſichtigung ſeiner Reiter. Nichts war begreiflicher, als 
wenn dieſe daher mit inniger Liebe an dem ſo für ſie ſorgenden 
Brigadier hingen. 

Vorteilhaft ſtach auch die Handhabung der Mannszucht bei der 
Thielmannſchen Brigade gegen die bei den Franzoſen geübte Disciplin 
ab. Auch dies und das beſtechende ritterliche Weſen des Generals 
verſchafften ihm eine beſondere Achtung bei ſeinen Truppen. Er 
konnte daher auf bedingungsloſe Hingabe und Aufopferung bei ihnen 
zählen. Im Juli kam er von der Armee des Königs Jerome, deren 
urſprüngliche Beſtimmung, die Vereinigung Barclays mit Bagration 
zu verhindern, fehlgeſchlagen war, zu ſeinem alten Gönner Davout, 
jetzt Fürſt von Eggmühl. In einem reichen ruſſiſchen Kloſter ent⸗ 
zückte ihn der Geſang der griechiſchen Mönche. „Aber es iſt nicht mög⸗ 
lich dummer zu ſein.“ Einige Tage konnten ſich die Truppen hier 
gut pflegen. „Bisher ſind wir oft in ſolchem Mangel geweſen, daß 
Spanien ein Scherz dagegen iſt.“ Am 28. Juli ſchrieb er: „Ich 
ſehe meine Verhältniſſe als eine harte Prüfung des Schickſals an.“ 
So hörten die Klagen nicht auf. 

Als Adjutanten waren ihm der Rittmeiſter Graf Seydewitz und 
der Premierleutnant Johann v. Minckwitz beigegeben. Mit Seyde⸗ 
witz ſtand er in innigem vertrautem Verhältniſſe. Von Minckwitz, 
dem Sproſſen einer altberühmten ſächſiſchen Familie, deſſen Ahnherr 
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Nickel Minckwitz einſt in der Reformationszeit die Rolle der Schill 
und Braunſchweig zu ſpielen unternahm, indem er das evangeliſche 
Deutſchland auf eigene Fauſt befreien wollte, urteilte Thielmann noch 
am 17. Juli: „Er iſt gar zu wenig Soldat, und viel zu bequem für 
mich.“ Ordonnanzoffizier wurde außerdem bei ihm der Leutnant 
Maximilian Roth v. Schreckenſtein, ein überaus braver aus Schwaben 
gebürtiger Offizier, damals 23 Jahre alt. An den erſten Kämpfen 
waren die ſächſiſchen Reiter noch nicht beteiligt, aber der Verluſt an 
Menſchen und Pferden war trotzdem bedeutend — eine Folge der ge— 
wiſſenloſen Vernachläſſigung des Verpflegungsweſens durch Napoleon. 

So kam der Tag von Borodino, der furchtbare 7. September 
heran. Die Brigade Thielmann beſtand an dieſem Tage nur noch 
aus 1030 Pferden gegenüber 1650 am 20. Juni. Über ein Drittel 
ihrer Stärke hatte ſie ſchon eingebüßt, als die Hauptſchlacht des ge⸗ 
waltigen Feldzuges geliefert wurde, die im Grunde genommen infolge 
der beiderſeitigen Übermüdung unentſchieden blieb. Am 19. Auguſt 
hatte Latour⸗Maubourg Befehl erhalten, mit ſeinem Korps von 
Mohilew aus auf einer über Mscislaw und Jellnia nach Wiasma 
führenden Seitenſtraße in Eilmärſchen zu der großen auf der Mos⸗ 
kauer Straße vorrückenden Armee zu ſtoßen. Das Korps traf eben 
noch rechtzeitig ein, um ſich mit den drei übrigen Reſervekavallerie⸗ 
korps, mit denen es zuſammen 27000 Pferde zählte, vereinigen und 
an der Schlacht teilnehmen zu können. Der reichliche Proviant, der 
der ſächſiſchen Brigade am Abend des 6. September im Birkenhölzchen 
von Schewardino beim Beziehen des Bivouaks durch Zufall in die 
Hände geriet und nach ſo harten Entbehrungen rührende Freude 
hervorrief, war einer Henkersmahlzeit zu vergleichen, die der große 
Menſchenſchlächter Napoleon den unglücklichen Vaſallen noch auftiſchen 
ließ. Napoleons berühmter Tagesbefehl vom 7. September machte 
auf die Sachſen weiter keinen Eindruck. Doch noch immer hielt ſich 
der gute Geiſt in dieſer Truppe und nicht am wenigſten hatte ihr 
General es verſtanden ihn wachzuhalten. Beim Vorbeitrab an Na⸗ 
poleon blieſen die ſächſiſchen Trompeter — es klang zugleich wie Hohn 
auf die Zeitumſtände — Thielmanns Lieblingslied, das Schillerſche 
Reiterlied und die ſächſiſchen Küraſſiere ſtimmten ein: 
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Aus der Welt die Freiheit verſchwunden iſt, 
Man ſieht nur Herren und Knechte; 

Die Falſchheit herrſchet, die Hinterliſt 

Bei dem feigen Menſchengeſchlechte. 


Der junge polniſche Leutnant Brandt, nachmals als preußiſcher 
General und Millitärſchriftſteller hervorgetreten, wollte feinen Ohren 
nicht trauen, als er dieſe Klänge vernahm. 

Die braven Reiter erwarben ſich auf dem Schlachtfelde von 
Borodino unſterblichen Ruhm, aber zu zwei Dritteln deckten ſie es 
auch mit ihren Leibern. 

Sie kamen zu ſpäter Stunde ins Gefecht, weil Latour⸗Mau⸗ 
bourg größere Bodenhinderniſſe zu bewältigen hatte. Thielmann ge⸗ 
hörte der Diviſion des Generals Lorge an, die die erſte Kolonne 
des A, Reſerve-Reiterkorps bildete. Lorge ſpielte neben ihm eine 
ähnliche Rolle wie einſt Polenz und Dyherrn neben dem gewaltig 
ſich geltend machenden klugen Offizier, d. h. er wurde von ihm 
ſo gut wie beiſeite geſchoben oder ſtand doch völlig unter ſeinem 
Einfluſſe. Auf Thielmanns Rat ritt die Diviſion um ½ 10 Uhr 
morgens zur Abſchwächung der feindlichen Geſchützwirkung in geöff⸗ 
neter Kolonne in Regimentsfront in den Kamenkagrund hinab, 
voran die beiden ſächſiſchen Küraſſier⸗Regimenter. Dabei erlitten ſie 
die erſten erheblichen Verluſte. Im Kamenkagrund mußten ſie eine 
halbe Stunde halten. Darauf wurde in halber Schwadronsbreite 
der durch Zuſammentreffen des Kamenka⸗ und des waſſerleeren 
aber ſumpfigen Semenowkabaches gebildete Hügelrücken überſchritten, 
wobei die linke Flanke dem Geſchütz der Rajefsky⸗Schanze ausgeſetzt 
war. Oben auf dem Thalrand angelangt, ſahen die Küraſſiere das 
brennende Dorf Semenowskoie und eine Batterie vor ſich. Dahinter 
ſtanden die Reſte der 2. ruſſiſchen Grenadier⸗Diviſion, um Deckung 
gegen das Feuer der feindlichen Geſchütze zu ſuchen. General La⸗ 
tour⸗Maubourg und Thielmann gelangten zuſammen oben an, Thiel⸗ 
mann überſah ſofort die Sachlage, erkannte, daß keine Zeit zu ver⸗ 
lieren ſei und griff, nach vorheriger Verſtändigung mit Latour⸗Mau⸗ 
bourg, an, ſobald er 2½ Schwadronen Gardes du Korps vereinigt 
hatte. Die übrigen Truppenteile folgten nach und nach. So ent⸗ 
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wickelte ſich ein ſtaffelförmiger Angriff. Noch ehe die ruſſiſche In— 
fanterie, in Vierecken geordnet, dazu kam, eine regelrechte Salve 
abzugeben, ward ſie von den Gardes du Korps überritten. Einige 
hundert Grenadiere wurden von den Sachſen zu Gefangenen ge— 
macht. Kaum war dies geſchehen, ſo wurde ein zweiter Angriff 
erforderlich. Denn hinten am Walde zeigten ſich Dragoner des 
Grafen Siewers. Auch dieſe wurden von den Sachſen in die Flucht 
geſchlagen. Bei der Verfolgung gerieten die Sachſen ziemlich auf- 
gelöſt in den Rücken der ruſſiſchen Gardeinfanterie. Das über⸗ 
rittene Fußvolk verſuchte ſich inzwiſchen wieder zu ſammeln und 
ſchoß hinter den Gardes du Korps her. Da aber kamen die Zaſtrow⸗ 
Küraſſiere und überritten ſie zum zweiten Male. Auch dieſem 
Küraſſierregiment warfen ſich ruſſiſche Reiter entgegen, jedoch auch 
ſie wurden geworfen. Der Reſt jener Infanterie erlag dem Schwerte 
der polniſchen Küraſſiere unter Malachowsky. Nur ein Viereck, das 
dem Dorf Semenowskoie zunächſt ſtand, rettete ſich in die brennende 
Ortſchaft. 

Thielmann ließ nun die Zaſtrow⸗Küraſſiere eine Linksſchwenkung 
machen, um einem Angriffe vorzubeugen, der von einer beträchtlichen 
ruſſiſchen Reitermaſſe drohte. Dieſe Bewegung konnte wegen der ge> 
drängten Aufſtellung des Regiments nur ſehr ſchwierig geſchehen und 
verurſachte einigen Aufenthalt. Die Gardes du Korps kamen während⸗ 
deſſen von ihrer ſiegreichen Attake zurück und verſuchten ſich anzu⸗ 
ſchließen. Ihnen auf den Ferſen folgten die ruſſiſchen Reiter. Man 
mußte den Kampf, noch ehe man ſich wieder geordnet hatte, gegen 
ungleich überlegene Streitkräfte wieder aufnehmen. Es waren u. a. die 
ruſſiſchen Regimenter Leibküraſſiere, Kaiſerin, Aſtrachan. Ein fürchter⸗ 
liches Handgemenge entſpann ſich. Thielmann ſelbſt kam ins Gedränge 
und ſchlug ſich mit den feindlichen Reitern herum. Der ungleiche Kampf 
entſchied ſich ſchließlich, wie natürlich war, zugunſten der Ruſſen, indem 
ein Huſarenregiment, das mit Lanzen bewaffnet war, den Sachſen 
in die Flanke fiel. Die ſächſiſchen Küraſſiere wurden in die Flucht 
geſchlagen und mußten faſt bis zu derſelben Stelle weichen, von der 
ihr erſter Angriff ausgegangen war, und wo die Malachowsky⸗Küraſſiere 


noch mit den Gefangenen beſchäftigt waren. Weiter wagten 5 Ruſſen 
v. . N 
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indes nicht vorzudringen und ſo gelang es der franzöſiſchen Diviſion 
Friant Boden zu gewinnen, währenddeſſen unter dem Schutze der 
weſtfäliſchen Küraſſiere, die Latour⸗Maubourg ihnen zu Hülfe ſandte, 
die ſächſiſchen Reiter ſich wieder ordneten. Sie hatten große Verluſte 
erlitten. 

Mehrere Stunden blieben ſie jetzt ohne Verwendung. Dieſe 
Zeit unthätigen Ausharrens wurde die furchtbarſte des ganzen Tages, 
denn während der Dauer dieſes Wartens war die Diviſion Lorge dem 
Feuer der Rajefskyſchanze ausgeſetzt. Die ſächſiſchen Reiter bewahrten 
in dieſen kritiſchen Augenblicken eine heldenhafte Ruhe und Kaltblütig⸗ 
keit. Murat, der über die gewaltigen Reitermaſſen, die Napoleon 
in dieſer Schlacht verwandte, den Oberbefehl führte, ſah mit Staunen 
die Bravour dieſer Leute mit an. Die feindlichen Kartätſchen riſſen 
ganze Reihen der Küraſſiere nieder. In ſeiner theatraliſchen Weiſe 
warf der König von Neapel ihnen zum Zeichen ſeiner Anerkennung 
Kußhände zu. Nachher erzählten ruſſiſche Offiziere, daß die Ruhe, 
mit der die ſächſiſchen Küraſſiere dem Kugelregen getrotzt hätten, ernſte 
Zweifel bei den Ruſſen aufkommen ließ, ob ſie nicht ihre eigenen 
Landsleute beſchöſſen, und Patrouillen mußten ſich ganz in die Nähe 
wagen, um ſich vom Gegenteil zu überzeugen. Um die Wirkung des 
Geſchützfeuers zu verringern, ließ Latour-Maubourg einige Rück⸗ 
wärtsbewegungen vornehmen. Thielmanns Eigenwillen behagte das 
Hin und Her nicht und ſein galliges Temperament begann ſich jetzt 
in ihm zu regen. Er erklärte, er wolle nicht zur „Kommandier⸗ 
maſchine“ herabgewürdigt werden. „Wir ziehen ja hier herum wie die 
Katze mit den Jungen. — Hier hilft aber nichts als ruhiges Aus⸗ 
harren und mutiges Darauflosgehen.“ Währenddeſſen verlor er ein 
Pferd unter dem Leibe. Ruhig wendete er ſich zur Ordonnanz mit 
den Worten: „Nimm das Stück Eiſen zum Andenken mit nach Hauſe“ 
und beſtieg ein neues. Der Bombenſplitter wurde richtig aufgehoben. 
Zur ſelben Zeit kam ein polniſcher Adjutant Latour⸗Maubourgs mit 
dem Befehl ſich links zu ziehen. Da er Thielmann nicht gleich finden 
konnte, ſo teilte er dieſen Befehl den Regimentskommandeuren mit. 
Hierüber wurde Thielmann aufgebracht und ſetzte den Adjutanten zur 
Rede. Der ſtammelte zu ſeiner Entſchuldigung: „er hätte den General 
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nicht auf dem Poſten gefunden.“ Jetzt geriet Thielmann außer ſich 
vor Wut, zog den Säbel und jagte ihm bis in die Nähe von Latour⸗ 
Maubourg nach. Dem franzöſiſchen General aber bemerkte er: er 
gehöre nicht zu denjenigen, die ſich von Adjutanten beleidigen ließen. 
Käme ihm dieſer Offizier noch einmal unter die Augen, ſo würde er 
ihn über den Haufen ſtechen. 

Latour⸗Maubourg hielt es für das geratenſte, den Zorn des 
begabten Offiziers zu beſchwichtigen. Die blutigen Stunden im Grunde 
waren noch nicht vorüber. In der nächſten Umgebung von Thielmann 
ſchlugen die Kugeln ein. Seinem polniſchen Adjutanten von Goje⸗ 
jewsky wurde ein Bein zerſchmettert. Die Todeskugel traf ſeinen 
Freund den Rittmeiſter Grafen Seydewitz. Dieſer Zwiſchenfall er⸗ 
ſchütterte ihn ſehr. Eine kleine Weile blickte der tapfere General 
thränenden Auges auf den Haufen zuckender — auch das Pferd 
Schreckenſteins war im ſelben Augenblicke gefallen — Leiber hin, 
dann aber widmete er ſeine Aufmerkſamkeit wieder der Leitung ſeiner 
Brigade. Im Kugelregen holte die Mannſchaft, die mittlerweile Hunger 
verſpürte, Zwiebacke hervor und verſpeiſte ſie. 

Gegen 3 Uhr erhielten die Reiterkorps von Montbrun und La⸗ 
tour⸗Maubourg vom Kaiſer den Befehl, ſofort zum Angriff auf die 
Rajefskyſchanze vorzugehen. Latour⸗Maubourg kam dem General 
Montbrun, der an dieſem Tage den Heldentod fand, zuvor und ritt 
gegen die linke Seite der Schanze an. Thielmanns Küraſſiere bil⸗ 
deten den linken Flügel. Sie unternahmen einen Angriff auf 5 Ba⸗ 
taillone Fußvolk, die hinter der Schanze Stellung hatten. Die Schanze 
war völlig in Pulverdampf gehüllt, und Thielmann befahl daher ſeinem 
Adjutanten Minckwitz als Richtpunkt voran zu reiten. In der Ent⸗ 
fernung von 100 Schritten begrüßte ſie ein todbringendes Feuer von 
Geſchützen. Es gelang den Gardes du Korps über den Graben und 
die Bruſtwehr zu kommen. Minckwitz, dem an dieſem Tage bereits meh⸗ 
rere Pferde unter dem Leibe erſchoſſen waren, war der erſte in der 
Schanze. Die Beſatzung entfloh zum Teil, zum Teil wehrte ſie ſich im 
Handgemenge. Hier fiel der ruſſiſche General Lichatſchew in Gefangen⸗ 
ſchaft. Ein Angriff der Zaſtrow-Küraſſiere auf ein neugebildetes 


Viereck mißlang, ebenſo ein ſolcher der polniſchen Küraſſiere. Da die 
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Zaſtrow⸗Küraſſiere eigenmächtig von ihrem Platze rechts der Schanze 
abgewichen waren, war Thielmann unwillig. Es gelang ihm indes 
ſeine Brigade wieder zu vereinigen und zu einem neuen Angriff heran⸗ 
zuführen. Zwar hatte er ſich geſträubt, dieſen erneuten Angriff zu 
unternehmen, zu dem ihm Latour⸗Maubourg den Befehl erteilte. Er 
hielt es für ſeine Menſchenpflicht auf die geſchmolzene Zahl ſeiner 
Leute aufmerkſam zu machen und ebenſo auf den erſchöpften Zuſtand 
der übrig gebliebenen hinzuweiſen. Man nahm auf nichts Rück⸗ 
ſicht. Um den Mut der Truppe zu beleben, ſetzte er ſich nunmehr 
perſönlich an die Spitze der Diviſion Lorge. Der abermalige Angriff 
auf die jetzt etwas weiter rückwärts aufgeſtellten ruſſiſchen Infanterie⸗ 
vierecke zerſprengte dieſe abermals. Es war gegen 4 Uhr. Um 5 
hörte das Feuer ganz auf und die Sachſen erhielten Befehl, auf den 
am Abend vorher beſetzt gehaltenen Bivouakplatz zurückzukehren. Vier⸗ 
zehn Stunden hatten ſie zu Pferde geſeſſen und ſechs Stunden dem 
Kanonenfeuer getrotzt. Vom Regiment der Gardes du Korps waren 
7 Offiziere gefallen, 11 verwundet und nur 8 noch dienſtfähig, das 
Regiment Zaſtrow hatte genau dieſelben Verluſte an Offizieren, vom 
14. polniſchen Küraſſier⸗Regiment (Malachowsky) waren 1 Offizier tot 
und 6 verwundet. Außerdem beklagte man, wie wir wiſſen, den Tod 
des Rittmeiſters Grafen Seydewitz. Im Ganzen hatten die Gardes 
du Korps 18 Offiziere und 347 Mann, die Zaſtrow⸗-Küraſſiere 
18 Offiziere und 264 Mann, die polniſchen Küraſſiere 7 Offiziere und 
85 Mann verloren. Kaum jemals war in einer Schlacht eine Reiter⸗ 
ſchar ſo gelichtet worden als die ſächſiſchen Küraſſiere bei Borodino. 
Der Ruhm der Brigade Thielmann war hier für alle Zeiten begründet 
worden. Sie hatte Heldenthaten vollbracht, die würdig waren, von edlem 
Dichtermunde beſungen zu werden. Doch die furchtbaren Verluſte ließen 
keine rechte Freude an dem Waffenruhme aufkommen. Bitter empfand 
der kleine Reſt, daß es ein Blutritt war, ein Todesritt, zu dem ſie 
der franzöſiſche Kaiſer ausgeſchickt hatte und daß gerade die Sachſen 
von ihm geopfert waren, um ſeinem Ehrgeiz zu fröhnen. 
Thielmann ſelbſt hatte ſich wahrhaft groß in der Schlacht ge⸗ 
zeigt. Er hatte den Beweis geliefert, daß er ein Kavalleriegeneral im 
großen Stile war. Sein Verhalten und das ſeiner tapferen Küraſſiere 
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hatte im ganzen Heere Auffehen erregt und Thielmann à la töte des 
Cuirassiers Saxons wurde ein geflügeltes Wort. Murat umarmte 
Thielmann nach der Schlacht öffentlich. Aber ſeine Begeiſterung 
für die franzöſiſche Nation, die ſich ſchon vorher auf dieſem Feldzuge 
abgekühlt hatte, war jetzt erloſchen. 

Mit dem Bericht, den Thielmann am 8. September über die 
Schlacht an ſeinen König aufſetzte — ein totes Pferd diente ihm als 
Schreibtiſch — ging der Leutnant Roth v. Schreckenſtein nach Dresden 
ab. Darin empfahl er beſonders zur Auszeichnung auch feinen Ad— 
jutanten Minckwitz, den er noch vor wenig Wochen als ſchlechten Sol— 
daten angeſehen hatte. Insgeheim bat er ihm gewiß dieſe Unbill ab. — 

Nach dem Monat, den Napoleon mit ſeinen Truppen thatenlos 
in Moskau verbrachte, ging es auf demſelben Wege, auf dem man 
gekommen war, rückwärts. Unaufhörlich wurde die Brigade von Ko⸗ 
ſakenſchwärmen beläſtigt. Die Gardes du Korps beſtanden noch aus 
79 Pferden, Regiment Zaſtrow aus 82. Eine Anzahl Mannſchaften 
folgten zu Fuß nach. Die Brigade hatte Befehl ſich den Koſaken 
gegenüber durchaus ruhig zu verhalten. Angeſichts der unaufhörlichen 
Neckereien war daher die Lage höchſt unbehaglich. Sowie aber Thiel⸗ 
mann einmal zum Angriff überging, zeigte ſich, daß dieſe leichten 
Horden keinen nachhaltigen Widerſtand zu leiſten vermochten und 
alsbald in ſchleuniger Flucht das Feld räumten. Wiederum verdiente 
Thielmann ſich hierdurch den Dank Murats, denn ſein Angriff ſtellte 
das Glück der franzöſiſchen Waffen wieder her. Wenige Tage darauf 
wurde er von Napoleon zum Kommandeur der Ehrenlegion ernannt. 
Für Minckwitz verwandte er ſich wegen ſeines „ausgezeichneten Be⸗ 
tragens“ ſchriftlich bei Murat. In der Schlacht bei Tarutino am 
18. Oktober zeichnete ſich Thielmann abermals namhaft aus. Freilich 
büßte die Brigade dabei wiederum einige 60 Pferde ein. Sie war 
jetzt, wie Thielmann nach Hauſe ſchrieb, auf 150 Pferde zuſammen⸗ 
geſchmolzen. Auch Thielmanns Equipage ging verloren, doch gelang 
es, ſie nach einigen Tagen wiederzufinden. Mit Mühe wurden noch 
die Standarten gerettet. Sie wurden von den Stangen abgenommen, 
in einen Mantelſack verpackt und einem Unteroffizier übergeben, der 
ſie auf dem Pferde vor ſich zu führen und jede Nacht in Thielmanns 


118 4. Erwachen des deutſchen Gewiſſens. 1812. 


perſönliche Verwahrung zu bringen hatte. Die Strapazen begannen 
ſich jetzt unaufhörlich zu ſteigern. Am 28. Oktober meldete Thielmann 
ſeiner Gattin: „Ich bin bei Gott ſo mager als ich in meinem 17. Jahre 
war, Du wirſt mich ſehr ſchlank, doch den Kopf nicht jünger wieder⸗ 
ſehen.“ Thielmann wurde ſo hinfällig, daß er es kaum noch zu Pferde 
auszuhalten vermochte und zum erſten Mal machte er für mehrere 
Märſche von ſeinem Wagen Gebrauch. 

Nach Überſchreitung des Dniepr gingen auch die bei Tarutino 
geretteten Standarten verloren, indem in der Nacht zum 10. November 
bei Entſtehen eines Alarms dem Unteroffizier der Mantelſack, der ſie 
enthielt, bei Abholung aus dem Quartier Thielmanns vom Pferde 
geriſſen wurde und nicht wieder zu finden war. Am 10. November 
bezog man vor Smolensk ein Bivouak bei 12 Grad Kälte. 

Als man in dieſer Stadt eintraf, fand man dort den von Dres⸗ 
den zurückgekehrten Leutnant Roth v. Schreckenſtein vor. Er über⸗ 
brachte Thielmann die unter dem 8. Oktober erfolgte Erhebung in 
den Freiherrnſtand wegen der an der Moskwa bewieſenen Bravour. 
Das Wappen, das ihm verliehen wurde, war ungefähr dasſelbe, mit 
dem ſchon ſein Vater ſeine Briefe geſiegelt hatte: In Roth ein ge⸗ 
wellter ſilberner Querbalken, aus dem nach rechts gewandt ein Löwe 
wächſt. Hinzugefügt war noch unter dem Balken ein rechts gewandter 
geharniſchter Arm mit gezücktem Schwerte, der Hinweis darauf, daß 
ſein Adel auf dem Schlachtfelde erworben war. Ferner ernannte 
Friedrich Auguſt ſeinen tapferen General zum Kommandeur des 
Heinrich⸗Ordens und bewilligte ihm vom 1. Oktober an den Gehalt 
eines Diviſionsgenerals. Die gewöhnlichen Koſten für das Diplom 
— etwa 1400 Thaler — erließ er ihm und es blieben nur die Sporteln 
(gegen 240 Thaler), welche zum Einkommen des Kabinetsperſonals 
gehörten. Auch ſonſt brachte Schreckenſtein mancherlei Auszeichnungen 
für die ſächſiſchen Offiziere. Doch viele von denen, die des Königs 
Gnade bedacht hatte, weilten bereits nicht mehr unter den Leben⸗ 
den. Durch Schreckenſtein erfuhr Thielmann auch den Tod ſeines 
geliebten Schwagers Reinhard. Immerhin waren die Raſttage in 
Smolensk und das Eintreffen des Boten aus der Heimat geeignet, 
die täglich wachſende Verſtimmung ein wenig zu verſcheuchen. 
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„Der gute Schreckenſtein“, ſo ſchrieb Thielmann am 13. November 
ſeiner Frau, „hat mir vor wenig Tagen moraliſch und phyſiſch neues 
Leben gebracht, ſeit vielen Monaten die erſten Nachrichten von meinen 
Lieben, ferner mir wirklich erfreuliche Gnadenbezeugungen, ſeit einem 
Monate zum erſten Male einen erfriſchenden Trunk Wein von Dir 
und eine Schüſſel Maccaroni und eine Reisſuppe, ferner ſeit 3 Monaten 
zum erſten Male die Möglichkeit mich auszuziehen und ſo alle die 
lieben Briefe zu leſen, ach das war ein erquickender Tag — nur 
daß der Becher Galle von Reinhards Tod ihn trüben und verbittern 
mußte! Ach das ſchmerzt mich bitter!“ 

Doch bald ließ der franzöſiſche Übermut und die Rückſichts⸗ 
loſigkeit, mit der die Sachſen behandelt wurden, dieſe ihre unangenehme 
Lage wieder im ganzen Umfange fühlen. 

„Votre general est devenu baron de l’empire!* jagte Latour⸗ 
Maubourg in ſarkaſtiſch-hochfahrendem Tone zu dem ſächſiſchen 
Ordonnanzoffizier v. Burkersroda „als gäb' es kein Reich mehr außer 
dem ſeines Herrn und Meiſters“. Angeſichts der verzweifelten Be⸗ 
ſchaffenheit ſeines Truppenteils wagte es Thielmann erſt bei Ber⸗ 
thier, dann durch Vermittlung ſeines Freundes Narbonne beim Kaiſer 
um die Erlaubnis einzukommen, mit den bei einem Korps, das man 
jetzt zu bilden beabſichtigte, nicht verwendeten Offizieren zur Reorgani⸗ 
ſation der Sachſen nach Dresden geſchickt zu werden; jedoch ſein 
Verſuch mißlang. Zwar entſann ſich Napoleon Thielmanns in den 
„ſchmeichelhafteſten Ausdrücken“, erkannte auch ſeine Gründe an und 
abends erfuhr Thielmann dies an der Tafel des Marſchalls Duroc, 
doch erhielt er keine formelle Erlaubnis. Berthier hatte ihm ſeine 
Bitte rundweg abgeſchlagen. 8 

Am 14. November erfolgte der Befehl aus den 4 Reſerve⸗ 
kavalleriekorps ein einziges zu bilden. Dazu gaben die ſächſiſchen 
Küraſſiere 9 Offiziere und 5 Unteroffiziere, die polniſchen Küraſſiere 
3 Offiziere und 10 Mann ab. Alle übrigen Reſte des 4. Korps 
blieben unter Thielmanns Befehl. 

Er hatte ſich vergeblich der Auflöſung des Korps widerſetzt, indem 
er vorſtellte, daß die Maßregel wenig Nutzen brächte, die Reiterei 
aber der Elemente zu einer ſchnellen Wiederherſtellung beraubte. Nach 
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Auflöſung des Korps erhielt er in dem Leutnant von den Gardes du 
Korps v. Burkersroda einen neuen Ordonnanzoffizier, der von jetzt 
ab neben Schreckenſtein um ihn blieb. Er iſt die Hauptquelle für 
die weiteren Nachrichten über Thielmann während des Rückzuges 
durch Rußland. Die noch vorhandene unberittene Mannſchaft wurde 
zwei Offizieren unterſtellt und in eine Kolonne formiert. Sie blieb 
jedoch bald zurück und zerſtreute ſich. Dagegen ſchloſſen ſich die Reſte 
des dem Grouchyſchen Korps bisher zugehörigen Regiments Prinz 
Albrecht an die Trümmer der Brigade Thielmann. Die Nahrung 
beſtand aus Fleiſch von Hunden und Pferden. Eine wahre Höllen⸗ 
nacht verbrachte Thielmann am 18. November mit Burkersroda zu⸗ 
ſammen in einer Bauernhütte, wo die Stube mit 20 franzöſiſchen 
Offizieren angefüllt war. Die Stube war überheizt und bei den durch⸗ 
frorenen Offizieren brachen allerhand Krankheiten aus. Noch oft 
entſann er ſich ſpäter mit ſeinem Adjutanten der dortigen Scenen. 
Das Heer löſte ſich inzwiſchen mit wachſender Schnelligkeit auf. Da 
kam Berthier auf den echt franzöſiſchen Gedanken, aus den Offizieren 
der ehemaligen vier Reiterkorps eine heilige Schar zu vier Schwad⸗ 
ronen zu bilden, jede Schwadron zu 150 Mann. Thielmann er⸗ 
hielt den Befehl über eine dieſer erleſenen Schwadronen. Doch ge⸗ 
wann dieſe Organiſation keine praktiſche Bedeutung, beſonders weil 
Napoleon ihr nicht recht Beachtung ſchenkte. In dieſem Kopfe 
arbeiteten jetzt andere Gedanken als ſolche theatraliſche Mätzchen. 
Thielmanns Schwadron erreichte überdies lange nicht die beabſich⸗ 
tigte Stärke. 

Am 21. November rettete Thielmanns Vorſicht die Truppe vor 
einem Überfall der Koſaken. Doch fiel der Oberſt Malachowsky in 
Gefangenſchaft. Die Bereſina aufwärts marſchierend wurde am 
26. November abends bei Studienka ein Bivouak bezogen. In einer 
Scheune fand man Schutz gegen das Wetter und einige Korndarren 
verſchafften den halberfrorenen Offizieren die Möglichkeit, ſich wieder 
einmal ein Feuer anzuzünden. Man entdeckte ſogar einige Kartoffeln 
und rote Rüben. An die heilige Schar dachte am 27. November 
niemand mehr, und da Thielmann keinerlei Weiſungen ihretwegen 
erhielt, ſo hielt auch er ſich ſeiner Verpflichtungen entbunden. Er 
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beſchloß nunmehr ſelbſtändig den Verſuch zu machen, den Übergang 
über die Bereſina zu bewerkſtelligen. Am 27. gelang dies noch nicht. 
So ritt er am frühen Morgen des 28. November, begleitet von einigen 
Offizieren, abermals in das Thal hinab. Sechs bis ſieben Stunden 
hielten ſie dort in dem mörderiſchen Gedränge an der Brücke aus. 
Alle Rangunterſchiede hörten hier auf. Thielmann ſah ſich gezwungen, 
ſich mit dem Degen in der Fauſt Platz zu verſchaffen. Aber noch 
immer wollte ſich keine Ausſicht zeigen, zu dem Zugang der Brücke 
zu gelangen, wohin die Maſſen von allen Seiten drängten. Immer 
dichter wurde der feindliche Kugelregen. Jetzt ſchickte ſich Marſchall 
Viktor zum Übergange an. Da entſchloſſen ſich mehrere Reiter durch 
die Bereſina zu ſchwimmen. Dies an ſich gewagte Unternehmen 
wurde noch durch die Verſumpfung der Ufer erſchwert und das 
Waſſer war mit Treibeis bedeckt. Dazwiſchen trieben tote Körper in 
Menge daher. Mehrere Offiziere büßten ihr Leben bei dem Verſuche 
ein. Doch gelangten fünf oder ſechs Sachſen hinüber. Thielmann 
ſelbſt und noch einige ſeiner Begleiter hatten das Glück, das rechte 
Ufer noch über die Brücke zu erreichen. Gegen 3 Uhr langten ſie 
drüben an. Angeſichts der beiſpiellos niederſchmetternden Wirkung, die 
die ſchrecklichen Vorgänge an dem Fluſſe in den Reihen des Heeres 
hatten, glaubte der ſchlaue Davout, etwas thun zu müſſen, um den 
Mut wieder zu heben. Er ritt zu Thielmann heran und hinterbrachte 
ihm die Nachricht, daß die franzöſiſchen Waffen ſoeben ein glückliches 
Gefecht an dieſem Ufer beſtanden hätten. Außerdem behauptete er, 
daß Schwarzenberg über Minsk heraneile, um das Heer aufzunehmen 
und nur noch einen Tagemarſch entfernt ſei. Thielmann durchſchaute 
ihn jedoch und gab ihm deutlich zu verſtehen, daß er dieſe Angabe 
für nicht wahr halte. Verlegen lachend geſtand der Marſchall jetzt, 
er wünſche, daß das Bulletin betreffend Schwarzenbergs Herannahen 
ſo wahr wäre als die Nachricht von dem glücklichen Gefecht. Wohl 
mochte er ahnen, daß Thielmanns Geſinnung nicht mehr ganz die 
alte war. Am Abend des 28. quartierten ſich die ſächſiſchen Offiziere 
in Zembin in der Nähe des Hauptquartiers in einer Scheune ein. 
Thielmann ſelbſt ſuchte mit Burkersroda bei einem ihm bekannten 
franzöſiſchen General Unterkunft, wurde jedoch von dieſem ſeinem 
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Wirt und deſſen Begleitung in der brutalſten, beleidigendſten Weiſe 
behandelt. Grimmigen Haſſes voll ſtiegen die beiden in der Frühe 
des Morgens auf die vor der Thüre haltenden ſchneebedeckten Pferde, 
die ſeit 40 Stunden nichts gefreſſen hatten und vor Kälte und Er⸗ 
müdung faſt zuſammenbrachen. „Es kann nicht ſchlimmer, es kann 
nur beſſer werden“ tröſtete ſich Thielmann. In der nächſten Nacht 
ſchloß ſich ihm der ihm befreundete franzöſiſche General Bordeſoult 
für die ganze übrige Zeit des Rückzuges an. Am 2. Dezember ent⸗ 
ging das Häuflein Thielmanns bei Molodeczno einem Überfalle, der 
ihm ſehr verderblich hätte werden können. Der Adjutant Burkers⸗ 
roda wäre am 7. Dezember infolge der Anſtrengungen faſt ums Leben 
gekommen. Kurz vor Wilna fand Thielmann ſeinen alten Freund 
General Graf Narbonne hilflos zu Fuß auf der Straße, der völligen 
Erſchöpfung nahe — ein Bild des ganzen namenloſen Jammers, der 
über die große Armee hereingebrochen war. Er nahm ihn in ſeinen 
Wagen und brachte ihn nach der Stadt, wo er ſich wieder beritten 
machen konnte. Dort in Wilna aß man ſich am 3. Dezember zum 
erſten Male ſeit langer Zeit ſatt. Zugleich begab ſich Thielmann 
in das Quartier Murats, um mit ihm wegen der künftigen Beſtim⸗ 
mung der Sachſen Rückſprache zu nehmen. Murat gab ihm anheim, 
auf die beſtmögliche Art nach Königsberg zu kommen zu ſuchen; dort 
würde ſich dann das Weitere finden. 

Gehetzt von den Koſaken ging es weiter. Oft waren Retter 
in der Not die Juden, die ja nicht als Ruſſen fühlten und ſchon aus 
Spekulationsgeiſt den Verfolgten Aufnahme gewährten. 

Am 9. Dezember war die kleine Schar wieder einem Koſaken⸗ 
überfall ausgeſetzt. Abermals ging der Wagen Thielmanns verloren, 
kaum daß Burkersroda noch die wichtigſten Sachen, u. a. die Bar⸗ 
ſchaft und einige Koſtbarkeiten, die Narbonne darin zurückgelaſſen 
hatte, daraus retten konnte. Beim Schein eines Nordlichts fand 
man nachher den Wagen wieder. Jenſeit des Niemen traf er 
abermals auf Narbonne und wurde zum zweiten Mal der Lebens⸗ 
retter des krank darniederliegenden Mannes, indem er ihn einem 
zuverläſſigen Unteroffizier anvertraute, der ihn glücklich nach Berlin 
brachte, indes dort nach treuerfülltem Auftrage an der Amputation 
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ſeiner erfrorenen Glieder ſtarb. Narbonne, übrigens einer der ver— 
ſtändigſten und feinfühligſten unter den Franzoſen, der Napoleon 
mehrfach vor der Überſpannung des Bogens gewarnt hatte, bewies 
feine Erkenntlichkeit für die ihm erwieſenen Dienſte durch Überſendung 
eines namhaften Geſchenkes für Thielmanns Familie. Am 17. De⸗ 
zember traf dieſer in Gumbinnen ein und am 20. in Königsberg. 
Dort war er ſo glücklich von einem Banquier 2000 Thaler auf kgl. 
ſächſiſchen Kredit vorgeſchoſſen zu erhalten. 7 Offiziere und 4 Mann 
von der Garde du Korps, 13 Offiziere und 3 Mann vom Regiment 
Zaſtrow, 1 Mann von der reitenden Batterie Hiller, fanden ſich in 
Guben am 15. Januar als Reſte der ſächſiſchen Küraſſierbrigade ein. 
Thielmann ſelbſt war ſchon zu Ende Dezember in Dresden ange⸗ 
langt, in ſeiner Geſundheit völlig erſchüttert, in der Seele vollkommen 
gebeugt. 

Aus dem begeiſterten Verehrer Napoleons und der franzöſiſchen 
Nation war jetzt ein ganz deutſch geſinnter Mann geworden, und 
Burkersroda hatte ſo Unrecht nicht, wenn er ſpäter aufzeichnete, daß 
wohl niemals ein deutſcher Ritterſchlag zur paſſenderen Zeit gekommen 
wäre, als die Erhebung Thielmanns zum Freiherrn in dieſem Feldzuge, 
weil Thielmann hier wieder deutſch empfinden lernte. Durch Leiden 
war er veredelt worden. Er hatte die napoleoniſche Herrſchaft aus 
dem Grunde koſten müſſen, um in Ideen und Geſinnungen ganz zum 
deutſchen Manne zu reifen. Die erzieheriſche Wirkung, die Napoleons 
Thaten auf die Völker ausgeübt hatten, zeigte ſich jetzt endlich auch 
bei ihm. Er kannte nur noch einen Gedanken, den Heinrich v. Kleiſt 
in den Worten zuſammengefaßt hat: 

Rettung von dem Joch der Knechte, 
Das aus Eiſenerz geprägt 


Eines Höllenſohnes Rechte 
Über unſern Nacken legt. 


Die Erkenntnis war ihm aufgegangen, daß es nichts Höheres 
giebt als der Nation und deren Selbſtändigkeit zu leben. „Die neue 
Ausgabe der Deutſchen“, die er einſt am Rheine als notwendig be⸗ 
zeichnet hatte, war längſt im Werden begriffen. Mit ſeiner Ge⸗ 
ſinnungsänderung nahm er ſelbſt paljiv und aktiv daran teil. 
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Noch im Hauptquartier des 3. preußiſchen Armeekorps, als Na⸗ 
poleons letzte Vergeltungsſtunde geſchlagen hatte, hat Thielmann er⸗ 
zählt, wie er im Feldzuge von 1812 ſchließlich ſo erbittert gegen alles 
Franzöſiſche geweſen wäre, daß er ſelbſt einen Deutſchen, der ihn 
franzöſiſch anredete, aus dem Zimmer geworfen hätte. 


5. Torgau. 
24. Februar bis 10. Mai 1813. 


Das entſcheidungsreiche Jahr 1813 begann für Thielmann mit 
der Ernennung zum Diviſionär der Kavallerie unterm 2. Januar an 
Freund Funks Stelle. Der hatte den ruſſiſchen Feldzug unter Rey⸗ 
nier mit der Hauptmaſſe der ſächſiſchen Truppen in Volhynien mit⸗ 
gemacht und wurde jetzt in den Ruheſtand verſetzt. Er galt als ſehr 
unverträglich, und dies ſcheint eine weitere Beförderung verhindert 
zu haben. Thielmann erholte ſich allmählich etwas von den Stra⸗ 
pazen und er konnte den Verkehr mit den Freunden nach alter Weiſe 
aufnehmen. So ſah er den Dr. Körner und den Geh. Finanzrat 
Joſeph v. Zezſchwitz im Anfange des Januars bei ſich zum Souper. 
„Laſſen Sie uns jetzt recht innig zuſammenhalten“ ſagte er zu Zezſch⸗ 
witz. Mit Ingrimm las er die Proklamation Friedrich Auguſts an 
ſeine polniſchen Unterthanen, ein ohnmächtiger Verſuch, ſich das Her⸗ 
zogtum Warſchau zu ſichern, der aber nur den Erfolg hatte, daß er die 
ſächſiſche Bevölkerung verſtimmte, die nichts von Polen wiſſen wollte. 
Zu ſeiner neuen Equipierung — die alte Equipage war natürlich 
im ruſſiſchen Feldzuge völlig darauf gegangen — bewilligte ihm der 
König 2000 Thaler als Gnadengeſchenk und dieſelbe Summe als 
Vorſchuß. Durch die Entwickelung der Verhältniſſe wurde nur ein 
Teil dieſes Geldes abgetragen und Friedrich Auguſt ſchlug den Reſt 
nach dem Frieden ebenſo wie die übrigen früher ſchon erwähnten Schuld⸗ 
poſten Thielmanns nieder. Man nahm jetzt eine ſchleunige Reorgani⸗ 
ſation der vernichteten Zaſtrow-Küraſſiere vor und errichtete einige 
Schwadronen leichter Kavallerie. Ebenſo brachte man ſchnell etwas 
Artillerie und ein Bataillon Fußvolk auf die Beine. Mit einem 
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Teile dieſer neuen Truppen und dem in Sachſen zurückgebliebenen 
Regiment Küraſſiergarde rückte Thielmann dem mit dem ſiebenten 
Korps aus Rußland zurückkehrenden General Reynier entgegen, um 
zu den Reſten des ſächſiſchen Hauptkontingents zu ſtoßen, das neben 
der Diviſion Durutte jenes ſiebente Korps bildete. Am 8. Februar 
brach er von Dresden nach der Niederlauſitz auf. Er konzentrierte ſich 
zwiſchen Kottbus und Lübben. In Kottbus erhielt er am 18. Februar 
die Nachricht von dem unglücklichen Gefecht, das Reynier und die 
Sachſen am 13. Februar bei Kaliſch zu beſtehen hatten. Dies ver⸗ 
anlaßte ihn zu einem Brief, in dem der Ingrimm gegen die Franzoſen⸗ 
herrſchaft durchſchimmerte, an den mittlerweile zum General und 
Vertrauten König Friedrich Auguſts aufgerückten Langenau, der einſt 
als Sousleutnant in Königsberg für Davout den preußiſchen Hof 
ausgehorcht hatte: „Mit welchem Gefühl ich die Feder ergreife, um 
Ihnen zu ſagen, daß ich ſoeben den Vorfall von Kaliſch erfahren, 
können Sie ſich leicht denken. . .. Noch iſt die Oder beſetzt und 
das Hauptquartier in Frankfurt. Aber ich fürchte, beſonders über 
Berlin, bald beſucht zu werden, denn gewiß wird Berlin vom Feinde 
bald beſetzt. Daß ich ſehr Unrecht hätte, mich bei meinen Kräften 
auf irgend etwas einzulaſſen, braucht wohl keiner Auseinanderſetzung. 
Man hat uns nicht allein ruiniert, ſondern auch die Mittel benommen, 
uns wiederherzuſtellen.“ — 

Wenige Tage darauf war er der unangenehmen Eventualität 
den Ruſſen Widerſtand leiſten zu müſſen, entzogen, indem ihm am 
24. Februar der Befehl über die Elbfeſtung Torgau anvertraut wurde, 
mit der Maßgabe, im Fall daß Reynier dort einträfe oder einen an⸗ 
deren Kommandeur dahin ſenden ſollte, dieſem den wichtigen Paß zu 
übergeben. Unverzüglich brach Thielmann über Dresden nach Torgau 
auf und ſchon am 26. Februar übernahm er die Geſchäfte des Gou⸗ 
verneurs. Sein Freund, der Oberſtleutnant Ernſt Ludwig Aſter, der 
Erbauer Torgaus, erhielt zu gleicher Zeit die Weiſung ſich vom Rey⸗ 
nierſchen Korps fort als Generalſtabschef nach Torgau zu begeben. 
Dem Befehl war hinzugefügt, daß er insbeſondere für alle von Thiel⸗ 
mann getroffenen Maßregeln bei deſſen Kränklichkeit mit verantwort⸗ 
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Der 24. Februar, der Tag, an dem einſt Kaiſer Karl V. die 
ſächſiſche Kurwürde an das Haupt der albertiniſchen Linie Herzog 
Moritz übertrug, bezeichnet nicht nur den Eintritt Thielmanns in 
ſeinen wichtigſten Lebensabſchnitt, ſondern auch den Beginn einer für 
Sachſen bedeutungsſchweren Zeit. Mit der Übernahme des Kom— 
mandos in Torgau hatte Thielmann Sachſens Schickſal in ſeiner 
Hand. Bon feinen Entſchlüſſen hing geradezu das Sein und Nicht⸗ 
ſein des alten Hauſes Wettin ab, und faſt wäre es ſo gekommen, 
daß jener Tag, an dem Friedrich Auguſt den General Thielmann mit 
dem verantwortungsvollen Torgauer Poſten betraute, die Todesſtunde 
der Kur beſiegelte, deren Geſchichte an dieſem Tage vor 265 Jahren 
begonnen hatte. 

Thielmann war ſich der Bedeutſamkeit der Rolle, die ihm zu⸗ 
gewieſen worden war, vollauf bewußt, und er traf demgemäß alle An⸗ 
ſtalten, um das Gewicht, das ihm feine Stellung gab, noch zu ver- 
ſtärken. Die große ihm zugewieſene Thätigkeit entſprach ganz ſeinem 
Thatendrange, und er wäre nicht er ſelbſt geweſen, hätte er nicht ſein 
ganzes Können eingeſetzt, um ſeine Aufgabe ſo ehrenvoll wie möglich 
zu löſen. Er dachte hoch genug von ſich, um zuverſichtlich darauf 
zu rechnen, daß er ihr, fo ſchwierig fie auch fein mochte, vollauf ge⸗ 
wachſen wäre. Hatte er doch auch den trefflichen Aſter zur Seite, 
der ihm voll freundſchaftlicher Ergebenheit ſeine Dienſte widmete und 
eine große Zahl der wichtigſten Schriftſtücke während Thielmanns 
Kommando in Torgau ſelbſt entwerfen ſollte. Jenes Selbſtgefühl, 
das Thielmann in allen Lagen ſeines Lebens beſonders ſeinen Kame⸗ 
raden gegenüber gehabt hatte, und zwar mit Recht, ließ ihn mit 
froher Hoffnung in die Zukunft ſchauen; es mußte ihm alles wohl 
gelingen. Aber außer ſeinem König und ihm ſahen auch alle ein⸗ 
ſichtigen Männer Sachſens in ihm den geborenen Gouverneur von 
Torgau. Die Vertrauten des Hofes, Langenau und Gersdorff, Senfft 
und Zezſchwitz ſowohl, wie die ſtürmiſchen Patrioten Vieth, Miltitz und 
Broizem und die verſtändigen Militärs wie Aſter, Carlowitz, Oberſt⸗ 
leutnant v. Brauſe, Oberſt v. Ryſſel, ſeine Adjutanten von Rußland 
her, die auch hier an ſeiner Seite blieben, Minckwitz, Schreckenſtein, 
Burkersroda, ferner der jetzt aus dem preußiſchen in ſächſiſche Dienſte 


128 5. Torgau. 24. Februar bis 10. Mai 1813. 


tretende Leutnant Graf Cäſar Wartensleben, nach ſeinen ſpäteren 
Erzählungen zu ſchließen eine Art Münchhauſen, und andere blickten 
alle mit gleichem Vertrauen auf den ruhmvollen General. Selbſt 
die Männer, die noch jetzt ausgeſprochene Franzoſenfreunde waren, 
wie Thielmanns alter Freund Manteuffel, hielten ihn noch für 
den berufenen Verteidiger Torgaus. General Gersdorff, der ge⸗ 
radezu mit Devotion zu Thielmanns Überlegenheit aufblickte, ſprach 
aus dem Herzen der Geſamtheit, als er Thielmann in den erſten 
Tagen des März mit den Worten ermunterte: „Der König ſchätzt 
Sie, wir alle lieben Sie, das Vaterland rechnet auf Sie!“ Lan⸗ 
genau verſicherte ihm am 16. März aus Plauen, wo ſich der Hof 
damals aufhielt: „Ihr Wille iſt hier heiliger als Sie glauben“ und 
Senfft war „ſtolz“ auf Thielmanns Freundſchaft. Mit ganz be⸗ 
ſonderem Vertrauen blickten indes die Patrioten auf den Gouverneur 
von Torgau. Sie erwarteten von ſeiner oft bewieſenen kühnen Ent⸗ 
ſchloſſenheit und bei ſeiner jetzigen Geſinnung das Beſte. Was er 
that, das galt ihnen als wohlgethan. Die Geſinnungen dieſer Pa⸗ 
trioten aber ſprach ein Brief aus Dresden vom 25. Februar an den 
König von Preußen aus. Unterzeichnet war er von Dietrich v. Mil⸗ 
titz, v. Welck und v. Vieth im Namen mehrerer ſächſiſcher Stände. 
Da hieß es: „Niederſchmetternd, ja vernichtend iſt uns der Gedanke, 
daß Sachſen nicht auch teilnehmen ſoll an dem Ruhme, Frankreichs 
ſchimpfliche Ketten zerbrochen zu haben . .. Von Ihrer Seite, Sire, 
werde uns die Erhaltung unſeres Fürſtenſtammes zugefihert . . . 
Und ſollte, was nicht zu erwarten ſteht, Friedrich Auguſt, geleitet durch 
den Rat nicht deutſchgeſinnter Diener, zögern dem Bunde der Frei⸗ 
heit beizutreten, dann erwarten wir getroſt von E. K. Maj. Großmut 
und Weisheit das Schickſal unſeres Landes. Unſere Krieger miß⸗ 
gönnten Ihrem Heere den Vorzug, von ſeinem König angeführt zu 
werden, und unſer Volk beneidete das Ihrige um das Glück, von 
einem Fürſten ſeines Glaubens regiert zu werden.“ 

Die Politik, die das ſächſiſche Kabinet nach der Vernichtung der 
großen Armee befolgte, zeichnete ſich durch den Mangel an einem 
entſchiedenen Willen, der alles beherrſchte, aus. König Friedrich Au⸗ 
guſt in ſeiner knechtiſchen Ergebung hielt am Bündnis mit Napoleon 
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feſt und wollte einer Weiſung desſelben folgend beim Herannahen 
der Ruſſen ſeine Staaten verlaſſen, um ſich nach Mainz zu begeben. 
Dem widerſtrebte ſeine Umgebung, welche einem behutſamen Um— 
ſchwung das Wort reden zu müſſen glaubte. 

Es waren dies zunächſt der Miniſter Graf Senfft und der Chef 
des Generalſtabes der Armee v. Gersdorff, beide Männer von ge- 
ringer Entſchloſſenheit. Gersdorff war noch der entſchiedenere unter 
ihnen beiden. Senfft wurde fälſchlicherweiſe von der öffentlichen 
Meinung für einen ausgeſprochenen Französling gehalten. Dem An⸗ 
drängen dieſer Richtung wurde der franzoſenfreundliche Kammerherr 
Graf Detlev Einſiedel geopfert, indem man ihn entließ. Mit Mühe 
hielten Gersdorff und Senfft den König noch in Plauen zurück, 
wohin er ſich zu Ende des Monats Februar begeben hatte. Einigen 
Mut weiter auf eine Umkehr von der bisherigen Politik hinzuarbeiten 
gab dieſen Männern die Haltung Oſterreichs. Der habsburgiſche 
Kaiſerſtaat gewährte dem ſächſiſchen Kommandeur v. Gablenz und 
dem Fürſten Poniatowski, die ſich mit ihren Truppenteilen nach dem 
Gefecht bei Kaliſch vor der Übermacht der Ruſſen nach Sſterreich 
zurückgezogen hatten, Schutz und im dringenden Fall freien Durchzug. 
Das deutete offenbar auf eine Trennung Oſterreichs von dem Bündnis 
mit Frankreich. Mit Spannung erwartete man die Schritte Preußens 
und Rußlands. Die Ratgeber des Königs ahnten nicht, mit welcher 
Entſchloſſenheit dieſe beiden Mächte handelten, obwohl Sachſen meh⸗ 
rere Vertreter bei dem Könige von Preußen in Breslau hatte, nämlich 
Thiolaz und Thielmanns Schwager Georg Charpentier. Am 3. März, 
drei Tage nach dem Abſchluß des Bundesvertrages zwiſchen Preußen 
und Rußland, ſchrieb Gersdorff noch zweifelnd an Thielmann: 
„Sonderbar, zweimal mißglückten ſeit 7 Jahren die Unternehmungen 
Rußlands und Preußens, weil man über den Plan nicht einig war 
und — zu ſpät kam.“ 

Am meiſten Zielbewußtſein hatte von den Vertrauten des Königs 
der General Langenau, der anfangs noch nicht im Gefolge Friedrich 
Auguſts war, ſondern ſich in der Begleitung Reyniers als Generalſtabs⸗ 
chef des 7. Armeekorps befand. Doch war niemand ſo gut wie er über 
die Anſichten des Hofes unterrichtet, keiner beſaß ſo das = feines 
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Monarchen als er. Anfang März begab auch dieſer Mann ſich in 
das Hoflager und übernahm ſofort die Führung der dortigen un⸗ 
entſchloſſenen Geiſter. 

Vor ſeinem Fortgang nach Plauen hatte der König die Ver⸗ 
waltungsgeſchäfte einer ſogenannten Immediatkommiſſion übertragen, 
die aus vier Mitgliedern beſtand, dem Miniſter v. Globig, dem Ober⸗ 
kammerherrn Freiherrn v. Frieſen, dem Geheimen Finanzrat v. Man⸗ 
teuffel, Thielmanns Jugendfreunde, und dem Geheimen Finanzrat 
Joſeph v. Zezſchwitz. Das Urteil, das Stein in einem Schreiben an 
Neſſelrode am 11. April 1813 über dieſe vier Männer gefällt hat, 
trifft, einige Schroffheiten abgerechnet, den Nagel auf den Kopf. 
Globig war eine Null und ein pedantiſcher Juriſt, Frieſen halb 
Landmann, halb Höfling, noch der beſte unter den Mitgliedern, Man⸗ 
teuffel ein ehrgeiziger und heftiger Bureaukrat, Zezſchwitz ein von 
den beſten Abſichten erfüllter, fleißiger Beamter. Alles in Allem ge⸗ 
nommen war bei der verſchiedenartigen Zuſammenſetzung und bei 
der vorwiegenden Unentſchloſſenheit der Mitglieder dieſer Behörde 
von ihr nicht viel zu erwarten. 

Thielmann war nur von dem Gedanken an eine Abkehr von der 
bisher befolgten Politik erfüllt. Seit dem ruſſiſchen Feldzuge hatte er 
mit Napoleon und den Franzoſen gebrochen. Dies Ausbeutungsſyſtem, 
das mit der ſchonungsloſeſten Willkür und Grauſamkeit die Kräfte der 
willenloſen Bundesgenoſſen auspreßte, um den eigenen Ruhm zu 
vermehren, hatte ihn mit wachſendem Abſcheu gegen die Fremdherr⸗ 
ſchaft erfüllt. Täglich ſtieß er auf neue Beweiſe der geknickten Selb⸗ 
ſtändigkeit Sachſens, deſſen Lage immer unerträglicher wurde. In 
ſeiner Geſinnung beſtärkte ihn außerordentlich der gewaltig ſich regende 
Nationalgeiſt. Noch 1811 hatte er die Berechtigung der Freiheits⸗ 
beſtrebungen zwar anerkannt, aber im Geiſte Napoleons die un⸗ 
praktiſchen und großredneriſchen deutſchen Ideologen verſpottet. Jetzt 
ging ihm das Verſtändnis für die tiefe Glut dieſer Bewegung in 
Deutſchland auf, und er empfand Freude an ihr. Damals mag er 
Ernſt Moritz Arndts Herzensſprache, die dieſer in ſeinen Schriften 
über den „Geiſt der Zeit“ anſchlug, auf ſich haben wirken laſſen, 
deren hohe Bedeutung für die Volkserhebung er nachmals im Feld⸗ 
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lager von 1815 hervorhob. Da ſchrieb Arndt u. a. von den Fran- 
zoſen: „Ohne Religion, ohne Poeſie, ohne Wahrheit, zu ſchwach euch 
zu beſſern, zu gebildet eures Unheils inne zu werden, tretet ihr ſtolz 
hin und krähet uns andern mit einer beiſpielloſen Unverſchämtheit 
vor, daß wir ungeſchliffene Geſellen und Barbaren ſind. Leichtfertiges, 
unverbeſſerliches Geſindel, das ſchwatzt, wo andere fühlen, das hüpft, 
wo andere ſtehen, das ſich einbildet zu ſein, wo andere ſind — ihr 
habt viel ſchönen Schein, aber den wir verabſcheuen müſſen, weil 
er ohne Wirklichkeiten iſt. Ein Volk, das alle Tugenden in bloße 
Worte überſpielt, das ſich, wo andere Völker haben, empfinden, ge⸗ 
nießen, mit leeren Schatten der Dinge begnügt, ein ſo wunderbar 
bethörtes und bethörendes Volk als die Franzoſen kann keinen friſchen, 
freudigen Stock auf die Menſchheit ſetzen; es iſt zuweit über alle 
Menſchheit hinaus.“ Dieſe germaniſche Verachtung des Franzoſen⸗ 
tums mag jetzt ſo recht dem Herzen Thielmanns entſprochen haben, 
ebenſo wie die Erbitterung Arndts gegen „den Emporgekommenen“. 
Sein ganzes Beſtreben war darauf gerichtet, den Hof in ſeinem Sinne 
zu beeinfluſſen, und die Außerungen des leitenden Miniſters und der 
ſonſtigen Ratgeber gaben ihm von Anfang an die Hoffnung, wenn 
nicht die Gewähr, daß Sachſen die franzöſiſche Politik jetzt verlaſſen 
würde. Am meiſten deckten ſich ſeine Anſichten mit denen Langenaus, 
der ebenfalls Losreißen von Napoleon für den einzig richtigen Weg 
hielt. Aber auch Senfft ſprach ſich in einem Sinne aus, der zu 
den beſten Erwartungen berechtigte. Die Wochen, welche Thielmann 
jetzt durchleben ſollte, geſtalteten ſich überaus ereignisreich. Dem 
Leſer der reichen Korreſpondenz aus dieſen Tagen iſt es, als wenn 
er ein bewegtes Drama lieſt, zuweilen wird die Spannung auf das 
höchſte geſchraubt. Der Mittelpunkt in dieſem Drama iſt natürlich 
Thielmann, und feine Perſon gewährt dabei pfychologiſch das aller⸗ 
größeſte Intereſſe. Entrollen wir jene Korreſpondenz hier in mög⸗ 
lichſter Ausführlichkeit, um ein recht lebendiges Bild dieſer Tage zu 
geben. N 
Torgaus Befeſtigungswerke waren, als Thielmann den Befehl 
dort übernahm, noch lange nicht vollendet. Für die Bekleidung der 
Wälle war faſt noch garnichts geſchehen. Die Beſatzung ſetzte ſich 
9 * 
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aus einer Jägerkompagnie, einem Bataillon Leibgarde, drei neugebildeten 
Bataillonen Linien⸗ und einem Bataillon leichter Infanterie ſowie einigen 
Reitern zuſammen. Thielmann bot ſofort mit der ihm eigenen Energie 
alles auf, um den ihm anvertrauten Platz in einen möglichſt ver⸗ 
teidigungsfähigen Zuſtand zu ſetzen. Täglich mußte das Land Rekruten 
hereinſenden zur Vermehrung des Beſtandes des Fußvolkes. Die 
Mannſchaften wurden eifrigſt eingeübt oder auch zu Schanzarbeiten 
verwendet. Sehr unangenehm kam ihm das Verlangen Reyniers, 
3000 Mann zu ſeiner Verſtärkung abzugeben. Er lehnte es mit der 
Begründung ab, daß die Truppen noch gänzlich unausgebildet wären 
oder doch zu den Schanzarbeiten herangezogen werden müßten. Je⸗ 
doch konnte er nicht umhin, dem Verlangen nachzugeben 600 Mann 
zur Beſetzung Meißens abzuſchicken. An Langenau aber ſchrieb er 
unmutig am 2. März: „Sie glauben nicht, welchen Nachteil dieſes 
Detachieren bringt, welches zu nichts Solidem führen kann. Ich will 
ſo gerne thätig ſein, und ſo muß man degoutiert werden.“ Am 4. März 
beſtand die Beſatzung aus 5261 Mann. Zur Beförderung ihrer 
Ausbildung ſandte Reynier, noch in dem vollen Vertrauen auf die 
Bundestreue Sachſens, 12 Offiziere und 70 Unteroffiziere und Ge⸗ 
meine vom ſächſiſchen Kontingente nach Torgau. Beſondere Schwie⸗ 
rigkeiten verurſachte die Verproviantierung der Feſtung. Am 2. März 
waren 6800 Centner Mehl vorhanden, was hinreichte, um die Beſatz⸗ 
ung auf 1½ Monate zu verpflegen. Das Magazin wurde in einem 
trockenen bombenfreien Gewölbe untergebracht. „Dies iſt ein hors 
d'oeuvre und dergleichen müſſen täglich vorfallen, wenn etwas Ordent⸗ 
liches aus dem Dinge werden ſoll“ äußerte Thielmann zu Langenau 
und er ſchloß denſelben Brief (vom 2. März): „Seien Sie übrigens 
wegen Torgau ruhig. Ich laſſe es an keiner vernünftigen Thätigkeit 
fehlen. Ich wollte, ich könnte wegen meiner Küraſſiere ſo in Ruhe ſein. 
Kommen Sie bald zu uns.“ 

Am 4. März meldete er ſeinem König, daß er die Feſtung gegen 
einen Handſtreich geſichert hielte und glaube, daß er innerhalb 14 Tagen 
in der Lage ſein würde, eine regelrechte Belagerung von einigen Wochen 
auszuhalten. 

Ebenſo ungelegen als Reyniers Verlangen, Truppen abzugeben, 
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war ihm der Antrag des Vicekönigs von Italien, der bei Magdeburg 
ſtand, in Torgau franzöſiſche Beſatzung aufzunehmen, obwohl Eugen 
Beauharnais Korps nur 22000 —28 000 Mann ſtark war. Er beſann 
ſich aber keinen Augenblick, dies Anſinnen, ſowie auch den Antrag des 
Vicekönigs auf Errichtung eines franzöſiſchen Magazins in Torgau 
abzulehnen. Blickte doch nur zu deutlich die Abſicht der Franzoſen 
durch, ſich der Gewalt über Torgau zu verſichern. Demgemäß ging 
er auch auf Reyniers Vorſchlag, die polniſche Diviſion Zoltowsky 
in die Feſtung einrücken zu laſſen nicht ein. Er ließ Zoltowsky und 
ſeine Polen ruhig nach Fulda ziehen „woran“, wie er meinte, „fie wirk⸗ 
lich recht klug thaten.“ All dies vollführte er auf eigene Verant⸗ 
wortung, hatte aber die Genugthuung, daß ſein Verhalten vom König 
und deſſen Ratgebern durchaus gebilligt wurde. Graf Senfft ſchrieb 
ihm deswegen am 8. März mit ſpitzfindiger Unterſcheidung: „Im 
Felde hat der König ſein Kontingent unter das franzöſiſche Kommando 
geſtellt, allein über unſere Feſtung und ihre Garniſon keine fremde 
Autorität anzuerkennen, iſt ſchlechterdings Ehrenſache“ und General 
Gersdorff ſchrieb ihm an demſelben Tage mit Beziehung auf den 
die ſächſiſche Infanterie unter Reynier befehligenden General Lecog: 
„Gott gebe, daß der General Lecog in Ihre Fußtapfen trete. Ich 
habe ihm heute Winke darüber gegeben.“ Seinem Freunde Langenau 
aber konnte er am 4. März, als dieſer ihn beſtürmte, ſich ja nicht 
auf jene Anträge der franzöſiſchen Generale einzulaſſen, gelaſſen ant⸗ 
worteten: „Beruhigen Sie ſich, lieber Freund. Alles was Sie mir 
heute wegen Torgau unter den Fuß gaben, war längſt geſchehen. .. 
Halten Sie mich für älter oder klüger und wir werden immer recht 
gute Freunde ſein.“ Er ſprach ſich über das nutzloſe Verweilen der 
Franzoſen in dieſer Gegend dahin aus, daß es vorausſichtlich ein übles 
Ende nehmen würde „oder die Ruſſen wollen es nicht“ und ſchloß 
mit der Bitte: „Kommen Sie nur bald zu mir hierher; ich wünſche 
es recht ſehr in jeder Hinſicht.“ 

Eine weitere Verteidigungsmaßregel beſtand darin, daß Thiel⸗ 
mann alle Kähne, Schiffe und Fähren auf der großen Elbſtrecke zwi⸗ 
ſchen Meißen und Wittenberg nach Torgau zuſammenziehen ließ. 
Nur die Fähren, welche unentbehrlich waren, blieben ſtehen, wurden 
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jedoch mit Pontonniers beſetzt. Beſchwerde führte Thielmann beim 
König über das Verpflegungsweſen der fremden in der Umgegend 
kantonnierenden Truppen. Er trug auf Einführung eines allgemeinen 
Reglements deswegen an, weil, wie er, zum erſten Male einen 
Druck auf die königliche Entſchließung durch den Hinweis auf die 
Stimmung des Landes ausübend, hinzufügte, „zu große Forderungen 
von ſeiten der fremden Truppen auf den Geiſt der Nation unter den 
jetzigen Verhältniſſen einen höchſt nachteiligen Einfluß äußern müßten.“ 

Gersdorff ſprach ihm ſeine Freude über dieſe Auslaſſungen aus 
und erteilte dementſprechend Befehl an die Immediatkommiſſion. Er 
beruhigte ihn zugleich wegen des Königs. Vorläufig hätte man ihn 
noch in Plauen feſthalten können. Thielmanns Geſinnungen wären 
die aller Redlichen. „Man fände die Unthätigkeit Oſterreichs eben 
ſo fehler⸗ als rätſelhaft. Nach allen von daher kommenden Nach⸗ 
richten denke man noch garnicht an kräftige Maßregeln. Man vege⸗ 
tiere dort in abenteuerlichen Friedenshoffnungen.“ 

Am 7. März traf nun Langenau auf dem Wege nach Plauen 
in Torgau bei Thielmann ein. Die beiden Generale, augenblicklich 
zweifellos die bedeutendſten Männer Sachſens, beſprachen die politiſche 
Lage auf das Eingehendſte miteinander. Ihre beiderſeitigen Anſichten 
deckten ſich im Weſentlichen, indem fie eine vorfichtige, aber entſchiedene 
Übergangspolitik für geboten hielten. Die Ergebniſſe ihrer Beſprechung 
giebt in der Hauptſache ein acht Tage ſpäter von Langenau an den 
Geſandten Juſt gerichtetes Schreiben wieder.) Es heißt darin: „Der 
König hat ſeine Reſidenz und wird bald auch ſein Land verlaſſen 
müſſen. Die Armee iſt bis auf ſchwache Üiberbleibfel vernichtet, die 
Nation halb dem franzöſiſchen Syſtem aus Egoismus, halb aus ge⸗ 
rechtem Unwillen über ſchlechtes Betragen der franzöſiſchen Truppen 
und harten Anmaßungen ihrer Generale von ganzem Herzen abgeneigt. 
An der Elbe ſteht eine feindliche Armee, die bis jetzt in allen ihren 
Handlungen Mäßigkeit und Klugheit zeigte, im Begriff ſich mit der 
preußiſchen zu vereinigen, die, wenn ſie einmal den Fehdehandſchuh 
hinwerfen ſollte, nur Sieg oder politiſchen Tod zu erwarten hat. 


1) Dies geht aus einer Angabe Langenaus hervor. 
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Beiden entgegen ſteht der Reſt der großen Armee, zum gewaltigen 
Kampfe nichts weniger als gerüſtet. Der König iſt in der Lage frei 
zu denken und zu handeln. Der Ausgang des Kampfes im Mai 
und im Juni iſt es, worauf wir unſer ganzes Augenmerk richten, 
dabei jede Möglichkeit ohne Leidenſchaft berückſichtigen und unſere 
Pflichten und unſere Anſichten nicht dann erſt, wenn es nicht 
mehr Zeit iſt, ſondern jetzt und ſobald als möglich bedenken und 
berichtigen müſſen. Auf keine Weiſe ſcheint es nachteilig, ſchon jetzt 
das franzöſiſche Gouvernement darauf aufmerkſam zu machen, wie 
nötig es für den König iſt, ſeine Schritte ſo einzurichten, daß ſie nicht 
mit dem ganzen Mißfallen ſeines Volkes auch die Mög— 
lichkeit herbeiführen mit ihm zu brechen, weil ſie ihn für 
ſich verloren halten.“ In den letzten Worten kehrte derſelbe Ideen⸗ 
gang wieder, der uns bei Thielmann in jenem Schreiben vom 10. Mai 
1809 an den Zittauer Kaufmann Meuſel begegnete, den er vor dem 
Unheil warnte, das ein jedes Beſtreben Fürſt und Volk in Oppoſition 
zu ſetzen, über das Vaterland bringen könnte. Wenn Thielmann 
ſonſt in ſeiner Anſicht etwas von der Langenauſchen abgewichen ſein 
ſollte, ſo dürfte dies beſonders den Zeitpunkt der Entſcheidung betreffen. 
Wir haben Urſache anzunehmen, daß Thielmann an eine ſchnellere 
Entſcheidung der Dinge noch vor Mai oder Juni glaubte. Gersdorff 
verriet eine völlig falſche Auffaſſung des Temperaments der leitenden 
Perſonen, wenn er an Thielmann am 13. März aus Plauen ſchrieb: 
„Alles überzeugt mich, daß Sie, Langenau und ich einerlei Anſicht 
der Dinge haben und kein Sachſe wird glauben, daß ſich ihnen Senfft 
mit gewohntem Feuer anſchließt. Sie werden uns dereinſt außerhalb 
Ihrer Wälle dieſen Geſinnungen treu und ihrer wert erkennen. — 
Klug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben 
iſt ja ſchon die Moral unſeres göttlichen Predigers.“ 
Der Wunſch, mit Thielmann, Langenau und Senfft eins zu ſein, 
ließ ihn überſehen, daß ihre grundverſchiedenen Naturen auch ſehr 
verſchiedene Entſchlüſſe bedingten. Unbewußte bittere Ironie lag darin, 
wenn er von dem „gewohnten Feuer“ des Hofmannes Senfft ſprach, 
dem mehr wie irgend einem andren die Entſchiedenheit abging. Sein 
gänzlicher Mangel an Thatkraft und Feuer war es zum Teil gerade 
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geweſen, der ihn in den Ruf eines Franzoſenknechts gebracht hatte. 
Ganz offen ſprachen die Zeitungen von Senfft als dem Schildknappen 
Napoleons, während der Miniſter in dieſen Tagen thatſächlich eine 
gegenteilige Politik befolgt hat. Eine naive Täuſchung über die that⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe war es ferner, wenn Gersdorff annahm, daß 
ſeine Anſichten ſich mit denen Thielmanns deckten. Wohl mochten ſie 
ſich in derſelben Weiſe präciſieren laſſen, an Entſchiedenheit in ihrer 
Vertretung war ihm Thielmann jedoch ganz ungleich überlegen. Ein 
wenig fühlte Gersdorff denn auch, daß ihm die wünſchenswerte Ent⸗ 
ſchiedenheit, die Thielmann in ſo hohem Maße bewies, abging, indem 
er jenem verſichern zu müſſen glaubte, er werde ſich dieſer Ge⸗ 
ſinnungen wert erzeigen. 

Inzwiſchen war der Beſtand der Beſatzung auf 141 Offiziere 
und 8000 Mann geſtiegen. Schon fanden ſich unter dieſen auch 
700 Kranke. Man war auf drei Mongte verſorgt. Die Feſtung 
wurde namentlich durch die Herſtellung des Zinnaer und Mahler 
Forts ſowie der Lunette Repitz ihrem völligen Ausbau näher geführt. 
2500 ländliche Arbeiter wurden dabei beſchäftigt. Am 8. wurde ſie 
geſchloſſen und eine Schiffbrücke über die Elbe unter ihren Kanonen 
geſchlagen, um den Rückzug einer über Lübben heranmarſchierenden 
franzöſiſchen Diviſion unter Gerard zu ſichern, ohne dabei die Feſtung 
irgend einer Gefahr auszuſetzen. Am 10. paſſierte jene Diviſion 
die Brücke und Gerard ſpeiſte mit ſeinem Stabe zu Mittag bei Thiel⸗ 
mann. Am Abend erſchienen die erſten Ruſſen und wurden am 
Brückenkopfe von den Vorpoſten mit Flintenſchüſſen empfangen. 

Tags darauf erhielt Thielmann ein Schreiben des vom Vicekönig 
mit der Verteidigung der Elbe beauftragten Davout aus Leipzig, in 
dem dieſer ihn aufforderte, dieſe Verteidigung der Elbe zu unterſtützen 
und zu dieſem Zwecke Truppen auf beiden Seiten Torgaus zu ent⸗ 
ſenden, einerſeits um den Fluß bis Rieſa zu beobachten, andererſeits 
um die Verbindung mit dem Kommandanten von Wittenberg, General 
Grenier, zu unterhalten. Beſonders ſollten Abteilungen nach Mühl⸗ 
berg und Strehla entſendet werden. Dafür wären die Sachſen in 
Meißen entbehrlich. Ebenſo verlangte er von Thielmann Anſtalten 
zur Verteidigung der ſchwarzen Elſter. Davout kündigte zugleich an, 
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daß er ſich mit ihm in nähere Beziehung ſetzen würde. Außerdem 
teilte er mit, daß er die Brücke bei Meißen zu zerſtören beabſichtige. 
Bedeutſam ließ er einfließen, daß er 25000 Mann, ungerechnet die 
Reiterei, und 80 Geſchütze mit ſich führe und daß er noch täglich 
mehr Streitkräfte an ſich zöge. Folgerichtigerweiſe lautete die Ant» 
wort Thielmanns auf Davouts Begehren genau ſo wie die Reynier 
erteilte. Er verfehlte nicht ſeinem ehemaligen Gönner ſeine Genug- 
thuung darüber auszudrücken, ein für Deutſchland ſo wichtiges Kom⸗ 
mando in ſeinen Händen zu wiſſen. Die Verteidigung der Elſter 
lehnte er ab, weil Torgau ſeit dem Abend des 10. auf dem rechten 
Ufer vom Feinde umgeben ſei. Im übrigen hätte er zu befeſtigen 
und einzuexercieren. Seine Kavallerie genüge gerade zum Vorpoſten⸗ 
dienſt. Die heranrückenden gegneriſchen Kräfte ſchilderte er als 
äußerſt zahlreich, Preußen hätte bereits 180 000 Mann aufgeſtellt, 
allem Anſchein nach beabſichtigten die Gegner den Elbſtrom zwiſchen 
Wittenberg und Magdeburg zu überſchreiten. 

Davout war vorſichtig genug, nicht auf ſeinem Verlangen zu 
beſtehen, er benachrichtigte vielmehr Thielmann noch am 11. März 
aus Wurzen, daß der General Charpentier ſtatt ſeiner von Düben 
aus die erforderlichen Abteilungen zur Beobachtung der Elbe ſtellen 
würde. Zugleich hielt er es für geraten, Thielmann zu warnen, ſich 
auf Unterhandlungen einzulaſſen. Deren Anknüpfung ſei ein belieb⸗ 
tes Mittel der Gegner, um die Kriegsluſt zu ſchwächen. Erſtaunt aber 
fragte er, wann Thielmanns Gewährsmann die von Thielmann er⸗ 
wähnten 6000 Mann feindliche Vorhut geſehen hätte und meinte ſpitz, 
mit den 180 000 Preußen wäre das ſicher ein Irrtum, er hätte wohl 
eine Null zuviel daran gehängt. Thielmann entgegnete gelaſſen, er 
ſollte wegen der Unterhandlungen ohne Sorge ſein, der komman⸗ 
dierende ruſſiſche Offizier, der ſich vor Torgau gezeigt hätte, hätte 
unterhandeln wollen, da er aber nicht einmal einen Trompeter bei 
ſich gehabt habe, hätte er ihm mit Flintenſchüſſen gedient und er könne 
Sr. Hoheit die Verſicherung geben, daß ſeine Garniſon von einem 
vortrefflichen Geiſte beſeelt ſei. Zugleich benutzte er die Gelegenheit, 
Vorſtellungen über die geringe Disciplin der franzöſiſchen Truppen 
zu machen. Alle Tage kämen ihm Klagen darüber zu. Das könne 
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nur den Geiſt der Nation in Aufregung bringen. Mit feinem Kom⸗ 
pliment fügte er hinzu: „Voilà encore pourquoi je me felieite de 
voir monsieur le maréchal à la téte du commandement.“ Mit 
geheuchelter Harmloſigkeit nannte er ein Datum, an dem ſein Ge⸗ 
währsmann 6000 Mann Vorhut geſehen haben wollte und bat außer⸗ 
dem den Marſchall dringend, wegen der Stärke der Preußen ſich 
keinen Täuſchungen hinzugeben. Davout nahm dies Schreiben ſchwei⸗ 
gend hin. Dieſe Sprache, ſo korrekt ſie im Allgemeinen ſchien, ließ 
ſich doch etwas anders an als die von aufrichtiger Ergebenheit über⸗ 
fließenden Schriftſtücke und Außerungen des Majors Thielmann in den 
Jahren 1808 und 1809. Dem argwöhniſchen Sinne des Fürſten von 
Eggmühl konnte dies nicht entgehen. Außerdem hatte er wohl auch 
geheime Beziehungen zu der Beſatzung. So ſchöpfte Thielmann gegen 
den Hauptmann v. Rau Verdacht, daß er hinter ſeinem Rücken in 
Briefwechſel mit den franzöſiſchen Behörden ſtände, und er bean⸗ 
tragte deswegen ſeine Entfernung aus Torgau. Unverzüglich wurde 
ſeinem Wunſche ſtattgegeben und Gersdorff meinte zu Thielmann: 
„Sie haben in Hinſicht ſeiner Entfernung ſehr recht und ich dachte 
augenblicklich daran, als mir die Veränderung der Umſtände zu Ohren 
kam.“ Ein anderer Offizier der Beſatzung, der Thielmann verdächtig 
ſchien, war der Oberſt Boſe. Einen Bäcker, der ſich aufrühreriſche 
Reden erlaubte, ließ Thielmann nach dem Königſtein ſchaffen. 

Dem König meldete er eingehend über dies ſein Verhalten und 
begründete ausführlich ſeine Beſchwerdeführung wegen der ſchlechten 
Mannszucht der Franzoſen voller Berechnung auf den Charakter Fried⸗ 
rich Auguſts und indem er wiederum den einſt von ihm als Schwindel 
verachteten Nationalgeiſt als Preſſionsmittel benutzte: „Dieſer Man⸗ 
gel an Mannszucht habe auf den Geiſt der Nation einen entſchie⸗ 
denen und höchſt ſichtbaren Einfluß, ſodaß man ſich gar nicht ver⸗ 
hehlen könne: es glimme das Feuer unter der Aſche, welches aller⸗ 
dings ebenſo leicht zu unterdrücken ſein würde, als es nicht zu leugnen 
ſei, daß es auch nur der geringſten Veranlaſſung bedürfe, um es in 
eine helle Flamme ausbrechen zu laſſen. Das Betragen des Fein⸗ 
des, welcher überall die größte Disciplin beobachte, trage hierzu 
das Meiſte bei, und ſei dies auch nur eine politiſche Maxime, um 
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die Völker ihren Gouvernements abſpenſtig zu machen, ſo ſeien doch 
die Folgen davon immer dieſelben.“ 

Tags darauf hatte er abermals einen Verſuch franzöſiſcherſeits 
ſich in Torgau einzuniſten zurückzuweiſen, indem ein Abgeſandter 
des die Verpflegung der franzöſiſchen Truppen in Sachſen leitenden 
Intendanten erſchien, um ſich davon zu überzeugen, ob einem An⸗ 
trage des franzöſiſchen Geſandten Baron Serra, Torgau für 6 Mo- 
nate mit Mehl, Zwieback und Futter zu verſorgen, nachgekommen 
ſei. Da dieſer Antrag durch den König als Befehl übermittelt wor⸗ 
den war, ſo war in der That am 12. März bereits für eine ſechs⸗ 
monatige Verpflegung von 8000 Mann geſorgt worden. Der Kom- 
miſſar, Lemur mit Namen, trat nun mit der Abſicht hervor, in Torgau 
zu bleiben und die weitere Verpflegung zu übernehmen. Thielmann 
ließ den Herrn kurzerhand abfertigen: Der Charakter des Königs 
von Sachſen wäre gewiß die beſte Bürgſchaft für die gewiſſenhafte 
Durchführung der vertragsmäßigen Verpflichtungen. Die Entſendung 
eines Kontroleurs ſchiene ihm daher überflüſſig und ſchwerlich im 
Sinne des Kaiſers zu ſein. Er bäte daher den Herrn ſich wieder 
zu ſeinem Intendanten zurückzubegeben, was denn auch geſchah. 

In den Maßregeln, die Davout unterdes ergriff, zeigte ſich bald 
ſein harter Charakter. Zunächſt trat dies in der Verſenkung von 
Schiffen hervor, welche bequem nach Torgau hätten geſchafft werden 
können. Ihre Ladung wurde erbarmungslos dem Waſſer übergeben. 
Die unnötige Zerſtörung der Meißner Brücke durch ihn rief allge⸗ 
meine Erbitterung hervor. Auch der König fühlte ſich dadurch auf das 
Tiefſte gekränkt. Dies Benehmen Davouts war der beſte Weg, um, 
wie Gersdorff es ausdrückte, auch „den letzten Funken zu töten, der 
noch für fremdes Intereſſe aufglomm“. In Bezug auf Thielmanns 
Verhalten gegenüber den franzöſiſchen Behörden, über das auch ein 
offizielles königliches Schreiben Thielmann warme Worte der Zufrieden⸗ 
heit ausſprach, äußerte Gersdorff, deutlich anerkennend, daß Thielmann 
die treibende Kraft des Ganzen war, deren Sachkenntnis man großen 
Spielraum gewährte: „Kraft mit Klugheit gepaart verfehlen ihres 
Zweckes nie, und machen ſelbſt da einen Eindruck, wo Angſtlichkeit 
oder übertriebene Rückſichten in den Weg treten könnten. Der König 
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billigt Ihr Benehmen wie Ihre Schritte vollkommen, und es leuchtet 
ihm ein, daß die Erfahrung Ihnen zur Richtſchnur Ihrer Handlungen 
dient. — Der gute König überzeugt ſich neuerlich leider von manchem.“ 

So war es gekommen, daß Friedrich Auguſt abermals dem 
Drängen Napoleons nach Mainz oder Straßburg zu gehen wider⸗ 
ſtanden hatte. Freilich gelangte man im Hoflager zu der Auffaſſung, 
daß ein längeres Verweilen in Plauen angeſichts dieſes kaiſerlichen 
Druckes und bei der Beſetzung der Elbe durch die Gegner nicht rat⸗ 
ſam ſein würde. Napoleon hatte auch nicht ohne Berechnung ſeinen 
Ordonnanzoffizier Lauriſton nach Plauen geſchickt, um dem König recht 
genaue Überſicht von den ungeheuren Maſſen zu geben, die er dem⸗ 
nächſt ins Feld zu ſtellen gedächte. Deswegen faßte Friedrich Auguſt 
eine Flucht nach Baiern, vorausſichtlich nach Regensburg ins Auge, 
und um ſich gegen Napoleon zuvorkommend zu zeigen, beabſichtigte 
man den in Sachſen ſehr wegekundigen Major v. Odeleben, Thiel⸗ 
manns alten Kameraden von Artern her, von dem er jetzt urteilte, 
daß er ein „ehrlicher Mann aber kein Adler ſei“, mit Karten zum 
Kaiſer zu ſchicken, um ihm die Wege zu zeigen. Die Ablieferung der 
Karten unterblieb jedoch auf Aſters Rat. „Wo denkt Ihr Menſchen 
denn hin? Dieſen Schatz“ (die Karten) „aus den Händen zu geben“ 
fuhr Thielmann los, als er davon hörte. Odeleben wurde dem Kaiſer 
daher ohne die Karten beigeordnet. Gersdorff berichtete ſehr zufrieden 
über die Baiern, die ſich erfreut über die Abſicht des Königs von 
Sachſen, bei ihnen eine Zufluchtsſtätte zu ſuchen, gezeigt hätten. „Iſt 
es doch als wenn ſich an allen Orten Deutſche zu Deutſchen neig⸗ 
ten und ſie ſich weniger fremdartig als zeithero würden“ bemerkte er 
ahnungsvoll und mit Befriedigung verzeichnete er, daß der König 
von Württemberg dem Kaiſer Oppoſition mache. Er habe geſagt: 
er brauche ſeine Truppen in ſeinen Landen und habe außerdem 
in Folge der Sr. Majeſtät bekannten Ereigniſſe nur ſolche, die erſt 
zu Soldaten gebildet werden müßten. Mißmutig hieß es weiter, daß 
Oſterreich neue Vorſtellungen wegen des Friedens gemacht hätte. 
„Wenn es fie nur mit 200000 Mann unterſtützen wollte!“ 

Bei ſo antifranzöſiſcher Stimmung im königlichen Lager konnte 
Thielmann ſich in ſeinen deutſchen Geſinnungen nur beſtärkt fühlen. 
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Am 14. März verlangte der Artilleriegeneral Noury im Auftrage 
Eugen Beauharnais die Entſendung von 18 Kanonen und 200 Pa- 
tronen für jedes Geſchütz nach Wittenberg. Thielmann lehnte dies kurz 
ab: Er könne durchaus kein Geſchütz entbehren; und mündlich eröffnete 
er dem das Schreiben überbringenden franzöſiſchen Offizier, daß er 
wegen der Feſtung von niemand Befehle annehmen würde als vom 
Könige feinem Herrn. Ebenſo ging er nicht auf das mündliche Ge⸗ 
ſuch dieſes Offiziers ein, eine Liſte über den Beſtand der Artillerie 
an das franzöſiſche Generalkommando einzureichen. 

In eine peinliche Lage geriet er jedoch, als unter dem 13. März 
Davout von Dresden aus, wo er eben Reynier abgelöſt hatte, das 
abermalige Verlangen ſtellte, Geſchütze zu liefern mit der Begrün⸗ 
dung, daß Reynier viel Artilleriematerial für Torgau beſorgt hätte. 
Zwar weigerte er ſich auch diesmal, konnte aber nicht umhin am 
16. März die Abſendung von 5 polniſchen Kanonen zu melden. Eben⸗ 
ſo mußte er notgedrungen den von Davout verlangten Mineur zur 
Sprengung der Dresdener Brücke abgehen laſſen. Davout hatte zwar 
einige Redewendungen gebraucht, daß er vorläufig noch nicht daran 
dächte, die Brücke zu zerſtören. Nur gezwungen würde er dazu 
ſchreiten, wenn eine Armee von 30000 Mann in Schlachtordnung 
vor ihm ſtände u. ſ. w. Aber er ging ſofort an die Ausführung ſeines 
Zerſtörungswerkes, nachdem der Mineur in Dresden eingetroffen 
war. Hätte er den Volksgeiſt zu beurteilen verſtanden, ſo hätte 
er aus den Vorgängen, die ſich abſpielten, als Reynier Anſtalten 
zur Sprengung der Brücke traf, aber nicht ausführte, ſich eine Lehre 
gezogen. Mochte die militäriſche Nützlichkeit der Maßregel vielleicht 
nicht zu beſtreiten ſein, ſo begab man ſich dabei doch auf das 
Gebiet der Imponderabilien in der Volksſeele. Eine Verletzung 
ſolcher Intereſſen, wie ſie bei der Dresdener Brücke beteiligt waren, 
wog zehnfach ſchwerer als ein fraglicher militäriſcher Nachteil; und 
ein weitſehender Feldherr mußte das erkennen. Aber die Franzoſen 
waren ſchon längſt blind geworden für das was ihnen frommte. Des⸗ 
wegen gab der Oberbefehlshaber, der Vicekönig von Italien, den Be⸗ 
fehl, jene aus gewaltigen Quaderſteinen aufgeführte Brücke, die mit 
Polen und Sachſen darſtellenden Bildſäulen geziert war, zu vernichten. 
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Reynier hatte demgemäß die Brücke, den Stolz der Dresdener, am 
10. März ſprengen laſſen wollen. Kaum hatten die Bürger davon 
Kenntnis erhalten, ſo verſammelten ſie ſich in Menge und verhinderten 
die beteiligten Arbeiter mit Gewalt daran. Der mit der Leitung der 
Sprengungsarbeit betraute franzöſiſche Artillerieoffizier von der Di⸗ 
viſion Durutte trat ihnen mit dem gezückten Degen entgegen. Im 
Nu entwaffnete ihn das empörte Volk und er wäre unfehlbar über 
das Geländer in die Elbe hinabgeſtürzt worden, wenn ſich nicht an⸗ 
geſehene Bürger ins Mittel gelegt hätten. Die aufgeregte Menge 
zog nun vor das Brühlſche Palais, wo Reynier wohnte, warf dort 
die Fenſter ein und überhäufte den General, der allmählich ein den 
Sachſen wohlgeſonnener Befehlshaber geworden war, mit Schmäh⸗ 
ungen. Reynier blieb ruhig, während General Durutte in die Maſſe 
kartätſchen laſſen wollte. Jedoch gelang es mittlerweile dem mit einigen 
Grenadierkompagnien herbeigeeilten ſächſiſchen General Lecog die Ge⸗ 
müter zu beſänftigen. Edler von Lecog, ein braver Offizier aus 
dem Beamtenadel des Landes, deſſen Familie mit ihm am 30. Juni 
1830 erloſchen iſt, ſchützte in der Nacht mit ſeiner eigenen Perſon 
das Leben des franzöſiſchen Generals. Er hielt es für geboten, von 
der Sprengung abzuraten, mit dem Hinweiſe darauf, daß vielleicht 
blutiges Einſchreiten erforderlich werden würde. Reynier beſchwichtigte 
ihn und ließ in der That nur derartige Vorkehrungen — diesmal 
unter ſtarker Schutzwehr — treffen, daß die Sprengverſuche mißlingen 
mußten. Noch bevor er an die Ausführung ging, erhielt er am 
13. März einen ſechswöchigen Urlaub, um den er einige Zeit vorher 
eingekommen war, und brach ſofort nach Paris auf. An ſeine Stelle 
trat Davout, der unverzüglich mit feiner bekannten Rückſichtsloſigkeit 
ans Werk ging und am 19. März die Sprengung vollziehen ließ, die 
im ganzen Lande die größte Erbitterung hervorrief. Schon die Nach⸗ 
richt von der beſtehenden Abſicht die Dresdener Brücke zu ſprengen, 
die gegen Thielmanns Willen durch den den Mineur abholenden 
Offizier in der Beſatzung bekannt wurde, verurſachte bei jener eine 
Stimmung, welche, nach den Worten Thielmanns an den König, „in 
Schranken zu halten ebenſo viel Beſtimmtheit als Delikateſſe erfor⸗ 
derte“. In derſelben Meldung an Friedrich Auguſt fragte Thielmann 
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an, ob er nicht doch die von Davout geforderten 12 Kanonen Reyniers 
dem Marſchall zur Verfügung ſtellen ſolle, obwohl jede Geſchützab⸗ 
gabe ein großer Verluſt wäre. 

Doch ſcheint es mit jenen fünf polniſchen Kanonen, mit denen 
der Bataillonschef St. Cyr am 17. abging, ſein Bewenden behalten 
zu haben. Thielmann hielt es nun aber für zweckmäßig, „da er die 
franzöſiſchen Beobachter in Torgau nicht los werden konnte,“ ſämtliche 
Reſervekanonen auf das Sorgfältigſte zu verbergen. Die nationale 
Erhebung griff währenddeſſen immer mehr um ſich. Die Zeitungen 
waren voll von großen Tagesneuigkeiten. Thielmann ſcherzte zu ſeinen 
Offizieren: „In Plauen wiſſen ſie nicht was vorgeht, ich muß ihnen 
nur die preußiſchen Zeitungen ſchicken.“ Dies that er denn auch 
am 17. März, alſo juſt am Tage, da von Breslau aus der Aufruf 
des Königs Friedrich Wilhelm an ſein Volk erging. Er zeigte darin 
das Eintreffen des Yorckſchen Korps in Berlin an und ſchätzte es nach 
Privatnachrichten auf 40000 Mann. „Es ſcheint als wenn die preu⸗ 
ßiſchen Operationen der Kriegserklärung vorausgehen würden.“ 

Am 18. März teilte Langenau ihm in chiffriertem Briefe das Ein⸗ 
verſtändnis des Königs mit ſeinen Maßnahmen mit. Zugleich enthielt 
dieſes Schreiben unter Übergehung des älteren Generals v. Lecog, 
den man für den Poſten nicht geeignet hielt, die endgültige Ernen⸗ 
nung Thielmanns zum Gouverneur von Torgau, die doch am 24. Februar 
nur vorläufig erfolgt war. Damit wurde der Grund zu einer Feind⸗ 
ſchaft zwiſchen Lecog, der übrigens ein geborener Torgauer war, und 
Thielmann gelegt, die bei Lecog bis über den Tod des bevorzugten 
Generals hinaus anhielt. Schon am 13. März hatte Gersdorff eine 
Andeutung von dieſer Beſtimmung fallen laſſen: „Ihre Exiſtenz in 
Torgau iſt nunmehro feſt und es iſt recht gut, daß es ſo iſt. Ich 
habe Lecog auf Befehl des Königs dann, wenn ſich die Truppen nach 
Torgau werfen, zu ſeiner Perſon berufen müſſen. Das wird einmal 
wieder eine Menge Eiferſucht, unnützen Hin⸗ und Herredens geben; 
wer kann helfen, jetzt iſt Zeit zum Handeln. Sie verbinden mich, 
wenn Sie Lecog und dem Publiko von dieſer ſoeben gegebenen Nach⸗ 
richt nichts merken laſſen.“ Darauf hin hatte Thielmann an Lange⸗ 
nau in einem Briefe, den ſein Adjutant Burkersroda nach Plauen 
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überbrachte, geſchrieben: „Laſſen Sie mich nicht wie eine ausgehetzte 
Katze ſein und ſchreiben Sie mir öfter als bisher. Gersdorff be⸗ 
nachrichtigt mich unterm 13., daß meine hieſige Exiſtenz nunmehr 
gewiß ſei. Nichts deſtoweniger läßt mir Lecog ſagen, er hoffe mich 
bald abzulöſen. Ich glaube faſt, daß der Zeitpunkt, wo ich mit Ehren 
von hier abgerufen werden kann, vorüber ſei, und ich wünſche nicht 
vor Europa nur als imbeeille aufgeſtellt zu werden. Als vorauszu⸗ 
ſehen war, daß Reynier noch dieſe Sache mache, konnte ich, ohne 
meiner Ehre zu nahe zu treten, von hier abgehen. Jetzt iſt es zu 
ſpät, Burkersroda wird Ihnen mehr ⸗ſagen. Was ich in Chiffern 
ſagte, iſt natürlich unter ſich geſchehen, aber nichts deſtoweniger nur 
allzu wahr.“ Schon am 15. März beſtätigte auch Senfft in einem 
Freundſchaft und wirkliche Würde atmenden Schreiben die Nachricht: 


„Ich wünſche mir und der Sache des Vaterlandes und dem König 


ſelbſt Glück zu dem gefaßten Entſchluß, Sie definitiv bei dem Kom⸗ 
mando in Torgau zu laſſen. Endlich wird es einmal eine militäriſche 
That geben, die einem ſächſiſchen General das große Kreuz des Hein⸗ 
richsordens verſchafft und verdient! Es bedurfte des hier zurückfolgen⸗ 
den Marchandſchen (2) Briefes nicht, um den König wegen Ihrer Kor⸗ 
reſpondenz zu beruhigen. Ich hoffe wir werden doch endlich unſere 
eigene Würde fühlen und in dieſem Gefühl ſprechen und ſchreiben 
lernen! 

Meine Frau dankt Ihnen innig für die liebenswürdige Art, 
wie Sie ihrer gedenken. Wir freuen uns ſo oft wir in Gedanken 
uns mit Ihnen beſchäftigen, liebſter General, und ſind ſtolz auf Ihre 
Freundſchaft, die wir von ganzem Herzen erwidern.“ 

Noch beſſer unterrichtete Thielmann ein Brief Langenaus vom 
16. über die Anſichten im Hoflager. Er erfuhr daraus, daß Friedrich 
Auguſt Proteſt beim Kaiſer gegen die Sprengung der Dresdener Brücke 
erhoben hatte. Langenau bemerkte hierzu in nicht mißzuverſtehender 
Weiſe: „Hilft dies auch nichts als Mittel zum Zwecke, ſo kann es 
doch für die Zukunft in mancherlei Hinſicht nützlich angewandt werden. 
Hoffentlich verſtehen Sie mich!“ Über Senfft ſprach ſich Langenau 
ſehr zufrieden aus: „Er ſieht und handelt wie wir.“ Am meiſten 
Schwierigkeiten bereitete der auf Trennung von Frankreich hin⸗ 
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arbeitenden Partei am Hofe der König ſelbſt. „Sein Märtyrer⸗ 
glaube“, urteilte Langenau, „entfernt ihn von allen Maßregeln, die 
Kraft und eigenen Willen verraten. Nur von der Zukunft läßt 
ſich Einiges hoffen, aber nicht mit Beſtimmtheit vorausſetzen.“ 
Etwas matter fuhr er fort: „Der Kaiſer kündigt große Mittel an 
und ich glaube ſelbſt, daß er bedeutende Truppenmaſſen bringen wird. 
Das fortgeſetzte Zögern von der andern Seite“ (hauptſächlich iſt wohl 
Oſterreich gemeint) „fällt mir auf; beides gewährt Stoff zum Nach⸗ 
denken und mahnt doppelt an kalte Ruhe und Vorſicht. Mai, Juni 
und Juli müſſen — ſo ſcheint es mir — der Welt Loos entſcheiden, 
und bis dahin iſt Hinhalten des Feindes wie des Freundes unſere 
einzige Maxime. Sie können hierzu unendlich viel beitragen.“ 
Langenau ſchob den Zeitpunkt der Entſcheidung alſo etwas lange 
hinaus. Die Politik des Lavierens ſollte demgemäß noch viele Mo⸗ 
nate hindurch fortgeſetzt werden. Thielmann gab ſich in ſeiner Ant⸗ 
wort auf dieſe Ausführungen unter innigen Freundſchaftsbeteuerungen 
zwar den Anſchein, als wenn ſich ihre beiderſeitigen Meinungen voll⸗ 
kommen deckten. Das war aber nur das diplomatiſche Mäntelchen, 
um ſeine etwas abweichende Anſicht darzulegen. Thielmann ver⸗ 
trat vielmehr die Auffaſſung, daß man in ganz kurzer Friſt ſich ent⸗ 
ſcheiden müſſe: „Wenn ich Sie in meinem Leben nie lieb gehabt“ 
ſo ſchrieb er, „wenn ich ſelbſt Sie nicht einmal geachtet hätte, ſo 
würde jetzt Ihr Brief mich zu Ihrem warmen Freund machen. Man 
kann den Punkt nicht richtiger treffen, als Sie es thun, und man kann 
dasjenige, worauf es ankommt, nicht klarer herausheben und nicht 
einfacher darſtellen, als Sie es gethan haben. Wir haben ganz 
eine Anſicht, und da ich doch bald von Ihnen und dem Hof ge⸗ 
trennt ſein werde, und alsdann nach eigener Überzeugung meine 
Handlungsweiſe einrichten muß, ſo muß unſere Übereinſtimmung nicht 
allein für uns und das Geſamtweſen beruhigend, ſondern für letzteres 
auch nicht anders als heilſam ſein. Was die Zukunft anbetrifft, 
ſo kann ich, menſchlichen Anſichten nach nicht anders als gewiß glauben, 
wir werden durch Frankreichs Demütigung ein anderes Syſtem zu 
ergreifen in Kurzem genötigt fein und zwar aus folgenden Gründen: 


1. Weil die Erfahrung uns aus der militäriſchen Unmündigkeit ins 
v. Petersdorff, Thielmann. 10 
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männliche Alter eingeführt hat, welches ſich ſchon im öſterreichiſchen 
Krieg bei den Oſterreichern ſowie bei den ihnen gegenüberſtehenden 
Bundesgenoſſen gleich ſchön ausſprach, dahingegen in Frankreich 
Überfättigung und Widerwillen eingetreten find, worüber, um über⸗ 
zeugt zu ſein, wir nur gar zu viele eigene Erfahrungen gemacht haben, 
ſodaß alſo die militäriſche Wagſchale wenigſtens auf dem Indifferenz⸗ 
punkt ſteht. 2. Aber wenn im Revolutionskrieg und in den andern 
Feldzügen des Kaiſers erſt der Enthuſiasmus der Freiheit und ſo⸗ 
dann jener der Nationalehre Frankreich unüberwindlich machte, ſo 
iſt dies etwas erloſchen, und das empörte Gefühl der Völker gegen 
beiſpielloſe Unterdrückung und die beleidigte Nationalehre treten jetzt 
in unſere Reihen und machen unſere Wagſchale mächtig ſinken. 
Alſo zweifle ich garnicht an großen militäriſchen Erfolgen gegen Frank⸗ 
reich.“ Mit richtigem politiſchem Blicke ſetzte er hier hinzu: „Aber 
wenn dieſe Siege errungen ſein werden, dann werden Eiferſucht, 
Zwietracht, Neid und alle kleinlichen Leidenſchaften vielleicht Alles 
vergeblich geſchehen ſein laſſen, wenn wir nicht zuvor mit Wien, 
Berlin und Petersburg Deutſchlands Zukunft feſtſetzen.“ 

Die ganze Sorge des Königs erregte in dieſer kritiſchen Zeit 
das Benehmen des Herzogs Karl Auguſt von Weimar, des Hauptes 
der älteren wettiniſchen Linie. Die jetzt mit der Königskrone geſchmückten 
Albertiner hatten einſt im Reformationszeitalter, als die Erneſtiner 
wohl mutige Glaubensbekenner, aber ſchwache Fürſten waren, die 
Erbſchaft der Kurwürde angetreten. Jetzt hatten ſich die Zeiten ge⸗ 
ändert. An Stelle des unternehmenden Moritz ſaß ein ſchwacher 
Fürſt auf dem Thron der Albertiner und darauf baute der Erneſtiner 
ſeine Pläne. Schon 1801 hatte Thielmann bei ſeiner Reiſe nach Paris 
aus Talleyrands Munde erfahren, daß Karl Auguſt allen Ernſtes 
Unterhandlungen wegen Erlangung der ſächſiſchen Kurwürde geführt 
hatte und Freund Narbonne hatte ihm noch des Näheren mitgeteilt, 
daß der Weimaraner ſchon mit dem Direktorium außer wegen der 
Kurwürde auch noch wegen Abtretung eines Stückes Land durch die 
albertiniſche Linie unterhandelt habe, aber durchgefallen ſei. Bona⸗ 
parte hatte ſelbſt Andeutungen davon als Generalkommiſſar auf dem 
Raſtadter Kongreß gemacht, wie Thielmann ſich entſann. Die Un⸗ 
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entſchiedenheit Friedrich Auguſts in der jetzigen Lage, die mehr als 
je zur Entſcheidung drängte, ließ im Kopfe des Herzogs von Weimar 
von Neuem den Gedanken entſtehen, den Albertiner zu verdrängen. 
Dies entging wachſamen Augen nicht, und Langenau warnte am 
15. März den ſächſiſchen Geſandten für Frankreich Juſt: „Ich mache 
Sie auf die Kabalen des Herzogs von Weimar aufmerkſam, die mit 
Recht täglich mehr Beſorgniſſe wecken,“ und an Thielmann ſchrieb 
der General deswegen: „Es wird immer wahrſcheinlicher, daß der 
Herzog von Weimar gegen uns noch mehr als vielleicht gegen Frank 
reich ſelbſt kabaliert. Sie haben Konnexionen in Weimar, und iſt 
es noch Zeit, ſo ſparen Sie nichts, um Aufklärung von dorther zu 
erhalten. Selbſt Verloren“ (der herzoglich-ſächſiſche Miniſterreſident 
am königlich⸗ſächſiſchen Hofe) „wird bereits als ein erbärmliches Mittel 
zum Zwecke angewendet.“ Thielmann entgegnete darauf: „In Weimar 
iſt nichts zu erfahren. Der Herzog und Voigt arbeiten allein. In⸗ 
deſſen bin ich überzeugt, daß der Herzog die ſchwärzeſten Pläne gegen 
uns ſchmiedet und uns das Nichtzutafelbitten in Dresden nie ver⸗ 
zeihen wird.“ Dieſe Pläne Sachſen-Weimars beſtätigend bemerkte 
eine vermutlich auch von herzoglicher Seite beeinflußte Zeitung einige 
Wochen ſpäter nach dem Fortgang Friedrich Auguſts nach Regens⸗ 
burg höhniſch: „Sollte die Erneſtiniſche Linie ihre alten Rechte wieder 
erlangen, ſo würde der katholiſche Chef der Albertiniſchen doch immer 
noch Erzbiſchof von Regensburg werden können.“ 

Wie „von Gott geſandt“ kam Thielmann die Ordre vom 18., 
wonach er endgültig zum Gouverneur beſtimmt wurde und die ihm 
ausdrücklich vorſchrieb, nur vom Könige Befehle anzunehmen. Denn 
inzwiſchen wurden Davouts Anträge immer dringlicher und er merkte 
deutlich heraus, daß der Marſchall gegen ihn ergrimmt ſei. Davout 
kündigte ihm an, daß er ihn vor den Wällen zu ſprechen wünſche. 
„Ich fürchte alles von ihm“ ſchrieb Thielmann an Langenau, „habe 
aber auch alle meine Maßregeln genommen.“ Die eben eingetroffene 
königliche Ordre deckte ihn wenigſtens formell gegen alle Forderungen des 
Marſchalls: „Ein günſtigerer Moment des Empfangs konnte nicht ſein.“ 

Davout kam jetzt nach Sprengung der Dresdener Brücke über 


Torgau, um ſich nach Wittenberg zu begeben, das er in Verteidigungs⸗ 
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zuſtand ſetzen ließ. War dies doch der einzige Waffenplatz, der den 
Franzoſen in Sachſen noch geblieben war. Jetzt rächte es ſich, daß 
Thielmanns früherer Rat, Wittenbergs Wälle zu ſchleifen, aus Spar⸗ 
ſamkeitsrückſichten nicht befolgt war. Davout wollte perſönlich von 
Thielmann die unverzügliche Entſendung der ſchon wiederholt verlangten 
Geſchütze nach Wittenberg fordern. Daß Thielmann in ſeinen Mel⸗ 
dungen die Stärke der Gegner übertrieb, davon hatte er ſich inzwiſchen 
überzeugt. So richtete er am 18. März an den Oberkommandierenden 
Eugen Beauharnais ein Schreiben, mit dem er die Meldung eines 
Adjutanten überreichte, worin es hierzu hieß: „Il (der Rapport) est 
une nouvelle preuve de lexageration des rapports du général 
Thielmann.“ Am 21. März kamen gleichſam als Vorboten Davouts 
2 Bataillone und 1 Kompagnie franzöſiſcher Truppen an, um auf 
Befehl Davouts in Torgau als Garniſon zu bleiben. Thielmann 
ließ ſie nicht ein. Am Nachmittag traf Davout ſelbſt zu Waſſer in 
Torgau ein. Der Gouverneur empfing ihn beim Ausſteigen aus 
dem Kahne. Sonderbare Gefühle mochten die beiden Männer be⸗ 
wegen, als ſie ſich jetzt wieder gegenübertraten. Einſt das Werkzeug 
der franzöſiſchen Willkür, ſchien es jetzt faſt ſo, als wenn Thielmann 
der Gebieter wäre. Jedenfalls war die Sonne Frankreichs im Sinken, 
während Thielmann voll froher Hoffnungen für ſein Vaterland in die 
Zukunft blickte. Im Bewußtſein der vertauſchten Rollen beherrſchte 
Davouts Stimmung eine gewiſſe Düſterkeit. Er beſichtigte die Feſtungs⸗ 
anlagen und blieb die Nacht in Torgau. Die Weigerung Thielmanns, 
franzöſiſche Beſatzung aufzunehmen vermied er zu berühren. Energiſch 
aber ſtellte er die Forderung die Kanonen herauszugeben und trat 
ihm mit jenem brutalen Ton entgegen, der den franzöſiſchen Mar⸗ 
ſchällen in Deutſchland nachgerade zur Gewohnheit geworden war. 
Thielmann erklärte ihm kalt, daß er ſich von keinem imponieren laſſe 
„und nur Gott, ſonſt niemand fürchte“. Davout meinte: Er 
ſpräche ja wie ein preußiſcher General. Im Weiteren ſprach der 
Marſchall von dem Dienſte, den er dem Kaiſer durch die Sprengung 
der Dresdener Brücke geleiſtet habe. Der ſächſiſche General erwiderte, 
er glaube, damit habe er dem Kaiſer den ſchlechteſten Dienſt erwieſen, 
indem er durch die in militäriſcher Hinſicht unnütze, ſogar ſchädliche 
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Maßregel ſich die Herzen aller „Rechtſchaffenen“ entfremdet habe. Faſt 
ſchien es ſo, als wenn dieſe Bemerkung Eindruck machte. Durch die 
Ungeſchicklichkeit eines Oberſten Birnbaum erfuhr Davout, daß ein 
gefangener ruſſiſcher Major in der Feſtung umhergehen durfte und 
daß man ihn mit aller möglichen Rückſicht behandelte; er wies Thiel⸗ 
mann darauf hin, daß dies gegen die Regel ſei, worauf Thielmann 
entgegnete, der Major ſei ſein Gefangener und er könne thun und 
laſſen was ihm beliebe. 

Im höchſten Ingrimm ſetzte Davout ſeine Reiſe nach Witten⸗ 
berg fort. Er war ohnmächtig gegen dieſen Ungehorſam eines rhein⸗ 
bündiſchen Staates, und hätte das Schlimmſte befürchten müſſen, 
wenn er auf ſeinem Willen beharrte. Sah er ſich doch ſogar ge⸗ 
zwungen einen unangenehmen Auftritt zwiſchen einem Offizier ſeiner 
Eskorte und einigen Offizieren der Garniſon, in dem ſich deren wach⸗ 
ſende franzoſenfeindliche Stimmung zeigte, nicht zu beachten. An 
den Vicekönig aber erſtattete er am 23. aus Strehla Bericht: 

„Sie erhalten nicht eine einzige Kanone für Wittenberg aus 
Torgau. Ich habe nach Ihren Befehlen deswegen Schritte beim 
General Langenau gethan. Ich habe keine Anwort erhalten. Ich 
habe deswegen auch in Torgau mit General Thielmann geſprochen, 
der über einen wahrhaften Überfluß an Kanonen verfügt, denn nach 
ſeinem eigenen Geſtändnis ſind dort 280 Feuerſchlünde. Dieſer 
General hat mir ausdrücklich erklärt, daß er nicht ein einziges Ge⸗ 
ſchütz aus ſeinem Platze hergeben würde, wenn nicht ein ausdrück⸗ 
licher Befehl ſeines Königs vorläge, und ich habe alle Urſache zu 
glauben, nach der Art und Weiſe, in der er ſich ausdrückte, daß 
dieſer Befehl nicht gegeben werden wird ... Der General Thiel⸗ 
mann greift die Sachen in einem hohen Tone an und ſicherlich 
hat er dazu Inſtruktionen ... Ich bin unzufrieden mit den Ge⸗ 
ſinnungen dieſes Generals geweſen. Nicht nur ſieht er ſehr ſchwarz, 
er gefällt ſich auch in der Verbreitung all der Abgeſchmacktheiten, 
welche die Schlechtgeſinnten ausſprengen.“ Zu dem Oberforſtmeiſter 
Freiherrn Georg v. Schleinitz auf Schloß Pretzſch aber äußerte Da⸗ 
vout am 22. März, er müſſe Thielmanns Benehmen als Furcht 
und Mißtrauen gegen die franzöſiſchen Waffen auslegen. Das ver⸗ 
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übele er ihm um ſo mehr, als Thielmann doch die franzöſiſche Armee 
kennen ſollte. 

Thielmann aber verſammelte nach der Abreiſe des Marſchalls 
ſeine Offiziere und ſchärfte ihnen die nötige Mäßigung ein. Zum 
erſten Mal ſprach er ſich hierbei aber auch laut gegen Frankreich 
aus. Es ſcheint, als ob der Aufruf an das preußiſche Volk, der 
inzwiſchen bekannt geworden ſein dürfte, auch innerhalb der Wälle 
Torgaus und bei Thielmann gezündet hatte. Die Verſammlung 
der Offiziere begrüßte dies mit lautem Jubel und brachte ein Hoch 
auf den verehrten und geliebten Kommandeur aus. 

Gleichſam um den Marſchall noch mehr zu erbittern meldete 
ihm Thielmann in einem Schreiben, das Davout in Strehla am 
23. erreichte, daß auch die übrigen ſächſiſchen Truppen von Dres⸗ 
den ſich nach Torgau begeben würden. Davout ſetzte den Vicekönig 
davon in Kenntnis. Dies ſchiene ihm doch auffällig. Bis heute 
hätte man ſächſiſcherſeits doch noch nicht ſolche Sprache geführt. 
Der Abmarſch der ſächſiſchen Truppen aus Dresden erleichtere dem 
Feinde den dortigen Übergang, da ſo die ganze obere Elbe von 
Truppen entblößt wäre. Überhaupt bezeigten die Sachſen ein be⸗ 
merkenswertes Mißtrauen. Sie ließen keine franzöſiſchen Truppen 
mehr in die Feſtung u. ſ. w. 

Nach Abgang des Berichts an den König über die Begegnung 
mit Davout erhielt Thielmann von Langenau unter dem 18. März 
eine chiffrierte Ordre des Königs, mit folgendem Erläuterungsſchreiben 
Langenaus: „Ich habe den König dazu veranlaßt; ſie ſoll für den 
Fall, daß Sie nicht mehr wären, einem jeden andern zu einer Art 
von Inſtruction dienen. Dieſer Gedanke veranlaßte mich darauf an⸗ 
zutragen, daß Ihnen der General Sahr zugeteilt werde, der, wenn 
unſer Unſtern Ihre Abweſenheit wollte, dann freilich von dem Oberſt⸗ 
leutnant Aſter ganz zu leiten wäre. Sie ſehen, daß ich bis zur Im⸗ 
pertinenz ſicher gehe, und ich erlaube mir daher, Sie daran zu erinnern, 
Aſter ganz in das Geheimnis Ihrer Anſichten zu ziehen. — Ich habe 
die Überzeugung, daß alles, was bis jetzt geſchah, recht und klug 
iſt, und bin mit dem Könige und mit dem Senfft jetzt vollkommen 
zufrieden.“ 
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Der Chef des Generalſtabs, Oberſtleutnant Aſter, ſelbſt aber 
ſchrieb an Langenau unter dem 22. März: 

„Der General ſchenkt mir ſein unbedingtes Zutrauen und zieht 
mich allein in jedes Geheimnis ſeines Briefwechſels mit Ihnen und 
dem König, weshalb ich gerade in dieſer Periode noch mehr als in 
jeder andern zu thun habe und keiner andern Feder das anvertrauen 
kann, was er ſelbſt mit der größten Angſtlichkeit geheim hält. Sollte 
Ihnen an meiner Meinung über das, was von hier ausgeht, etwas 
liegen können, ſo ſeien Sie verſichert, daß Sie bei dem vertraulichen 
Verhältnis, in welches mich der General zu meiner höchſten Zufrieden⸗ 
heit eingeweiht hat, auch jedesmal meine Meinung miterfahren, weil 
er mir jeden Gegenſtand von einiger Wichtigkeit mitteilt und Gründe 
für und wider denſelben auf die ſorgfältigſte Art abwägt. Der Mann 
iſt unter den jetzigen Verhältniſſen unſchätzbar für den 
Staat und gewinnt täglich mehr an Zutrauen und Liebe 
beim Bürger und Soldaten. Wir haben, wie ich Ihnen ſchon 
neulich ſchrieb, bis jetzt keinen andern Rat als, unſere Handlungen, 
denen gewiß der beſte Wille zu Grunde liegt, immer ſo einzurichten, 
daß des Königs und aller Rechtlichdenkenden Wünſche damit zu ver⸗ 
einigen ſind.“ 

Vom Hofe wurde unterdes der Rittmeiſter im Generalſtabe Graf 
Schulenburg nach Paris geſchickt, um in aller Form Beſchwerde über 
das Benehmen Davouts zu führen und die Geſichtspunkte ausein⸗ 
anderzuſetzen, nach denen man bei der bisherigen Verwendung der 
ſächſiſchen Truppen verfahren ſei. Man habe die Grundanſicht ge⸗ 
habt, daß die Infanterie und Fußartillerie nach Torgau in Sicherheit 
zu bringen ſei. Als die Nachricht über die Abfertigung Davouts 
durch Thielmann eintraf, ſchrieb Gersdorff unterm 23. begeiſtert: 

„Sie haben ſich Lorbeeren verdient.“ Aber der, wenn auch ein⸗ 
ſichtsvolle, ſo doch durch einigen Mangel an Entſchiedenheit ſich auszeich⸗ 
nende Mann wollte auch nicht müßig geweſen ſein. „Wir,“ fuhr er 
fort, „die wir hier redlich in Ihr Lied einſtimmen, können uns wahr⸗ 
lich auch rühmen unter Kummer und Sorgen etwas zum Beſten des 
Landes beizutragen.“ Im Widerſpruch mit Langenau, der gegenwärtig 
mit dem König zufrieden zu ſein vorgab, äußerte ſich Gersdorff dies⸗ 
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mal ſehr mißvergnügt über Friedrich Auguſt. „Von der Unruhe unſers 
guten Königs haben Sie keinen Begriff; Sie kennen ihn und die 
Ereigniſſe, folglich können Sie ſich auch ſeine Stimmung denken. 
Und dabei dieſe Taubenunſchuld. Immer das Beſſere nur 
glauben, niemand etwas Schlimmes zutrauen, alle Welt für ſo redlich 
halten als er ſelbſt iſt. Wahrlich dieſe paradieſiſche Anſicht 
der Welt, ihrer Bewohner und Moral macht uns das 
Leben nicht ſelten ſehr ſauer.“ Dann klagte er über die Un⸗ 
zufriedenheit der Nation mit der Regierung, ohne zu ahnen, daß die guten 
Geſinnungen ohne Handlungen nichts nützten und daß bei der ſonſti⸗ 
gen Unthätigkeit kleinere Schritte, die vielleicht im Sinne der Nation 
genommen würden, von dieſer nur zu leicht falſch gedeutet werden 
mußten. „Sie werden mit uns zufrieden ſein; wollte der Himmel, 
daß es die Nation ebenſo wäre, und daß dieſe wüßte, wie wir denken und 
handeln. Bei der beſten Meinung iſt bis jetzt Undank unſer Lohn. So 
weiß ich, daß die eben ſo nötige als kräftige Maßregel, unſere Truppen 
von Dresden zu entfernen und dadurch eine gewiſſe Selbſtändigkeit 
zu manifeſtieren, daſelbſt falſch angeſehen und beurteilt worden iſt.“ 

Freilich muß die Lage in der Umgebung des Königs verzweifelt 
geweſen ſein. Nach dem Zeugnis Langenaus war dort Furcht das 
einzig geltende Prinzip, durch das die Klugheit noch wirken konnte. 
Kaum hatte man Schulenburg nach Paris geſandt, um über Davout 
Beſchwerde zu führen, ſo überkam dieſe mattherzigen Menſchen auch 
gleich eine tötliche Angſt wegen der möglichen Folgen dieſer Miffion. 
Langenau, der einzige willensſtarke Mann in dieſem Chaos von Willen⸗ 
loſigkeit konnte durchaus nicht nach beſtimmten Grundſätzen und plan⸗ 
mäßig vorgehen, ſondern mußte je nach den Umſtänden, je nachdem 
ſich Gelegenheit darbot, handeln. „Sie ſind, bei Gott“, ſo meinte 
Langenau am 25. zu Thielmann, „unter uns allen der beneidens⸗ 
werteſte. Sie allein können kräftig und konſequent handeln und deshalb 
mit ſich ſelbſt zufrieden ſein. Ich verſichere Sie, es gehört faſt über⸗ 
menſchliche Kraft und mein Glück dazu, um die Leute auf der ein⸗ 
mal begonnenen Bahn zu erhalten.“ Im Weiteren ſprach er ſich 
bedeutungsvoll über die Geſamtlage und auch über ſeine Zukunftspläne 
aus. Es ſcheint darnach, als wenn der egoiſtiſche Mann ſich ſchon da⸗ 
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mals mit dem Gedanken getragen hat, eventuell in öſterreichiſche Dienſte 
zu treten. „Württemberg geht etwas leichtſinnig vorwärts und kann 
uns nicht zum Muſter dienen. Baiern wankt — bis zur erſten 
Schlacht haben wir ſämtlich einen harten Stand. Es komme wie 
es wolle, ſo kennen Sie meine Geſinnungen. Ich werde mit mir 
ſelbſt nicht eher ins Reine kommen, bis ich den Kaiſer ſelbſt in einer 
Hauptſchlacht entweder ſiegen oder beſiegt ſehe. Im erſteren Falle ver⸗ 
dient die neue preußiſch⸗ruſſiſche Armee keinen Schatten von Achtung.“ 
So ſtand Thielmann in dieſem Moment groß da. Dort in 
Plauen ein unſtetes Schwanken, Lavieren, Zittern und Beben, hier 
in Torgau Feſtigkeit des Willens und frohe Hoffnungen für die Zu⸗ 
kunft. Der König und ſeine Ratgeber ſchenkten ihm unbegrenztes 
Vertrauen und blickten voll Bewunderung auf ihn. Bürger und 
Beſatzung, an der Spitze die Offiziere und der treffliche Generalſtabs⸗ 
chef hingen dem geliebten Führer mit Begeiſterung an. Der Bruder 
des Oberſtleutnants Aſter hat uns überliefert, daß ſchwerlich jemals 
die Beſatzung und Bürgerſchaft einer Stadt mit größerer Liebe und 
Verehrung ihrem Kommandanten zugethan geweſen wäre als die Tor⸗ 
gauer dem Freiherrn v. Thielmann. Allen Verſuchen der Franzoſen, 
in der Feſtung Fuß zu faſſen, hatte der Gouverneur mit Konſequenz, 
Nachdruck und odyſſeiſcher Schlauheit zu trotzen gewußt. Die Wellen 
der franzöſiſchen Invaſion waren dichter und dichter an die Feſtungs⸗ 
mauern herangekommen, bis ſie ſchließlich durch Davout den letzten und 
gefährlichſten Verſuch unternahmen, in dies Bollwerk einzudringen. 
Jetzt trat die franzöſiſche Wellenflut zurück, eine andere mächtigere 
Wogenmaſſe drängte ſich heran und ſchon ſchlugen ihre erſten Wellen 
an Torgaus Thore. Wird der geſchickte Steuermann darin auch 
diesmal dem Wogendrang zu widerſtehen wiſſen oder wird er gar die 
Pforten öffnen, um der Brandung Einlaß zu gewähren? — 
Allmählich waren alle Lunetten Torgaus armiert und die Forts 
geſchloſſen. Die Außenwerke wurden durch Palliſaden miteinander ver⸗ 
bunden. Aber ein unwillkommener Gaſt zeigte ſich in der Feſtung, das 
Nervenfieber. Schon am 24. März zählte die Beſatzung 1200 Kranke. 
Das Eintreffen der aus Rußland zurückkehrenden Truppen vom Rey⸗ 
nierſchen Korps unter Lecog am 27. war nicht geeignet die Ausſichten 
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für den Geſundheitszuſtand zu verbeſſern. Denn dieſe allerdings 
erprobten Truppen, die ſich ſoeben auf Befehl ihres Königs von der 
Diviſion Durutte getrennt hatten, trugen infolge der überſtandenen 
Strapazen den Keim zu Krankheiten aller Art in ſich. Es war haupt⸗ 
ſächlich Fußvolk und Artillerie. Die Hauptmaſſe der Reiterei hatte 
ſich unter Gablenz, Thielmanns Waffengefährten von 1809, nach 
Krakau begeben. Lecog brach noch an demſelben Tage ins Hoflager 
auf und kam gerade zur rechten Zeit, um es noch in Plauen anzu⸗ 
treffen, denn am 28. brach König Friedrich Auguſt nach Regensburg 
auf. Ganz wohl fühlte der König ſich ſelbſt nicht bei dieſem Ent⸗ 
ſchluß nach Baiern zu gehen, denn die Immediatkommiſſion wurde 
angewieſen auf zweckmäßige Weiſe darauf hinzuwirken, daß das Volk 
über die Richtigkeit der Gründe zu der Entfernung aufgeklärt würde. 
Thielmann erhielt von Senfft unter dem 27. ein Schreiben, das die 
Richtſchnur angab, nach der er handeln ſollte und in dem es hieß: 
„Ich ſchreibe Ihnen in dem wichtigen Augenblicke, wo der König das 
Land verläßt und Sie allein es halten. Sie werden es halten mit Klugheit 
und Würde, durch Parlamentieren Zeit gewinnen, jeden unwürdigen 
Antrag zurückweiſen, jeden ehrenhaften ſo aufnehmen, daß man Ver⸗ 
trauen zu uns faſſe, indes Sie ihn uns überliefern mit der Über⸗ 
zeugung, daß wir Deutſche ſind, die das fremde Joch haſſen, aber 
etwas Zeit, die Formen des Anſtands und zu unſerer Sicherſtellung 
Garantien und — auch für das Herzogtum — ehrenhafte Bedingungen 
haben müſſen. So finden Sie alſo, teuerſter Freund, Ihre ganze 
Inſtruktion in Ihrem Herzen voll edler Gefühle. Der König iſt ge⸗ 
ſtählt und die Briefe von Davout und dem einfältigen Durutte haben 
keinen Eindruck auf ihn gemacht.. Nehmen Sie unter keiner 
Bedingung einen fremden Kommandanten oder ein fremdes Ba⸗ 
taillon auf.“ 

An demſelben Tage, an dem die Truppen Lecogqs eintrafen, er⸗ 
hielt Thielmann ein Schreiben Wittgenſteins aus Berlin vom 25. März, 
in dem dieſer ihn auf das Elend Deutſchlands hinwies und ihn er⸗ 
ſuchte an der Befreiung des Landes teilzunehmen. „Wollen Sie unſerer 
vereinten Macht mit einer Handvoll Menſchen trotzen? Wollen Sie 
Sachſen zum Kriegsſchauplatz werden laſſen? Wollen Sie zur Unter⸗ 
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jochung Deutſchlands beitragen?“ Er ſolle daher freien Durchzug 
gewähren und ſich deswegen mit dem General Kleiſt, dem Führer 
der Vorhut, in Verbindung ſetzen. Thielmann lehnte den Durchzug 
kurz ab. Er wäre Militär und könnte nur von ſeinem König und 
Herrn Befehle deswegen annehmen. Dem das Wittgenſteinſche 
Schreiben überbringenden Offizier aber verſicherte er auf ſeine Frage, 
ob er die Befehle der Marſchälle ausführen würde, daß dies ſchon 
jetzt nicht mehr geſchähe. Acht Tage lang wären die Kanonen auf 
den Wällen geladen geweſen, um ſie gegen die Franzoſen zu gebrauchen, 
die Miene gemacht hätten Torgau zu beſetzen. Kleiſt teilte dies erfreut 
an Porck mit und bemerkte dazu: „Dieſe Außerungen find hinreichend 
um über die Geſinnungen, die in Torgau herrſchen, aufzuklären. 
Thielmann erwartet Ordres von ſeinem Könige, die unſern Wünſchen 
entſprechen. Dies iſt ſo viel wert als eine gewonnene Affaire.“ Mit 
Freuden vernahm Gneiſenau, daß Thielmann ſeine „Grundſätze ge⸗ 
wechſelt habe“. Er wandte ſich daher an ihn und riet ihm das Schloß 
von Meißen zu einem feſten Punkt umzuſchaffen und einen Brückenkopf 
dabei anzulegen, damit die preußiſch⸗ruſſiſche Armee einen feſten Punkt 
an der Elbe hätte, der ihr einen ſichern Übergang über dieſen Strom 
gewährte. Thielmann erklärte ſich damit einverſtanden und Gneiſenau 
entſandte daher einen Ingenieuroffizier nach Meißen.“ Zu gleicher Zeit 
wurde die von Ernſt Moritz Arndt verfaßte Proklamation Wittgenſteins 
an die Sachſen, datiert Berlin 23. März, verbreitet. Sie ſchlug einen 
Ton an, der in Deutſchland bisher unerhört geweſen war. Kaum 
daß Herzog Wilhelms von Braunſchweig patriotiſche Glut hiermit 
zu vergleichen war. Aber die deutſchen Patrioten, die ſich überall 
in Sachſen regten, begrüßten dieſe Sprache mit Freuden. „Brave 
Sachſen!“, ſo ließ dieſer Wortführer der Patrioten, Wittgenſtein zu den 
Einwohnern des Landes ſprechen, „wie ſoll ich zu Euch reden? — als 
Euer Feind? Das bin ich nicht. Ihr ſeid ja biedere Deutſche und 
ich bin gekommen, um alle Deutſche von dem ſchimpflichen Joche 
zu befreien. So will ich denn als Euer Freund mit Euch reden; 
hört mich! denn ich meine es gut mit Euch.“ Er ſchilderte dann, wie 


1) Gneiſenau an Hardenberg 27. März. Vgl. Pertz, Gneiſenau II 541. In 
Thielmanns Nachlaß findet ſich hierüber nichts. 
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Friedrich Auguſt nicht frei denken und handeln könne: „Er darf nicht 
ſprechen, wie es ihm gewiß ums deutſche Herz iſt“ und erinnerte 
an den alten Sachſenruhm. Dabei beging er einen vor Herausgabe 
der Monumenta Germaniae verzeihlichen geſchichtlichen Lapſus, in⸗ 
dem er auf die Heldenthaten der Nieder ſachſen unter Wittekind hin⸗ 
wies, ohne zu bedenken, daß die Einwohner des albertiniſchen Landes 
von ganz anderem Stamme waren. Er zeigte ihnen, daß es in ihrer 
Macht liege Sachſen zu befreien. „Wer nicht mit der Freiheit iſt, der 
iſt gegen ſie. Darum wählt! meinen brüderlichen Gruß oder mein 
Schwert!“ In Plauen war die Wirkung dieſer Worte verhängnisvoll. 

Dort zeigte ſich wieder die alte Nervoſität. Die Folge war eine 
ſcharfe Wendung in der Politik zu Oſterreich hin. In höchſter Auf⸗ 
regung ſchrieb Senfft an Thielmann, die Stellung ſeines Königs wah⸗ 
rend: „Die Proklamation iſt aus der Feder eines Generals, der nicht 
einem comité du salut public, ſondern einem Kaiſer dient, ein Atten⸗ 
tat gegen die Grundpfeiler, auf welchen der Thron ſeines eigenen 
Souverains ruht und wenn dieſer ſelbſt eine ſolche Sprache ge⸗ 
nehmigt, ein Vergeſſen der eigenen Würde, das für die Sache ſelbſt 
nichts gutes ahnen läßt. Wir ſind natürliche Verbündete der Sache 
Deutſchlands und der Freiheit, wer uns aber die Schande zumutet, 
uns ohne Sicherheit für den Staat zu gewähren und auch ohne nur 
zu dem Regenten geſprochen zu haben als ſchwindelnde Empörer den 
Fremden in die Arme zu werfen, ja der iſt unſer Feind! Eine neue 
Sklaverei — die elendeſte wäre es, wenn wir uns jetzt von der Furcht 
vor dem Eindrucke, den jener Schritt auf das Volk machen könnte, 
hinreißen ließen. Das wäre recht eigentlich die Krone ablegen.“ 

Er hatte ſo Unrecht nicht, und diplomatiſch war das Vorgehen 
Wittgenſteins gewiß nicht. Im Überſchwange der Begeiſterung ließ 
man ſich zu dieſen Schritten hinreißen. Formell war es jedenfalls 
richtiger, daß der König erſt gefragt wurde, ehe man über ihn zur 
Tagesordnung überging, wenn man ſich auch mit geringen Hoffnungen 
wegen einer ſolchen Anfrage tragen mochte. Selbſt Scharnhorſt miß⸗ 
billigte die vorſchnelle Politik Wittgenſteins, ganz abgeſehen von den vor⸗ 
ſichtigeren Monarchen, insbeſondere König Friedrich Wilhelm, und von 
ſo korrekten Männern wie General Kleiſt, der jetzt auf Torgau los ging. 
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Noch mehr aber ließ Blüchers Proklamation an die Sachſen, 
die aus Bunzlau ebenfalls am 23. März erging und von keinem 
geringeren als Gneiſenau verfaßt war, im ſtrengen Sinne die Regeln 
der Politik außer Acht. In großartiger Sprache rief dieſes Flug- 
blatt die Sachſen zum Befreiungskampfe auf: „Sachſen! Wir betreten 
Euer Gebiet, Euch die brüderliche Hand bietend. Im Oſten von 
Europa hat der Herr der Heerſcharen ein ſchreckliches Gericht gehalten, 
und der Todesengel hat dreimalhunderttauſend jener Fremdlinge durch 
Schwert, Hunger und Kälte von der Erde vertilgt, welche ſie im 
Übermut ihres Glücks unterjochen wollten. Wir ziehen, wohin der 
Finger der Vorſehung uns weiſet, um zu kämpfen für die Sicherheit 
der alten Throne und unſere Nationalunabhängigkeit. Wir bringen 
Euch die Morgenröte eines neuen Tages. Sachſen! Ihr ſeid ein 
edles, aufgeklärtes Volk! Ihr wißt, daß ohne Unabhängigkeit alle 
Güter des Lebens für edelgeſinnte Gemüter keinen Wert haben, — 
daß Unterjochung die höchſte Schmach ſei! ... Auf! vereinigt Euch 
mit uns, erhebt die Fahne des Aufſtandes gegen die fremden Unter⸗ 
drücker und ſeid frei! Euer Landesherr iſt in fremder Gewalt; die 
Freiheit des Entſchluſſes iſt ihm genommen. Die Schritte beklagend, 
die zu thun eine verräteriſche Politik ihn nötigte, wollen wir ſie eben⸗ 
ſowenig ihm zurechnen als ſie Euch entgelten laſſen. Den Freund 
deutſcher Unabhängigkeit werden wir als unſern Bruder betrachten, 
den irregeleiteten Schwachſinnigen mit Milde auf die rechte Bahn 
leiten; — den ehrloſen, verworfenen Handlanger fremder Tyrannei 
aber als einen Verräter am gemeinſamen Vaterlande unerbittlich 
verfolgen.“ 

Solche offene Sprache, von ſo edlen Gefühlen ſie auch ein⸗ 
gegeben, war im Augenblick nur geeignet zu ſchaden, weil ſie hindernd 
auf den Beſchluß des Königs wirken mußte und weil ſie nicht in 
Rechnung zog, daß in dieſem Sachſenlande die Treue zum Herrſcher⸗ 
hauſe zu tief eingewurzelt war, um leicht eine Trennung von König 
und Volk herbeizuführen. Aber ganz abſolut betrachtet hatten auch 
dieſe Proklamationen ihr unleugbar Gutes, weil ſie mit Macht zur 
Entſcheidung drängten und die öffentliche Meinung in wirkſamer Weiſe 
aufklären halfen. So ſchlugen die Wellen der deutſchen Bewegung 
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jetzt gleich ſtürmiſch an die Mauern Torgaus, und Thielmanns Stellung 
wurde dadurch äußerſt ſchwierig. 

Er konnte nicht anders als dieſe Proklamationen mißbilligen, 
obwohl er ſonſt ſo ganz auf Seiten der Patrioten ſtand. Unliebſame 
Erinnerungen an das Benehmen Schulenburg⸗Kehnerts gegen Sachſen 
bei der Mobilmachung im Jahre 1805 ſtiegen in ihm auf, und es 
war ihm eine Genugthuung, daß die beiden Parlamentäre, die jetzt 
zu ihm kamen, in dieſer Hinſicht mit ihm einverſtanden waren. Als 
er nämlich gerade die Beſatzung, die jetzt mit 11500 Mann ihre 
höchſte Stärke erreicht hatte, in zwei Brigaden unter den Befehlen 
des eben aus Rußland zurückgekehrten, altersſchwachen Generals 
Steindel und des alten vertrauten Freundes von Grimma und Donn⸗ 
dorf her, Generals Sahr, geteilt hatte, kamen am 31. März der Flügel⸗ 
adjutant Friedrich Wilhelms, Major v. Natzmer, der militäriſche 
Lehrer des erſten deutſchen Kaiſers, als Abgeſandter des Generals 
v. Kleiſt und am 1. April der Hauptmann Eugen v. Röder, Scharn⸗ 
horſts Vertrauter, zu ihm, um mit ihm wegen der Feſtung zu ver⸗ 
handeln. Natzmer überreichte ihm ein Schreiben Kleiſts, datiert aus 
ſeinem Hauptquartier Marzahna, nördlich von Wittenberg, 31. März, 
in dem der wackere preußiſche General nach ſeinem eigenen Ausdruck 
zu Nord „alles leiſe berührt hatte, was ihn bewegen konnte, unſere 
große Angelegenheit zu unterſtützen“. Kleiſt berief ſich darin auf 
die Bekanntſchaft mit Thielmann von früher her, vermutlich aus 
der Zeit der Rheinfeldzüge, „auf welche er hohen Wert lege.“ Er 
fuhr fort: „Die großen Ereigniſſe im Norden haben den günſtigen 
Zeitpunkt herbeigeführt, wo Deutſchlands Schickſal mit Ernſt und 
Wärme zur Sprache gebracht werden darf“, und ſetzte dann ausführ⸗ 
lich auseinander, daß ein ſchneller Übergang über die Elbe erforder⸗ 
lich wäre, „wenn viel, wenn Alles vielleicht gewonnen werden ſoll.“ 
„Wenn ich nun den Wunſch hege, daß es Euer Excellenz möglich 
ſein möchte hierzu Ihrerſeits thätig mitzuwirken, ja, wenn ich im Ver⸗ 
trauen auf unſere frühere Bekanntſchaft gegen Dieſelben, gegen einen 
deutſchen Mann dieſen Wunſch laut werden laſſe, ſo wollen Sie 
mich dieſerhalb nicht verkennen, rein iſt mein Zweck, ſowie denn der⸗ 
ſelbe auch auf höhere Veranlaſſungen gegründet iſt, von denen Euer 


Schreiben Kleiſts. Die Lage in Torgau. 159 


Excellenz der Überreicher dieſes Schreibens die Ehre haben wird, münd⸗ 
lich nähere Auskunft zu geben. Es iſt dies der geſtern in meinem 
Hauptquartier angekommene Flügeladjutant meines Königs, Major 
v. Natzmer, der mir während der Dauer des Krieges attachiert bleibt, 
und den ich unbedenklich zu Euer Excellenz ſende, um mit Denenſelben 
nicht allein über die beſtmöglichen Mittel zur Erreichung des vor⸗ 
geſetzten Zwecks nähere Rückſprache zu nehmen, ſondern Denenſelben 
von den Geſinnungen Sr. Maj. in Betreff dieſer großen Zeit ſowie 
nicht minder in Betreff dero Perſon unmittelbar Kenntnis zu geben.“ 

Bedeutſam fügte er an Yorcks Beiſpiel erinnernd hinzu: „Mir 
iſt ſehr wohl bekannt, daß in den zwiſchen uns obwaltenden, leider 
noch nicht ganz ausgeſprochenen Verhältniſſen ſich die Pflichten des 
Soldaten mit denen des deutſchen Mannes ſchwer vereinigen laſſen, 
Euer Excellenz erlaube ich mir indeſſen auf die von uns in der 
Stunde der Entſcheidung gethanen Schritte aufmerkſam zu machen 
und zugleich bemerklich zu machen, daß, wenn wir die Pflichten des 
Soldaten allein vor Augen gehabt und das Heil des Vaterlandes 
ſowie das Wohl Deutſchlands nicht teilnehmend betrachtet hätten, 
wir Deutſchen jetzt wahrſcheinlich nicht ſo freudige Hoffnungen und 
Erwartungen im Herzen tragen dürften.“ 

Thielmann war ein viel zu klarer Kopf, um nicht ſchon ſelbſt 
eine gewiſſe Ahnlichkeit zwiſchen ſeiner jetzigen Lage und der des Generals 
Yorck zu Tauroggen herausgefunden zu haben. Yords That ſteht 
wegen ihrer ſubjektiven Größe einzig in ihrer Art da. Denn Nord 
war in der pflichttreueſten Armee der Welt der pflichtgetreueſte aller 
Offiziere. Niemand hielt ſich ſo ſtreng an des Königs Gebot als 
dieſer beſonnene, eiſenfeſte Mann, und doch hat er auf eigene Ver⸗ 
antwortung den Schritt gethan, der unbeſtätigt militäriſch als Treu⸗ 
bruch zu bezeichnen war. Thielmann war nie in ſeinem Leben in 
dieſem Maße nach dem Buchſtaben gegangen, wenn er auch durchaus 
ein pflichtgetreuer Soldat zu nennen war und wenn er auch durch 
und durch monarchiſch fühlte. Ein Hang zu einer gewiſſen Eigen⸗ 
mächtigkeit iſt bei ihm faſt ſtets zu bemerken geweſen und eine gewiſſe 
raſche, wenn nicht zuweilen unbeſonnene Handlungsweiſe charakteriſiert 
ſein Weſen. Im Laufe der Zeit war er allerdings ruhiger und 
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überlegter geworden. Als der damalige Rittmeiſter Thielmann vor 
6 ½ Jahren nach der Kataſtrophe von Jena ſich die Eigenſchaft eines 
Generaladjutanten des ſächſiſchen Kommandierenden beilegte und aus 
eigener Initiative die Militärkonvention mit Napoleon einleitete, die 
zur Löſung des Bundesverhältniſſes mit Preußen führte, da lieferte 
er den Beweis, daß er zu großen entſchloſſenen Handlungen fähig 
war und daß er durchaus nicht ſo ängſtlich gewiſſenhaft war, wenn 
es ſich ihm um das allgemeine Wohl zu handeln ſchien. Auch ſonſt 
hatte er mannichfache Proben einer gewiſſen Kühnheit im Entſchließen 
und Handeln gegeben. Sein Herz ſchlug den antinapoleoniſchen 
Heeren entgegen und er wäre ſicher Porcks Beiſpiel, das jo nahe lag, 
gefolgt, wenn er dies vor ſeinem Gewiſſen rechtfertigen konnte. Ihm 
war es wohl bewußt, daß die Augen aller Vaterlandsfreunde auf 
ihm ruhten und er fühlte, daß er ein ihm unerträgliches Odium 
auf ſich laden würde, wenn er nicht Schritte thäte, um in ſeiner 
Stellung die nationale Sache zu fördern. Aber Yorck handelte ohne 
gemeſſene Inſtruktionen. Thielmann dagegen hatte beſtimmte Wei⸗ 
ſung, niemand einzulaſſen. Yorck wollte in einem Augenblick, wo 
Frankreichs Heeresmacht auf den Schneefeldern Rußlands unterge⸗ 
gangen war, einen Druck auf den unentſchloſſenen König Friedrich 
Wilhelm ausüben und ihn zu der befreienden That mit fortreißen. 
Thielmann konnte im Augenblick nach den fortgeſetzten Berichten aus 
dem Hoflager noch die beſtimmte Hoffnung hegen, daß König Friedrich 
Auguſt ſelbſtändig in den Kampf eingreifen würde, obwohl ſich dies 
in der Folge als ein ſchwerer Irrtum erwies. Dann aber war auch 
die Ungleichheit der Kräfte keineswegs mehr ſo groß als in den 
Dezembertagen des Jahres 1812, denn jetzt hatte Napoleons Genie 
wieder anſehnliche Heeresmaſſen aus dem Boden gezaubert. Bei 
ſolchen Betrachtungen gelangte der Gouverneur von Torgau zu dem 
Schluß, daß eine ähnliche Handlungsweiſe wie die Yorckſche in feiner 
jetzigen Lage nur als ein gemeines Verbrechen erſcheinen müßte, und 
wenn dem General Yorck feine That als Tugend und Vaterlandsliebe 
ausgelegt worden wäre, ſo wäre das für deſſen Verhältniſſe zutreffend, 
beweiſe aber nur wieder einmal wie nahe Tugend und Verbrechen 
oft beieinander lägen. Ahnlich ſprach er ſich denn auch zu Natzmer 
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aus und dieſer kluge preußiſche Offizier gab ihm, wie aus Natzmers 
Bericht an den König hervorgeht, vollkommen Recht. Mündlich ſtellte 
er den Antrag an Thielmann, ſich mit ſeinen Truppen auf die 
preußiſch⸗ruſſiſche Seite zu ſtellen. Er ſolle ſowohl über die ſächſiſchen 
Truppen als auch über eine Abteilung der Verbündeten den Befehl 
erhalten, eine Zuſicherung, die klug auf Thielmanns bekannten Ehr⸗ 
geiz berechnet war. Thielmann legte ihm nun ſeine Gegengründe 
dar und erklärte, daß ihm unter den obwaltenden Umſtänden Ehre 
und Pflicht geböten, ſtrenge Neutralität zu beobachten. Natzmer ließ 
daher bald ſeinen Antrag fallen und bemerkte im Bericht an den 
König: „Den Übergang bei Torgau durch die Feſtung konnte er uns 
wohl nicht füglich zugeſtehen.“ Sonſt gab ihm das Verhalten Thiel⸗ 
manns Gelegenheit genug ihn mit den wahrhaft freundlichen Ge⸗ 
ſinnungen des ſächſiſchen Generals bekannt zu machen. Schon beim 
Empfange war Thielmann von einer Artigkeit gegen ihn, die ihn in 
Verwunderung ſetzte. Beim Abſchied ſagte er zu Natzmer, daß es 
ihm leid ſein würde, wenn er mit verbundenen Augen aus Torgau 
reiten würde und bat ihn das Tuch nicht umzubinden. Natzmer 
lehnte dies ab, um ihn nicht zu kompromittieren. Die große Offen⸗ 
herzigkeit Thielmanns brachte den preußiſchen Abgeſandten anfänglich 
auf den Gedanken, er wolle ihn täuſchen; und in ſeiner Ehrlichkeit 
ließ er ihn das merken. Thielmann holte darauf ſeine Korreſpondenzen 
mit den franzöſiſchen Generalen Davout, Durutte, du Fresne u. a. 
hervor mit den Worten „Leſen Sie und Sie werden ſehen, daß ich 
zu Ihnen geſprochen habe, wie ich denke!“ Er verſicherte auf Ehren⸗ 
wort, daß er nie einen franzöſiſchen Soldaten in die Stadt laſſen 
und nie einen Ausfall gegen die preußiſch-ruſſiſchen Verbündeten 
machen würde. Blücher möchte ſich daher wegen Torgau und ſeiner 
Bewegungen durchaus nicht hindern laſſen, ſo nahe an der Stadt 
vorbeizumarſchieren wie er wolle. Zum Scheine ſollte man Torgau 
auf dem linken Ufer umzingeln, damit er ſich dereinſt rechtfertigen 
könnte. Er wollte alle Nachrichten, die ihm zugingen — und Thiel⸗ 
mann war bekanntlich gut unterrichtet — den Verbündeten mit⸗ 
teilen und ihnen überhaupt hilfreich zur Seite ſtehen ſoweit es ſeine 
Pflicht gegen den König erlaubte. Außerdem verſicherte Thielmann 
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dem Major, daß Friedrich Auguſt feſt entſchloſſen ſei, die franzö⸗ 
ſiſche Partei zu verlaſſen, ſobald die preußiſch⸗ruſſiſche Armee über 
die Elbe wäre und bat dringend darum, daß der König Friedrich 
Wilhelm an den ſächſiſchen König einen Offizier ſchicke, der zur Allianz 
auffordere. Dies wäre das Mittel, am ſchnellſten einen Entſchluß 
beim Könige zu zeitigen. Einen praktiſchen Beweis ſeines Entgegen⸗ 
kommens lieferte er ſogleich dadurch, daß er dem Premierleutnant 
v. Buttlar mit einem Kommando von 16 Mann und 10 Pontonniers 
den Auftrag gab, mit 2 großen Fähren, unter dem Vorwande Futter 
zu holen, die Elbe bis Prettin hinunter zu fahren, wohin Natzmer 
von ſeiner Eskorte gleich ein Detachement preußiſcher Huſaren und 
Koſaken entſandt hatte. Er ſpielte alſo den Verbündeten dieſe wichtigen 
Beförderungsmittel direkt in die Hände. Mit einem Augurlächeln 
warnte Aſter den nichtsahnenden Leutnant, nicht zu viel mitzunehmen, 
da er leicht gefangen genommen werden könnte. Dies geſchah natür⸗ 
lich mit der Abteilung. Nur 4 Mann entkamen. Kleiſt behandelte 
Buttlar mit Auszeichnung. Unter höflicher Anzeige, daß er am 3., 
4. und 5. April mit der Artillerie in Torgau nach der Scheibe ſchießen 
laſſen und ebenſo mit Infanterie Schießübungen vornehmen würde, 
damit Kleiſt wüßte, was die Veranlaſſung wäre, wenn er in der Rich⸗ 
tung auf Torgau Schießen hörte, trug Thielmann gleich darauf auf 
Rückgabe der Gefangenen an, ein Geſuch, dem Kleiſt ſofort folgeleiſtete. 
Als der Leutnant v. Buttlar am 5. April in Torgau ankam, ſollte 
er zum Schein 14 Tage Arreſt erhalten, Thielmann erließ ihm dies 
jedoch und lud ihn zu Tiſche. Die Fähren aber wurden pünktlich 
in die Elſter gebracht und verſchafften den Preußen die Möglichkeit 
in Kürze eine Brücke über die Elbe an dieſem Punkte zu ſchlagen. 
Noch bevor Natzmer ſeinen Bericht an den König aufſetzte, un⸗ 
mittelbar nach ſeinem Aufbruch aus Torgau erſuchte er noch aus 
Roſenfeld am 31. März einen Koſakenführer, den tollen Livländer 
Löwenſtern, der die Wege nach Torgau unſicher machte, keine Feind⸗ 
ſeligkeiten gegen Torgau zu unternehmen. Der Kommandant wäre 
ein Mann von Ehre und ſo gut geſinnt als man es nur wünſchen 
könne. Feindſeligkeiten könnten dem guten Einverſtändnis ſchaden. 
Tags darauf empfing Thielmann Scharnhorſts Abgeſandten, den 
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Hauptmann Röder. Dieſer überreichte ihm ein Schreiben feines Auf- 
traggebers aus Dresden vom 30. März. Scharnhorſt ſchrieb: 

„Aus einer in einer Freimaurerloge gehaltenen Rede weiß ich, 
daß Euer Excellenz als ein echter Deutſcher denken und daß ich mich 
daher zutrauungsvoll an Sie wenden und die Angelegenheiten unſers 
Vaterlandes Ihnen vortragen darf. Wir wollen mit allen Deutſchen, 
die ihres Vaterlandes wert ſind, gemeinſchaftliche Sache machen, das 
Joch, welches uns ſo hart drückt, abzuwerfen; wir wollen, daß jeder 
Fürſt, jedes Land die ihnen zukommenden Rechte genieße, welche durch 
Unterdrückung entriſſen ſind. Dies iſt die Abſicht des ruſſiſchen Kai⸗ 
ſers und Königs von Preußen. Euer Excellenz ſind von dieſem Geiſt 
beſeelt und ich hoffe daher keine Fehlbitte zu thun, wenn ich im Namen 
unſers Vaterlandes Sie erſuche dieſen großen Entwürfen gemäß zu 
handeln, ſo weit es Ihre Verhältniſſe geſtatten. Mein Adjutant, der 
Kapitän von Röder, überbringt dieſen Brief, er iſt mein Vertrauter 
und ich ſtehe für ſeine Verſchwiegenheit mit meiner Ehre in Hinſicht 
der etwaigen mündlichen Eröffnungen. Mit der innigſten Verehrung 

v. Scharnhorſt.“ 

In ſeiner ſchlichten deutſchen Größe trat Scharnhorſt mit dieſem 
Briefe vor Thielmann hin, den jetzt die erſten und edelſten Männer 
der deutſchnationalen Bewegung für den Übergang auf die Seite der 
guten Sache zu gewinnen ſuchten. Thielmann mußte jetzt mehr wie 
je offenbar werden, daß von ihm eine große Entſcheidung abhing. 
Jetzt blickten wirklich die Augen von ganz Europa auf ihn. Ein Wort 
und der Schritt war geſchehen, er ſtand auf der Seite, zu der er im 
Herzen ſchon längſt gehörte und an deren Erfolgen er nicht zweifelte. 
Aber er that den Schritt nicht. Verſtändig wie Scharnhorſt war, 
verlangte er nicht das Unmögliche oder das Außerſte. „Soweit es 
Thielmanns Verhältniſſe geſtatteten“, ſollte er nur den Vertretern 
der deutſchen Sache entgegenkommen. In der Anſpielung auf den 
Freimaurerorden tritt uns ein Beiſpiel dafür entgegen, wie umfaſſend 
die Freiheitsbeſtrebungen, das Schüren des nationalen Geiſtes in 
Preußen betrieben wurde. Die Logen waren damals ein Hauptmittel, 
um die nationale Idee weiterzutragen und wenn Scharnhorſt ſich 
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Beweis, wie durch dieſe Benutzung des Freimaurertums zu nationalen 
Zwecken die patriotiſch geſinnten Männer einander näher gebracht 
wurden. Röder) brachte die Blücherſche Proklamation mit, verſicherte 
aber heilig, daß ſowohl Scharnhorſt als auch Wintzingerode ſie im 
höchſten Grade mißbilligten. Nur durch eine dreitägige Abweſenheit 
Scharnhorſts vom Hauptquartier wäre ſie möglich geweſen. Sie wäre 
auch ſofort unterdrückt worden. 

Aus den Unterredungen mit den beiden Parlamentärs entnahm 
Thielmann, daß Preußen dahin arbeite, mit Oſterreich das Protektorat 
in Deutſchland zu teilen. Beide Offiziere verſicherten ihm überein⸗ 
ſtimmend, daß Preußen und Rußland ſeit 11 Tagen mit Ofterreich 
im Reinen ſeien und alle Truppen aus Schleſien entfernten. Mit 
Genugthuung erfuhr er auch, daß Natzmer einen Artikel Kotzebues 
gegen Sachſen in der Königsberger Zeitung auf das Schärfſte miß⸗ 
billigte. Aber nach Erſcheinen der Proklamation Blüchers konnte auch 
er nicht umhin, Senfft zuzugeben: Jetzt ſei es keinem Deutſchen 
zu verdenken, wenn er ſich feſter als je an Oſterreich anſchließe. 
Der eingehende Bericht, den er an den König über die Verhand⸗ 
lungen mit Natzmer und Röder erſtattete und ſein Begleitſchreiben 
dazu an Senfft wurde nach Regensburg von ſeinem vertrauten 
Adjutanten aus dem ruſſiſchen Feldzuge, dem jetzigen Rittmeiſter 
v. Minckwitz, gebracht. Die Fährenangelegenheit ſowie einige ſon⸗ 
ſtige von ihm dem Major Natzmer gegenüber geübte Artigkeiten ver⸗ 
ſchwieg er wohlweislich. Er kannte ſeinen König zu gut, um nicht 
zu wiſſen, daß der ängſtliche Mann ſonſt aus der Faſſung geraten 
würde. Auch Scharnhorſts Beziehung auf den Freimaurerorden 
überging er, obwohl Friedrich Auguſt dieſem gegenüber ſtets große 
Duldung zeigte. Vermutlich wollte er ihm verbergen, daß die Logen 
ein Herd der deutſchnationalen Bewegung waren, gegen die ein Mann 
wie Friedrich Auguſt nur mißtrauiſch ſein konnte. Eine Mitteilung 
davon wäre am Ende nur geeignet geweſen, um beim König Argwohn 
gegen Thielmann ſelbſt zu wecken. Aber nicht unterließ er es, in 
dem Bericht das edle und gemäßigte Benehmen des Majors v. Natz⸗ 


1) Er iſt als Generalleutnant z. D. 1844 geſtorben, nachdem er eine Zeit 
lang (von 1835 an) 1. Kommandant von Torgau geweſen war. 
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mer hervorzuheben, der ſich perſönlich mit ihm in jeder Hinſicht ein⸗ 
verſtanden erklärt habe. 

Vor dem Gouverneur von Wittenberg aber wußte der ſchlaue 
Thielmann ſein Entgegenkommen gegen die Preußen zu verſchleiern, 
indem er ihm im harmloſeſten Tone von der Welt (1. April) ſchrieb, 
ihm wäre die Widerwärtigkeit paſſiert, daß ihm Koſaken zwei Fähren, 
welche er zur Einholung von in der Feſtung fehlender Fourage aus⸗ 
geſchickt hätte, weggenommen hätten. „Pignore encore par quelle 
bétise du maréchal de logis des pontonniers, qui menait ces 
baes, cet accident ait pu arriver.“ 

Bald nach der Rückkunft des Leutnants v. Buttlar aus der Ge⸗ 
fangenſchaft wurde der Oberſtleutnant v. Brauſe, Thielmanns General⸗ 
ſtabschef im Feldzuge 1809, der ſoeben auch den Antrag des Gou- 
verneurs auf Freilaſſung Buttlars an Kleiſt überbracht hatte, in das 
Hauptquartier von Blücher und Wintzingerode geſchickt, um dort den 
nachteiligen Einfluß der Proklamationen vorzuſtellen. Thielmann 
erklärte beſtimmt, daß der König ſich für die allgemeine Sache er⸗ 
klären würde, daß er dies aber freiwillig thun und nicht dazu ge⸗ 
zwungen ſein wolle, daß alle Umgebungen des Königs und von dieſen 
beſonders Senfft und Langenau gut gefinnt wären und die Not⸗ 
wendigkeit gegen Frankreich aufzutreten eben ſo warm empfänden 
als er und der General Lecog. Lecog ſei zum Könige abgegangen, 
um ſeine Erklärung zu beſchleunigen. Auch Kleiſt wurde von ihm 
dringend erſucht, Alles zu thun, um den üblen Eindruck der Prokla⸗ 
mationen zu mildern. Kleiſt ſchloß ſich ſeiner Anſicht an, ſetzte in 
einem Bericht vom 5. April an den König den Sachverhalt ausein⸗ 
ander und wies darauf hin, daß ſchon früher Artikel in der Königs⸗ 
berger Zeitung, in denen davon die Rede war, daß „die meiſten 
ſächſiſchen Provinzen durch Uſurpation an die Albertiniſche Linie ge⸗ 
kommen wären und eigentlich die Erneſtiniſche Linie die rechtmäßigen An⸗ 
ſprüche auf Sachſen habe“, den König von Sachſen und das ſächſiſche 
Volk mißtrauiſch gemacht hätten. „Es würde daher gewiß von ſehr wohl⸗ 
thätigen Folgen für die allgemeine Sache ſein, wenn Eure Königliche 
Majeſtät gewährten, etwas an die Sachſen zu erlaſſen, was dieſes Volk 
über Allerhöchſtdero Geſinnungen gegen dieſelben außer Zweifel ſetzte.“ 
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Im Blücherſchen Hauptquartier, das ſich in Rochlitz befand, 
traf Brauſe am 6. April ein. Blücher antwortete am 7.: Die ihm 
durch Brauſe geäußerten Geſinnungen Thielmanns, die den Wunſch 
nach der Unabhängigkeit Deutſchlands ausdrückten, wären ihm nicht 
unerwartet geweſen. „Ich hoffe, der Augenblick iſt gekommen, wo 
Sie als einer der Retter unſerer Nation den Dank der Nachwelt 
ſich verdienen können, und daß derjenige nicht mehr fern iſt, wo wir 
als Freunde und Bundesgenoſſen einander die Hand bieten und für 
dieſelben Zwecke fechten werden.“ In Erwiderung auf die Vor⸗ 
ſtellungen wegen des ſchlechten Eindrucks der Proklamation äußerte 
der General Blücher höflich: „Was ich irgend dazu beitragen kann, 
um das Band der Eintracht zwiſchen den beiden Nationen wieder zu 
befeſtigen, werde ich gewiſſenhaft thun und gewiß nichts verabſäumen, 
das gegenwärtige Verhältnis dem ſächſiſchen Volke ſo wenig drückend 
als möglich zu machen.“ — 

Während dieſer Verhandlungen ſetzten die Werbungen, Thiel⸗ 
mann für die deutſchnationale Sache zu gewinnen, noch von einer 
andern Seite ein. Es waren die ſächſiſchen Patrioten, die jetzt mit 
ſtürmiſcher Beredſamkeit auf ihn eindrangen, vor allem Vieth, Broizem 
und Miltitz, alle drei ſeine nahen Freunde. Der Freiherr Dietrich 
v. Miltitz auf Siebeneichen war der überſchwänglichſte und radikalſte 
unter ihnen, ſo ganz im Gegenſatze zu ſeinem Vorfahren, dem vor⸗ 
ſichtigen Diplomaten zur Zeit Luthers Carl v. Miltitz. Dietrich war 
vorher ſächſiſcher Oberſt geweſen und verſah jetzt die Dienſte eines 
Marſchkommiſſars bei Wintzingerode. Mit den führenden Männern 
der Freiheitsbewegung ſtand er in enger Fühlung. Er gehörte zu 
jenem Rreife. der Romantiker, der Novalis umgeben hatte. Novalis' 
Vater war ſein Vormund geweſen und oft haben die beiden Alters⸗ 
genoſſen, der Dichter und der Soldat, in Siebeneichen mit einander 
geſchwärmt. Schon 1793 urteilte der nüchternere Onkel von Novalis, 
der Komtur v. Hardenberg, über Miltitz: „Miltitz iſt wie Wachs, 
und bei dem Hang ſeiner ganzen Familie zum Abſonderlichen drückt 
ſich alles Auffallende leicht auf ihn ein.“ So hatte die franzöſiſche 
Revolution anfänglich einen begeiſternden Eindruck auf ihn gemacht, 
und die Verwandten hegten ernſtliche Beſorgniſſe, daß er in Ham⸗ 
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burg, wohin er gehen wollte, durch Klopſtock noch mehr im demo— 
kratiſchen Sinne beeinflußt werden würde. Als 1809 Herzog Wil— 
helm von Braunſchweig Meißen in der von ihm gewohnten Weiſe 
brandſchatzte, hatte Miltitz deswegen einen Wortwechſel mit ihm und 
als der Herzog ſich in verletzenden Ausdrücken bewegte, zog der heiß— 
blütige Mann den Degen, ſo daß Herzog Wilhelm, der ihn als 
Patrioten kannte, einlenkte, ihn beſänftigte und die Kontribution er⸗ 
mäßigte. General v. Vieth hatte infolge ſeines Unglücksfalles im 
Jahre 1812 ſeinen Abſchied genommen. Jetzt aber ließ es ihn nicht, 
beim Befreiungswerke unthätig zu ſein. Mit heißer Glut wirkte in 
Dresden für Sachſens Erhebung auch der Kriegsrat v. Broizem, 
Thielmanns vertrauteſter Freund, der in der Hauptſtadt die Nachrichten 
aus guter Quelle ſchöpfte und ſie dem Freunde hinterbrachte. 

Am 4. April erhielt Thielmann von Vieth und Broizem zwei 
anonyme Schreiben. Broizem war kürzlich von Thielmann gebeten 
worden, nach Torgau zu kommen und ſich mit ihm zu beſprechen, 
ein Beweis, daß Thielmann ſeine kritiſche Lage zu fühlen begann. 
Jetzt ſchrieb der Freund in heller Angſt, indem er die Unfreiheit des 
Königs hervorhob, dem Anſchluß an das größere Oſterreich das Wort 
redete und zu ſelbſtändigem Handeln anfeuerte: 

„Das Vaterland und der König ſind in Gefahr! Beide müſſen 
gerettet werden. Er kann nicht frei handeln. In ſeinem Namen 
und für ihn muß kräftig gehandelt werden. — Aller Patrioten Augen 
ſind auf Dich gerichtet! Du haſt die Fähigkeit, die Kraft und Macht, 
habe auch den Willen. — An den Größern, nicht an den Mindern 
iſt ſich anzuſchließen“ (d. h. an Oſterreich, nicht an Preußen), „er kann 
ſchon der Entfernung wegen uneigennütziger ſein, und dem Mindern ſetzt 
man dadurch ſich gleich. Sollte der König ſelbſt das Beſſere wählen 
können, fo iſts ein großes Glück. Entgegengeſetzten Falles muß doch 
für ihn gehandelt werden. — Bis man weiß was er thut, Geneigt⸗ 
heit bezeichnende Demarchen und Einleitungen. — Es muß ein ſtarker 
Impuls und in Eines Hand alles gegeben werden, und dieſer Eine 
mußt Du ſein. Dann energiſche Maßregeln, damit auch wir das 
unſrige thun zur Befreiung und zum Siege.“ 

Ganz in ähnlichem Sinne war Vieths Schreiben, datiert vom 
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3. April, gehalten.) Auch er hob die Unfreiheit des Königs hervor. 
„Die Momente ſind teuer, die Gefahr dringend für den König — 
für das Vaterland. Die Lage des Königs hindert ihn am Handeln 
und lähmt uns. Der Weg, den wir jetzt gehen, oder auch unſer 
Stillſtehen und Unterlaſſen führt uns in jedem Fall zur Vernichtung 
oder zur Verachtung! Rußland hat gethan, was es kann: Preußen 
das Möglichſte;“ und mit preußenfeindlicher Spitze, die wiederum 
durch jene Proklamation veranlaßt war, fuhr er fort: „Jenes ſcheint 
durch die Fürſten auf die Völker, dieſes hingegen umgekehrt wirken 
zu wollen. Gelingt jenes nicht, ſo dürfte dieſes gelingen. Wir 
müſſen alſo handeln, damit Preußen ſich erübrigt ſieht, ſein Syſtem 
bei uns anwendbar zu machen. — Wollen wir uns einen geliebten, 
geehrten König, wollen wir unſern Namen und unſere Selbſtändigkeit 
erhalten, ſo gilt es große, entſcheidende Schritte, ſo muß ein Mann von 
Kraft und welcher die größte Gewalt in den Händen hat, und alles 
zu wagen im Stande iſt, auftreten, und dieſer Mann allein biſt Du. 

Da bald eine Entſcheidung des Königs zu erwarten iſt, ſo muß 
dieſe freilich erſt abgewartet werden; indes die dringende Gefahr führt 
die Notwendigkeit herbei, ſchon jetzt einen großen Schritt zu thun, 
und dieſer beſteht in Deinem Verſprechen an die ruſſiſchen und 
preußiſchen Befehlshaber: in keinem Fall die Dir angehörigen 
Truppen aus Torgau herauszuziehen, um fie zum Nach- 
teil der Ruſſen und ihrer Alliierten zu gebrauchen. Du 
wirſt dieſes Verſprechen in der Überzeugung geben, daß die zu er⸗ 
wartenden Befehle des Königs keinen andern Sinn tragen können.“ 
Mit einiger Spitzfindigkeit entwickelte er weiter: „Sollte aber ja gegen 
alle Hoffnung des Königs Befehl der vorgefaßten Überzeugung nicht 
entſprechen, ſo enthöbe Dich das bei Deiner Verantwortlichkeit gegebene 


1) Die Autorſchaft Vieths für dieſen und die beiden weiter unten mitgeteil⸗ 
ten ebenfalls nicht gezeichneten Briefe vom 8. und 22. April geht aus der Über⸗ 
einſtimmung dieſer Handſchrift mit einigen Originalen im Geh. Staatsarchiv von 
Vieths Hand G. St. A. R. 114. VII 10), und außerdem aus der Übereinſtimmung 
mit dem in der Schrift „Auszüge aus den Papieren eines Sachſen“ wiedergegebenen 
Inhalt des 2. Briefes hervor. Daß der andere Anonymus Broizem iſt, folgt aus 
dem Schreiben Thielmanns vom 4. April, das die Antwort auf die beiden erſten 
anonymen Briefe enthält und an Vieth und Broizem gerichtet iſt. 
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Ehrenwort der Notwendigkeit den Befehl des Königs zu befolgen. 
Du bliebſt nur jenem treu und weder der König noch Du wären 
kompromittiert. 

Nicht aus meiner Feder, ſondern aus meinem Herzen und den 
Herzen mehrerer bewährter Patrioten kommt das Geſagte. Dieſe Pa- 
trioten ſchauen auf Dich, und werden Dich genau von allen Umſtänden 
unterrichten, welche noch weitere und vielleicht noch größere Schritte 
unbedingt herbeiführen.“ 

Thielmann entzog ſich nicht dem Eindruck dieſer Schreiben, be⸗ 
ſchloß aber zunächſt die Antwort des Königs abzuwarten. Er war 
mächtig bewegt und eine Folge ſeiner Aufregung war ein Rückfall in 
ſeine Krankheit. Die Nachricht hiervon veranlaßte den König für den 
Notfall dem Oberſtleutnant Aſter den Befehl über die Beſatzung an⸗ 
zuvertrauen, was dieſem durch ein Schreiben Gersdorffs vom 8. April 
eröffnet wurde: „Es iſt nicht im Geringſten wahrſcheinlich, daß die 
Krankheit des Herrn Generalleutnant Thielmann von Folgen ſein 
könnte, am wenigſten von tötlichen. Es wäre inzwiſchen möglich, daß 
ſie einen gefährlichen Charakter nur für kurze Zeit und dergeſtalt 
annehmen könnte, daß er ſelbſt in ſolchen Augenblicken Befehle zu 
erteilen außer Stande wäre. Dieſe doch mögliche Ausſicht beunruhiget 
Se. Maj. ſehr, und Höchſt Sie befehlen mir, Ihnen zu eröffnen, 
daß Sie alsdann beſonderes Vertrauen auf Ew. Hochwohlgeboren 
ſetzen und daß Sie alsdann für Alles, was vorfällt, zu gleichen Teilen 
mit verantwortlich gemacht werden ſollen. Gegenwärtige Ordre kann 
Ihnen dann zur Legitimation gegen die dienen, die Ihre wohlgemeinten 
Ratſchläge nicht achten wollen.“ 

Den beiden Freunden antwortete Thielmann am 4. April: „Meine 
Erklärungen an Rußland, an Preußen und an meinen gnädigſten 
König ſind ſehr beſtimmt; ich muß die Zurückkunft meines Adjutanten, 
des Rittmeiſters v. Minckwitz, abwarten, allerdings heute oder 
niemals. Mein Gewiſſen ift rein; ich werde zu ſterben wiſſen, ob 
die Kugel auf dem Schlachtfelde oder auf dem Schaffote') mich treffe, 
an dem einen oder dem andern Orte ſterbe ich mit Ehren. Aus 
meiner Feſtung geht nicht ein Mann gegen Rußland und Preußen, 

1) So ſtatt Sandhaufen. 
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ſo lange mir der König es nicht befiehlt, welches gewiß nicht geſchehen 
wird. Man laſſe mir noch 5 bis 6 Tage Zeit, um meinen Adjutanten 
zu erwarten.“ 

Unterdes wiederholten ſich die Anträge der Verbündeten. Röder 
wurde nochmals von Scharnhorſt geſchickt und Kleiſt ſandte den Leut⸗ 
nant v. Zenge. Am 6. April hatte Thielmann noch eine, wie es ſcheint 
allerdings nur kürzere, Unterredung mit Kleiſt ſelbſt. Auf einem 
Mittageſſen, zu dem der alte General Steindel am 7. April den Gou⸗ 
verneur und den andern Brigadegeneral, Thielmanns Freund Sahr, 
und ſonſtige Offiziere eingeladen hatte, hat Thielmann zum erſten 
Male Stimmung für den Übergang zu machen geſucht. Noch aber 
wagte er nicht ganz mit dieſer Abſicht herauszutreten. Der Freiherr 
v. Miltitz, der inzwiſchen Steins ganzes Vertrauen gewonnen hatte, 
faßte in einem Schreiben vom 7. April in flammender Beredſamkeit 
alles zuſammen, was Thielmann zu einem Übertritt beſtimmen konnte. 
Das längere in dithyrambiſchem Tone gehaltene Schreiben iſt eins 
der bemerkenswerteſten aus jener Zeit und auch ein Meiſterſtück der 
Beredſamkeit. Miltitz redete ihn unter Anſpielung auf die entſchei⸗ 
dende Rolle, die Thielmann nach Jena ſpielte, an: 

„Herr General! Zum zweiten Male hat Gott das Schickſal unſers 
Vaterlandes in Ihre Hände gelegt! Was Sie im Jahre 1806 thaten, 
um die uns und unſerm Fürſten bereiteten Ketten erträglicher zu machen, 
das können Sie 1813 thun, um Ihren König und ſein Land von der 
ſchimpflichen Knechtſchaft zu befreien, ihn ſeinem Volke wiederzugeben und 
durch einen mutigen und freien Schritt die Schmach einer entehrenden 
Dienſtbarkeit und die Sünde des ſtrafbarſten Götzendienſtes zu tilgen! 

Aber nicht um Ihren König, nicht um Ihr Vaterland allein 
ſollen Sie ſich ein unſterbliches Verdienſt erwerben. Was Sie für 
Sachſen thun, das wirken Sie für Deutſchland, für die Menſchheit, 
für die Ewigkeit! Giebt es einen höheren Beruf? Einen beneidens⸗ 
werteren Standpunkt als den Ihrigen? 

Nein, Sie können nicht einen Augenblick anſtehen zu wählen zwi⸗ 
ſchen Freiheit und Sklaverei, zwiſchen ewigem Ruhm und unaustilg⸗ 
barer Schande, zwiſchen Pflicht und Verbrechen! Denn ſelbſt Verzug iſt 
Verbrechen, Schwanken iſt Schande, Weigerung ſichert Knechtſchaft zu. 
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Die Stunde hat geſchlagen frei und würdig zu handeln! So 
thun Sie denn was die Pflicht Ihnen gebietet, warum ihr Vaterland Sie 
anfleht, und wofür längſt Ihr deutſches Herz ſchlug! Sprechen Sie 
es aus das Wort der Befreiung und zu Ihnen und des Vaterlands 
Fahnen ſchwören Sachſens kräftige Männer, drängen ſich ſeine edelſten 
Söhne! — Wenn ich bis jetzt nur ein warmes Gefühl habe ſprechen 
laſſen, ſo iſt es nun Zeit die Stimme der nüchternen Vernunft zu 
hören: Ohne Vorurteil die Lage der Dinge um uns zu betrachten, 
unſern gegenwärtigen Zuſtand unparteiiſch zu unterſuchen und dann 
kaltblütig zu fragen, was vernünftigerweiſe zu thun ſei? 

Napoleons Macht iſt gebrochen. Der Zauber der Unüberwind⸗ 
barkeit iſt verſchwunden, überall erwacht die Rache, von allen Seiten 
her ſtrömen die Völker herzu, die verbündeten Heere zu verſtärken, 
um einen in feinem Lande eben jo verhaßten als bei uns verab⸗ 
ſcheuten Feind zu zwingen in die Grenzen des Reiches zurückzugehen, 
welches die Vorſehung beſchloſſen hat durch ihn zu züchtigen. — Es 
ſcheint faſt garnicht mehr darauf anzukommen, daß Sachſen um der 
Beſiegung der franzöſiſchen Heere willen dem Bunde beitrete, denn 
dieſe iſt auch ohne uns mehr als wahrſcheinlich; ſondern deshalb 
müſſen wir beitreten, damit wir der Strafe der Weigerung entgehen 
und uns vor der Schmach der Feigheit bewahren! 

Denn“ ſo äußerte er ſich weiter, offenbar von den Verbündeten 
in ihre Pläne eingeweiht, „geſtehen wir es uns nur unverhohlen, 
welches unſere gegenwärtige Lage ſei. Unſer König iſt im Begriff 
ſeine Krone zu verlieren. Eine beſtimmte Weigerung von ſeiner 
Seite ſein Syſtem zu ändern entſcheidet gegen ihn und ſein Haus, 
ein längeres Zögern wird eine Adminiſtration herbeiführen, deren 
endliche Reſultate noch ſehr zweifelhaft ſind. Die gegenwärtige Re⸗ 
gierung wird außer Thätigkeit geſetzt, die Verfaſſung gewaltſam ver⸗ 
letzt, der Kredit des Landes, auf dem die Freiheit und das Eigen⸗ 
tum ſeiner Bürger ſowie unzähliger Ausländer beruht, geſtürzt, das 
Reich zerſtückelt, die Einwohner durch Kontributionen, Lieferungen, 
vielleicht gar feindliche Behandlung zu Grunde gerichtet werden! 
Unſre Jugend wird man, ſo wie den Teil der Armee, welcher 
noch auf den Beinen iſt, der aber der Kriegsgefangenſchaft nicht 
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entgehen kann, zwingen, verteilt unter fremden Heeren, Gott weiß 
auf welchem Boden und für welche Sache zu fechten! Nie werden 
unſere braven Landsleute, welche das Schickſal des Kriegs bereits 
in die Gefangenſchaft gebracht hat, ihr Vaterland wiederſehen! Und 
die Schande, die Schmach, wer wird ſie ausſprechen, wer wird ſie 
ertragen können! 

Nein, edler Thielmann, dies kann nicht ſein, dies können Sie 
nicht zugeben. Retten Sie, um Gottes willen, retten Sie Ihr Vater⸗ 
land vom Verderben, bewahren Sie es vor der Entehrung! Und 
das iſt in Ihrer Macht. Denn von dem Augenblick an, wo Sie ſich 
mit Ihrer Armee laut und beſtimmt für die gemeinſchaftliche Sache 
erklären, iſt, das bin ich befugt zu ſagen“ — hier zeigt ſich deutlich, 
daß Miltitz zugleich im Namen und im Auftrage der Verbündeten 
d. h. Steins ſprach — „dem Könige ſeine Krone und der vollkommenſte 
und unabhängigſte Beſitz feiner Länder, jo wie er fie vor dem Poſener 
Frieden beſaß, zugeſichert. 

Alle Kontributionen, Lieferungen, Aushebungen unterbleiben von 
Stund an, das bereits geleiſtete wird mit Zinſen erſtattet, oder dafür 
eine angemeſſene Länderentſchädigung gewährt.“ 

Daß die Verbündeten Thielmanns Selbſtbewußtſein und ſeine 
Eigenwilligkeit wohl kannten, und darauf ihre Rechnung bauten, beweiſt 
wiederum, wenn es in dem Schreiben weiter hieß: „Die Armee wird 
unter Ihr Oberkommando geſtellt und dabei bewilligt, daß Sie es als 
ein eigenes Armeekorps befehligen und nur dem oberſten, von den ver⸗ 
bündeten Souverains zur Leitung des Krieges ernannten Feldherrn 
verantwortlich ſeien. Hiermit ſteht in unmittelbarer Verbindung, daß. 
unſere in ruſſiſcher Kriegsgefangenſchaft befindlichen Truppen ſofort 
von Rußland bewaffnet und ausgerüſtet zu den Ihrigen ſtoßen, und 
daß die Zahl Ihres Heeres durch eine auf dem ſchnellſten Wege 
bewirkte Rekrutierung auf wenigſtens 20000 Mann erhöht werde. — 

Nur von Ihnen, nur von Ihrer Armee kann dem Vaterlande 
jetzt Rettung kommen. Iſt gleich die Perſon des Königs frei, ſo iſt 
doch ſein Gemüt durch Furcht befangen, und, das wiſſen wir ja, 
entſchloſſen und ſelbſtändig zu handeln war ihm ſelbſt in beſſeren 
Zeiten fremd! Durch ſeinen ausdrücklichen Befehl iſt der in ſeiner 
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Abweſenheit die Regierungs-Angelegenheiten leitenden Oberbehörde 
unterſagt, ſich mit politiſchen Gegenſtänden zu befaſſen. Die Stände 
des Landes können nicht ohne großen Zeitverluſt zuſammen berufen 
werden, und ſie haben, wären ihre Erklärungen auch noch ſo befrie— 
digend, doch keine Gewalt ſie in Ausübung zu bringen. Jede Minute 
iſt jetzt eine Ewigkeit. Schneller und kräftiger kann jetzt nicht ges 
wirkt werden als durch die Armee. Entſcheidet ſich dieſe, ſo entſcheidet 
ſich der König, die Regierung hat nicht mehr nötig, ihre Geſinnungen 
zu verbergen, das Land kann ſeinen Willen laut ausſprechen, und 
Sachſen wird an dem Tage, wo Thielmann es will, ſeinen Platz 
unter den Staaten wieder einnehmen. 

Können Sie noch wählen, noch anſtehen? — 

Vertrauensvoll übergebe ich dieſe Zeilen Ihrem Edelmut. Ich 
bitte Gott, daß er Ihr Herz regiere, damit wir uns bald auf dem 
Felde der Ehre und der Pflicht ſehen, um in brüderlicher Umarmung 
das Feſt der Freiheit des Vaterlandes und der Wiedergeburt Sachſens 
feiern mögen: Gott ſegne Sie und das Vaterland! 

Geſchrieben im Hauptquartier des Generalleutnants Baron 
v. Wintzingerode zu Wurzen am 7. April 1813 Miltitz.“ 

Dieſem Schreiben folgte Miltitz auf dem Fuße und am 8. April 
hatte er im Auftrage Wintzingerodes eine Unterredung mit Thielmann, 
in der er von ihm das Ehrenwort erhielt, falls der König Friedrich 
Auguſt ſich weigere, ein Bündnis mit Rußland zu ſchließen, ſobald die 
große ruſſiſche Armee unter Kutuſoff die Elbe erreicht hätte, mit Win⸗ 
tzingerode einen Vertrag einzugehen. Ahnliches hatte Thielmann ſchon 
Röder bei deſſen zweiter Sendung zugeſagt. Unter dem Druck dieſer 
Faktoren ſah er ſich veranlaßt, den Oberſtleutnant v. Brauſe, der 
am 6. April bei Blücher im Hauptquartier zu Rochlitz geweſen war, 
um Proteſt gegen die Proklamation zu erheben, mit einem abermaligen 
zur Entſcheidung drängenden Bericht nach Regensburg zu ſchicken. 
Er meldete dem Könige darin: 

„Die der Königlichen Majeſtät allerunterthänigſt gemeldeten An⸗ 


1) Teile des Briefes ſind bereits bei Aſter, Schlacht bei Leipzig II, 58, und 
Zezſchwitz, Mitteilungen aus den Papieren u. ſ. w. abgedruckt. Nur in der Voll⸗ 
ſtändigkeit ermißt man die ganze Wucht des Schriftſtücks. 
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träge, die mir kaiſerlich ruſſiſcher und königlich preußiſcher Seits ge⸗ 
macht wurden, ſind nun abermals auf das Beſtimmteſte wiederholt 
worden. Immer noch bin ich ſo glücklich geweſen, durch vorſichtige 
Unterhandlungen zum beſten Euer Majeſtät eine Art von neutralem 
Zuſtand hinzuhalten, worüber der Oberſtleutnant Brauſe die Gnade 
haben kann, das Nähere auseinanderzuſetzen. Die Stimmen der 
Nation ſprechen ſich überall ohne Aus nahme fo aus, daß 
darüber kein Zweifel mehr übrig bleibt und eine Ver⸗ 
zeihung dieſer ausgeſprochenen Meinung von Seiten 
Frankreichs nie mehr möglich ſein kann. Ich habe vorgeſtern 
eine Zuſammenkunft mit dem General v. Kleiſt gehabt und ſelbigen 
in allen Stücken auf dem Wege der Billigkeit, der Mäßigung und 
des Rechts gefunden. Heute iſt mir eine gleiche Zuſammenkunft von 
dem General v. Wintzingerode vorgeſchlagen,“ — Miltitz war der 
Parlamentär, der dieſen Vorſchlag überbrachte — „deren Erfolg ich 
Allerhöchſtdemſelbigen zu ſeiner Zeit allerunterthänigſt zu melden nicht 
unterlaſſen werde. Der kritiſche Zeitpunkt für die Feſtung Torgau 
und für mein Benehmen wird in wenigen Tagen eintreten, wenn 
der Marſchall Kutuſow die Elbe paſſiert, welches bei Dres⸗ 
den, Meißen und Mühlberg geſchehen ſoll. Zur Beſchießung der 
Wälle von Wittenberg mit aller Schonung der Stadt werden alle 
Anſtalten getroffen und morgen wahrſcheinlich der Anfang gemacht.“ 
Noch offener äußerte ſich Thielmann in einem Briefe an Senfft vom 
gleichen Datum, den ebenfalls Brauſe überbringen ſollte. Es hieß 
darin: „Ich würde die größte Hochachtung, die ich gegen Euer Excellenz 
hege, aus den Augen ſetzen, wenn ich Dieſelben darauf aufmerkſam 
machen wollte, daß jede Verzögerung des Entſchluſſes uns 
vor der Gegenwart und Nachwelt gleich nachteilig ſein muß und 
daß nur jetzt der Zeitpunkt iſt, ehrenvolle und vorteil- 
hafte Bedingungen für die Zukunft zu ſtipulieren. Die 
Nation ſpricht ſich ſo aus, daß über ihre Meinung auch nicht der 
geringſte Zweifel mehr ſein kann, alle Städte ſind freiwillig illuminiert 
und die Bürger beziehen vor den preußiſchen Prinzen und der Genera⸗ 
lität ſelbſt die Wachen.“ 

Brauſe ſollte dem Könige auch noch mündliche Eröffnungen über 
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das machen, was er in den Hauptquartieren Blüchers und Wintzinge— 
rodes erfahren hatte. Als er indes in Dresden ankam, verweigerte 
ihm Stein, der ſeit dem 8. April in der Hauptſtadt eingetroffen war, 
um die Verwaltung Sachſens zu übernehmen, die Päſſe zur Reiſe nach 
Regensburg. Der Freiherr fürchtete, indem er dieſen Schritt that, 
offenbar von einer Dazwiſchenkunft eines Abgeſandten Thielmanns 
Beeinträchtigung für die Miſſion des preußiſchen Generals v. Heiſter, 
der eben mit hochpolitiſchen Aufträgen König Friedrich Wilhelms nach 
Regensburg ging. Aber der Feuergeiſt des herrlichen Mannes ſpielte 
ihm hierin wiederum ein Streich. Denn ſeine Maßregel konnte nur 
eine ungünſtige Wirkung haben, vor allem für Torgau, weil Thiel⸗ 
manns Entſchließungen dadurch gehemmt wurden. Brauſe meldete 
den Vorfall an Thielmann am 11. April in einem Briefe, deſſen 
Überbringer wieder Miltitz war. Stein ließ ihm durch dieſen ihm 
vertrauten Mann ſagen, er ſolle ſich beeilen abzuſchließen, er werde 
dadurch die Schwankungen des Königs beenden und das Verdienſt 
dieſer Handlung werde ausſchließlich ihm angehören. Brauſe erhielt 
in Dresden Einſicht in ein Schreiben Senffts und entnahm daraus 
die peinliche Gewißheit, daß der Miniſter doch nicht ſo dachte, wie 
man in Torgau annahm. Er ſetzte Thielmann davon in Kenntnis 
und ſchloß auf Langenau anſpielend: „Ich rechne daher vollſtändig 
nur auf einen Mann — zum Glück iſt er der Kräftigſte.“ Die 
Depeſche aber vernichtete Brauſe. 

Von Vieth ging inzwiſchen eine Antwort auf Thielmanns Schreiben 
vom 4. April ein, das der wackere Patriot Oberforſtmeiſter v. Schleinitz 
überbrachte. In ſeinem warmen Tone ſchrieb der edle Mann am 
8. April voller Königstreue und voll aufrichtiger hoher Verehrung 
für Thielmann: 

„Dein Schreiben trägt das Gepräge Deines großen Herzens! 
Gott ſegne Dich und laſſe Dich bald geneſen. 

Noch kennen wir den Willen unſeres geliebteſten Königs nicht. 
Unſere Lage wird ſtündlich peinlicher. Wir ſind Sachſen und dieſes 
Namens allein würdig durch unſere treue Anhänglichkeit an den König, 
durch unſern Gehorſam gegen den guten Vater, der uns ſo lange 
weiſe regiert und beglückt hat. Unſer Glück, unſere Exiſtenz iſt un⸗ 
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zertrennlich mit der des Königs und Fluch dem Sachſen, der anders 
denkt, anders fühlt und wünſcht. Dieſe uns ehrenden Gefühle aber 
ändern nichts, es muß alſo gehandelt, durch irgend einen Schritt er 
und wir, ſeine und unſere Exiſtenz gerettet oder vernichtet werden.“ 
Die Wahrſcheinlichkeit ſpreche dafür, daß Rußland und Preußen ſiegen 
würden. „Wir müſſen alſo wohl unſere Kräfte anſtrengen, um die 
Wahrſcheinlichkeit zur Gewißheit, die Möglichkeit aber zur Unmöglich⸗ 
keit zu machen. . . Unſer Beitritt giebt wahrſcheinlich einen vorteilhaften 
Impuls auf die andern Staaten des Rheinbundes, ja vielleicht auch 
den mächtigeren Nachbar. Kann unſer gnädigſter König aber vielleicht 
ſich noch nicht ausſprechen, ſo dürfte doch ein Schritt von Dir jetzt 
zur Tugend werden, der unter andern Verhältniſſen ein Laſter ſein 
würde. Deinem Kopf und Deinem Herzen legt man dieſen Schritt vor: 

So bald Sachſen ganz von den Ruſſen und Preußen okkupiert 
iſt, ſo unterhandle mit den Befehlshabern, übergieb die Feſtung unter 
den vorteilhafteſten Bedingungen für den König, das Land und Dich. 
Führe die Truppen zu Rußlands und Preußens Fahnen, werde Sach⸗ 
ſens Schirm und Befreier. Beſtelle Leute von Patriotismus, Willen 
und Kenntnis unſerer Kräfte, welche dann im Rücken der Armee dieſe 
ausheben, benutzen und organiſieren. Haben wir den großen Zweck 
errungen und unſere Freiheit erkämpft, dann erſt erkläre, daß alles, 
was geſchehen iſt, nur im Geiſt des Königs und für ihn geſchehen 
ſei, dann ſprich die Bedingungen für Sachſen aus, und gründe aufs 
Neue unſere und unſers gnädigſten Königs Exiſtenz. Sollte, wie nicht 
zu beſorgen ſcheint, das Waffenglück den Franzoſen günſtig werden 
und wir in die Sklaverei zurückfallen, ſo opferſt Du Deine Exiſtenz 
in Sachſen und findeſt eine neue in einem beglückteren Teil von Eu⸗ 
ropa unter den Segenswünſchen Deiner Landsleute, und unſer König 
wäre doch gerettet. Man glaubt Dein Herz und Deinen Sinn zu 
ergründen; doch was Du thuſt iſt wohlgethan — Bald wird viel⸗ 
leicht einer der Patrioten Dich zu ſprechen ſuchen.“ 

Außer Miltitz hatten denn auch verſchiedene ſächſiſche Herren Be⸗ 
ſprechungen mit Thielmann. Mehrere der angeſehenſten Edelleute, 
ſo die Grafen und Fürſten von Schönburg, ein Carlowitz, ein Welck, 
wohl derſelbe, der den Brief vom 25. Februar an König Friedrich 
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Wilhelm unterzeichnet hatte, ein Weißbach, boten ſich an, Truppen 
auszuheben, die ſie unter ſeinen Befehlen führen wollten. Sie alle 
drängten ihn zum Übertritt. Auf der anderen Seite unterhielt Thiel- 
mann auch private Beziehungen zu den Mitgliedern der Immediat⸗ 
kommiſſion und zu anderen Dresdenern, die eine entgegengeſetzte Rich— 
tung als Miltitz, Vieth u. ſ. w. verfolgten. Dazu gehörten auch die 
Freunde Lindemann und Kriegsrat Wagner. 

Wintzingerode hielt, wohl nicht unbeeinflußt von jenen Patrioten, 
jetzt den Zeitpunkt für gekommen, um Thielmann zu entſcheidenden 
Schritten zu veranlaſſen. Er ſchickte ihm daher am 9. April ganz 
vertraulich ſeine ſchriftlich zuſammengefaßten Vorſchläge aus Welkau 
zu mit dem Bemerken, er denke, daß Thielmanns „abſchließliche Er⸗ 
klärung von der Rückkehr des an den König abzuſendenden Kouriers 
nicht mehr abhängig ſein werde“. Darin hatte ſich der ruſſiſche 
General freilich zunächſt verrechnet. Wohl aber verſicherte Thielmann 
dem General Kleiſt, in einer nochmaligen Unterredung am 12. April 
in Prettin heilig, was er ſchon Miltitz und Röder verſprochen hatte, 
daß wenn Friedrich Auguſt ſich noch nicht beſtimmt erklärt hätte, ſo⸗ 
bald die große ruſſiſche Armee an der Elbe einträfe, ſo wolle er in 
dieſem Augenblicke eigenmächtig den Schritt thun. Er ſprach Kleiſt 
den Wunſch aus, daß man zu dieſer Zeit einen Offizier von Range 
zu ihm ſenden möchte, um von ihm eine kategoriſche Erklärung zu 
verlangen. Er wollte dann, falls die Integrität Sachſens zugeſtanden 
würde und Torgau nur von ſächſiſchen Truppen beſetzt bliebe, ſofort 
mit 8—9 Bataillonen Infanterie, etwas Kavallerie und 16 Kanonen 
zu den Ruſſen ſtoßen, ebenſo den Durchmarſch durch Torgau geſtatten. 
Auf das ſchriftliche Verlangen Kleiſts, ihm einen Ingenieuroffizier zu 
ſchicken, der ihn über die Verteidigungsfähigkeit Wittenbergs unter⸗ 
richten könnte, ging Thielmann bereitwilligſt ein, indem er ihm den 
Ingenieuroffizier Rouvroy, der die Wittenberger Werke zum Teil ſelbſt 
angelegt hatte, mit einem Plane der Feſtung zuſchickte. Er bot ihm 
zugleich noch mehr Ingenieuroffiziere ſowie andere Hülfsmittel zur 
Wegnahme von Wittenberg an. Den Wunſch Kleiſts, daß Thielmann 
einen Unterhändler nach Wittenberg in der Perſon eines Strom⸗ 
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aber ablehnen. Bitter beſchwerte er ſich über die Zurückhaltung Brau⸗ 
ſes durch Stein. „Sind dies wohl Mittel zum Zwecke? Was mich 
betrifft, ſo verſichere ich, daß mich weder Drohungen noch revolutionäre 
Mittel zur Anderung meiner Handlungsweiſe nötigen und mich von 
dem Wege der Mäßigung und des Rechts abbringen werden. Mein 
Gewiſſen iſt mein Richter und ſpricht mich frei. Euer Excellenz wer⸗ 
den übrigens Ihrer Gerechtigkeit gemäß der Zeuge meiner Handlung 
ſein. Mehr als je glaube ich mich nun der Vorſicht befleißigen zu 
müſſen, und ſo ſehnlich ich wünſche, das ſchmähliche Joch Frankreichs 
abzuwerfen und thätigſt dazu mitzuwirken, ſo wenig bin ich geneigt, 
mich und mein Vaterland vor meinen Landsleuten in den Staub 
treten zu laſſen.“ 

Es zeigte ſich, daß Steins Maßregel — Brauſe hatte 1 8 
von Wintzingerode einen Paß erhalten — Thielmanns empfindliche 
Seite getroffen hatte und in richtiger Erkenntnis ſeines Charakters 
bemerkte Natzmer in dem Entwurfe zu dem Kleiſtſchen Bericht an 
den König: 

„Euerer Königlichen Majeſtät wage ich noch allerunterthänigſt 
vorzuſtellen, daß, ſowie ich Gelegenheit gehabt habe, den General 
Thielmann kennen zu lernen, ich es für ſehr wichtig halte, daß zu 
der Unterhandlung mit ihm ein Mann ausgeſucht werde, der nicht 
glaubt, die Sache mit Drohungen forcieren zu müſſen. Der General 
beſitzt neben vielen ſehr guten Eigenſchaften einen hohen Grad von 
Ehrgeiz, der leicht zu reizen, aber auch ebenſo leicht zu kränken iſt.“ 

Thielmann hatte die Genugthuung bald darauf von Kleiſt zu 
erfahren, daß Steins eigenwilliges Vorgehen allgemeine Mißbilligung 
gefunden hätte. Wittgenſtein war darüber ſo in Harniſch geraten, 
daß er einen Offizier zum Kaiſer ſchickte mit der dringenden Bitte, dem 
Miniſter Stein engere Grenzen vorzuſchreiben. Wie ſehr Kleiſt ſelbſt 
verſtimmt über das Verhalten Steins war, verriet ein Schreiben an 
Thielmann, das zugleich ein ſchlagender Beweis für die Verſchieden⸗ 
heit der Anſichten und die Uneinigkeit im Lager der Verbündeten iſt. 
Kleiſt ſagte darin nämlich: „Es iſt ein großes Unglück, daß größten⸗ 
teils die Menſchen von reichhaltiger Phantaſie der Vernunft ſo wenig 
Gehör geben und ihnen dasjenige, was der Franzoſe mit dem Aus⸗ 
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drucke le gros bon sens bezeichnet, fehlt. Dieſe Menſchen handeln 
immer, bevor ſie prüfen, und da kommt es denn, daß ſie große Miß⸗ 
griffe begehen, die leider in politiſcher Hinſicht ſehr nachteilig werden 
und der guten Sache ſchaden müſſen. Euerer Excellenz loyales Be- 
nehmen erfordert eine ganz andere Behandlungsweiſe als die des 
Miniſters Stein, und es kann wohl keinen Mann von richtigem 
Ehrgefühl wundern, daß Dieſelben ein ſolches Betragen kränken muß. 
Entſchuldigen läßt ſich das Benehmen des Miniſters v. Stein gar⸗ 
nicht, wenn indeſſen Euer Excellenz das Vorhergeſagte beherzigen, 
ſo bin ich überzeugt, Sie werden der guten Sache wegen dieſes partielle 
Verfahren nicht ſo berückſichtigen, daß es dem allgemeinen Beſten 
ſchaden könnte, ſondern es als den Ausbruch einer erhitzten Phan⸗ 
taſie betrachten.“ Außerdem benachrichtigte ihn Kleiſt, daß der König 
Friedrich Wilhelm ebenfalls über die Proklamationen mißvergnügt ge⸗ 
weſen ſei und für die Zukunft dagegen Vorkehrungen getroffen hätte. 
Dies beſtätigte Thielmann auch ein Schreiben aus Dresden vom 
12. April von Zezſchwitz, dem Mitgliede der Immediatkommiſſion, 
der von ähnlicher Überſchwänglichkeit wie Miltitz war, ſich aber von 
dieſem durch Weichherzigkeit und geringe Entſchiedenheit in der Auf⸗ 
faſſung unterſchied. In der Immediatkommiſſion ſpiegelte ſich ganz 
jene Unentſchloſſenheit und Thatenloſigkeit wieder, die am Königs⸗ 
hofe nur zu ſehr an der Tagesordnung war. Der einzige Mann, 
der noch einigen Unabhängigkeitsſinn beſaß und erkannte, daß man, 
wenn es ſo weiter gehe, geradeswegs dem Abgrund zuſteuere, war 
der Oberkammerherr Freiherr v. Frieſen. Am 10. April ſchrieb dieſer 
an Manteuffel: „Es iſt höchſte Zeit, daß unſer König die Achtung, 
die politiſche Exiſtenz wiedererwerbe, um die es unwiederbringlich ge⸗ 
ſchehen iſt, wenn wir fortfahren wie zeither einem Syſtem ſklaviſch 
anzuhangen, das nach meiner ehrlichen Überzeugung in ſeinen Grund⸗ 
lagen verderblich, empörend iſt.“) Die übrigen Kommiſſionsmitglieder 
waren anderer Anſicht und, was das ſchlimmſte war, ſie haben die 
Beſatzung von Torgau zweifellos in ihrem Sinne zu bearbeiten ge⸗ 
ſucht. Zezſchwitz ſchrieb jetzt an Thielmann: „Alles iſt enthufiasmiert 
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von Ihrem Benehmen. — Sie zeigen im Herzen die Glut, die ohne 
den Hauch des Fürſten nicht zur Flamme wird. Torgau muß unſerm 
König erhalten bleiben und ihn eines ihm würdigen Verhaltens der 
Alliierten verſichern. — Alſo iſt das Loſungswort: Mit dem Könige 
Alles, ohne ihn Nichts. Den Miniſter Stein habe ich heute lange ge⸗ 
ſprochen. Ich habe ihm geſagt, das Volk liebe den König wie einen 
Familienvater — wäre nicht von ihm zu trennen... Der General 
Heiſter bringt dem Könige ein Schreiben vom Könige von Preußen. 
Bis zur Antwort werden alle Maßregeln ſuspendiert. Ich hoffe das 
Beſte. — Man wird mit Oſterreich dem Bunde beitreten, dann wohl 
uns! Den Generalen iſt alles Proklamieren unterſagt.“ 

Am 14. April, wohl zuſammen mit dieſem Schreiben von Zezſch⸗ 
witz, traf nun endlich der Rittmeiſter v. Minckwitz mit der Antwort 
des Königs auf Thielmanns Meldung vom 2. ein. Durch ihn, der 
auch anfänglich am 12. April von Stein in Dresden zurückgehalten 
worden war, empfing er außerdem die Nachricht, daß Brauſe ſeine 
Depeſche vernichtet habe. Das königliche Schreiben war vom 8. April 
datiert und lautete: 

„Ich habe aus Ihrem durch den Rittmeiſter v. Minckwitz überſen⸗ 
deten Rapport die Lage der Feſtung und der dortigen Garniſon mit 
vorzüglicher Zufriedenheit erſehen. Die Feſtigkeit, mit welcher 
Sie alle Ihnen in Bezug auf den Ihnen übertragenen Poſten be⸗ 
ſchehene, mit den Verhältniſſen Meiner Staaten aber unter den der⸗ 
maligen Umſtänden unvereinbaren Anträge abgelehnt haben, entſpricht 
ganz Meinem in Sie geſetzten Vertrauen, und Ihre bisherige Hand⸗ 
lungsweiſe hat in Allem Meinen vollkommenen Beifall. Ich rechne 
darauf, daß Sie ferner in allen vorkommenden Fällen gleiche Grund⸗ 
ſätze beobachten werden“ 

Von Gersdorff, Senfft und Langenau lagen Briefe bei. Gersdorff 
meinte, daß der König in Regensburg noch nicht bedroht wäre und 
man daher noch keinen Grund habe, dieſen Ort zu verlaſſen, obwohl 
die Nation den Aufbruch nach Böhmen wünſche. Senfft verſicherte 
dem General in gerührten Worten, daß er in ſeinem Berichte er⸗ 
hebende Beweiſe von Patriotismus und der ſchmeichelhafteſten Freund⸗ 
ſchaft gefunden habe. „Höchſterfreulich war es mir zu ſehen, wie Sie 
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fich gegen den Protektionsgeiſt von 1805 ausgeſprochen haben. Sachſen 
ſind wir vor allen Dingen. Ein geteiltes Deutſchland in zwei Hälften 
iſt kein Deutſchland, dies hat ſechzigjährige Erfahrung gelehrt. Da- 
her iſt kein anderes Syſtem denkbar als daß Preußen zwar die erſte 
der Mächte Deutſchlands nach Oſterreich ſei, aber mit den übrigen im 
gleichen Range ſtehe. Wenn Regensburg bedroht wird, ſo gehen wir 
nach Salzburg, wo wir wohl ſicher bleiben können. Nach Sſterreich 
können wir erſt dann, wenn eine Syſtemsveränderung erfolgt iſt. Bis 
dahin heißt es uns ſelbſt die Freiheit des Entſchluſſes nehmen, indem 
wir uns mit Frankreich gleich unwiderruflich entzweiten.“ 

Die bemerkenswerteſten Auslaſſungen kamen von Langenau: 
„Die Anträge, welche Ihnen preußiſcherſeits gemacht wurden, enthalten 
durchaus noch nichts Beſtimmtes und berechtigen auf keine Weiſe 
zu ſoliden Hoffnungen. Solange man nicht beſtimmter und offener 
herausgeht, ſo lange man in Worten und Werken nicht noch mehr 
Einheit und Kraft des Willens zeigt, ſo lange, glaube ich, müſſen 
wir mit der größten Vorſicht zu Werke gehen und unſer Heil nur 
allein von Oſterreich erwarten. Daß dieſes nicht vernachläſſigt wird, 
daß übrigens von allen Seiten Alles geſchieht, was die Klugheit ge⸗ 
bietet, kann ich Ihnen mit Gewißheit verſichern. Die Schritte, welche 
wir bisher thaten, die militäriſchen Kräfte, welche wir in Torgau, König⸗ 
ſtein (General Zeſchau mit einem kleinen Kommando), Krakau (Gablenz 
mit der Kavallerie) und bei Regensburg (etwas Kavallerie) beſitzen, 
der moraliſche Einfluß, den die Zukunft eines geehrten Königs auf 
2½ Millionen Menſchen haben muß, der Einfluß endlich, den ſeine 
Handlungsweiſe auf die der übrigen Fürſten der Rheinkonföderation 
haben kann — Alles dieſes — ſo ſcheint es mir, giebt uns gerechte 
Anſprüche auf Achtung nach allen Seiten und macht es uns zur 
Pflicht, das, was wir thun wollen, mit Würde, Anſtand und Vorſicht 
zu thun und uns nicht wie das Gouvernement eines eroberten Landes 
behandeln zu laſſen. Die Feſſeln zu zerbrechen iſt mein Wunſch, 
nicht aber fie zu vertauſchen. Unſere Kavallerie, die der Marſchall 
Ney, welcher bei Würzburg mit 18000 Mann ſteht, förmlich verlangte, 
iſt ihm beſtimmt abgeſchlagen worden, ſie trifft am 10. hier ein. Acht 
bis zehntauſend Mann Baiern, nicht eben allzu ſchlagfertig und eben⸗ 
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ſowenig ſchlagluſtig, ſtehen auf Neys rechtem Flügel. Ihre Politik 
iſt unentſchloſſener und ſchwankender als die unſrige jemals. Die 
Beſitznahme von Kottbus“ (durch Preußen als von einem ihm ange⸗ 
ſtammten Landesteile) „hat auf ſie einen tiefen Eindruck gemacht und 
für die deutſche Sache nachteiliger gewirkt als man vielleicht glaubt. 
Es ſcheinen mir übrigens in dieſem Lande noch mehr dumme Teufel 
und ſchlechte Kerls zu fein als bei uns ... Unſere Beſchwerden 
gegen Davout find in Paris kalt, und unſer Benehmen rückfichtlich 
der Truppen ſo aufgenommen, daß man ſich das Tadeln vorbehält, 
wenn Zeit und Umſtände es geſtatten Ich rechne auf Sie 
im Leben und Tode.“ 

Wie ſtachen dieſe Schriftſtücke von dem flammenden Patriotismus 
der Miltitz, Vieth und Broizem ab! Nichts als lächerliches Gehabe mit 
der vermeintlichen Machtſtellung, Mißgunſt gegen Preußen und Hin⸗ 
überblinzeln zu dem unentſchloſſenen Oſterreich; was noch von höheren 
Ideen in Langenau geweſen war, das war jetzt im Regensburger Exil 
erſtickt. Dieſe Männer fühlten wohl, daß man in Frankreich nur auf die 
günſtige Gelegenheit wartete, um Sachſen für ſeine mißliebigen Schritte 
zu züchtigen und doch hatten ſie eine heilloſe Angſt ſich vor der Zeit mit 
Frankreich zu entzweien. Sie fühlten wohl, daß Sachſen eine unent⸗ 
ſchloſſene Politik trieb, tröſteten ſich aber damit, daß andere Rhein⸗ 
bundsſtaaten eine noch jämmerlichere Rolle zu ſpielen ſchienen. Sie 
fanden wohl, daß Sachſen gerade keine Zufluchtsſtätte für große 
Männer war, meinten aber, daß Baiern noch ärmer daran ſei. 
Davon aber, daß es jetzt allmählich Zeit zum Handeln wurde, daß 
Alles für Sachſen auf dem Spiele ſtand, davon ließen ſich die Herren 
im bairiſchen Aſyle nichts träumen. Die Patrioten in der Heimat 
und die Kleinſtaater in Regensburg, das waren die Gegenſätze, zwiſchen 
denen ſich Thielmann zu entſcheiden hatte. Schon war ſein Stand⸗ 
punkt ſehr weit ab von dem, den man am Hoflager einnahm. Er 
dachte bereits anders über Preußen und vor allem: er war jetzt auf 
dem Punkte ſich zu entſcheiden angelangt. 

Die Mitteilungen der königlichen Ratgeber mußten wie Mehltau 
auf friſche Blüten auf ſeine beſtimmten Hoffnungen, der König werde 
ſich entſcheiden, fallen. Er befand ſich in einer qualvollen Gewiſſens⸗ 
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not. Auf der einen Seite der ſtrenge Befehl des Königs und die 
beſtimmten Weiſungen von deſſen Ratgebern ſich neutral zu ver— 
halten, Nichtbefolgung war gleichbedeutend mit der Aufopferung ſeiner 
eigenen Perſon; auf der anderen die Pflicht gegen das Vaterland, 
erfüllte er ſie nicht, ſo mußte er den Fluch Deutſchlands gewärtigen. 
Noch einmal aber glaubte er einen Verſuch machen zu dürfen, den 
König zur Entſcheidung zu drängen, und er ſchickte daher den Ober- 
forſtmeiſter v. Schleinitz auf Pretzſch mit der Meldung vom 8., die 
Stein unbilligerweiſe zurückgehalten hatte, an den König. Dem erſten 
Schreiben an Senfft vom 8., das dieſer Meldung beigefügt war, legte 
er jetzt (14. April) ein zweites noch dringlicheres bei, in dem er ſeine 
ganze Beredſamkeit aufbot, um den Miniſter aus feiner Unentſchloſſen⸗ 
heit zu reißen. 

„Das zukünftige Syſtem Deutſchlands“, ſo hieß es in dieſem 
zweiten von einer edlen Diktion und echtem Schwunge getragenen 
Schreiben, das auch für Langenau geſchrieben war, „kann unmöglich 
jetzt vollendet, ſondern muß durch Hingebung an Oſterreich nur vor⸗ 
bereitet werden. Was ſollte aus den militäriſchen Operationen werden, 
wenn wir mit der Diplomatie anfangen wollten! Jetzt müſſen wir 
wie Cato anfangen. Zaudern kann uns nur nachteilig, nie nützlich 
ſein; jetzt noch iſt uns der Übertritt Verdienſt, in wenig Wochen iſt 
er es nicht mehr und wir ſtehen in der Geſchichte wie Johann 
Georg I. im 30jährigen Kriege. Frankreich haben wir ſchon genug 
verbrochen, um des Todes würdig zu ſein, und übergeben wir uns 
ihm, ſo iſt dann Knechtſchaft unſer unvermeidliches Los. Wir müſſen 
zu ſterben wiſſen! 

Durch Zaudern bringen Euer Excellenz die Nation mit dem 
Könige in unauslöſchlichen Widerſpruch. Die Fürſten und Grafen 
v. Schönburg, Miltitz von Siebeneichen, Carlowitz von Rauenſtein, 
Welck von Rabenſtein, Weißbach von Frauenhain haben ſich ſchon zur 
Stellung von Kompagnien unter meinen Befehlen erboten. Dieſe gehen 
alle mit Preußen. Schon ſtellen die ſächſiſchen Städte Kontingente zur 
deutſchen Legion, doch noch unter der Bedingung, daß ſolche, ſobald 
der König ſich erklärt, in die ſächſiſche Armee übertreten ſollen. 

Kutuſow kann mich ohne Erklärung nicht im Rücken laſſen, wie 


184 5. Torgau. 24. Februar bis 10. Mai 1813. 


werde ich alſo gedrängt werden? Ich beſchwöre Euere Excellenz ſich 
hierher nach Sachſen zu verſetzen und reiflich zu erwägen, ob ich 
das Inſtrument ſein ſoll, welches mit dem Fluche Deutſch⸗ 
lands der Vorwurf zutreffen hat, die wi ehe Ope⸗ 
rationen gehindert zu haben. 

Zum Glück iſt zu hoffen, daß Preußens neue Mäßigung uns 
noch hinhalten wird. — Männerſtolz vor Freund und Feind, aber 
auch Mut zum Handeln. — Rechnen Euer Excellenz auf mich, aber 
könnte ich meinen Worten doch Centnerſchwere verleihen!!“ 

An demſelben Tage, wo Thielmann Minckwitz mit dem Schrei⸗ 
ben aus Regensburg empfing und den Oberforſtmeiſter v. Schleinitz 
mit der neuen Miſſion in das Hoflager beauftragte, brach er nach 
Eilenburg auf. Kurz vorher ſprach er noch den Premierleutnant 
v. Flemming, den er vor einiger Zeit aus Torgau, umſichtig wie er 
war, mit Päſſen als Kaufmann nach Mainz geſchickt hatte, um über 
die Stärke der Franzoſen Erkundigungen einzuziehen, und der eben 
zurückgekehrt war. Flemming war erkannt worden und hatte es 
vorgezogen bald aufzubrechen. Doch ſcheint er die Auffaſſung ge⸗ 
wonnen zu haben, daß die Bildung der franzöſiſchen Armee große 
Fortſchritte gemacht hätte. Denn Thielmann befahl ihm nach flüch⸗ 
tiger Unterhaltung, ſogleich eine Meldung über das Geſehene auf⸗ 
zuſetzen, ſie verſiegelt dem Platzadjutanten zu übergeben und nahm 
ihm das Ehrenwort ab, völliges Stillſchweigen über den Stand der 
Dinge zu beobachten. Er konnte keine andere Urſache zu dieſer 
Maßregel haben, als die Abſicht zu verhindern, daß die Stimmung 
der Garniſon durch Nachrichten über Herannahen großer franzöſiſcher 
Streitkräfte beeinflußt würde. 

In Eilenburg hatte Thielmann eine Konferenz mit Wintzingerode. 
Am 18. kam der Chef des Generalſtabes Wittgenſteins, General 
d'Auvray, nach Torgau, am 21. oder 22. General Kleiſt. In dieſen 
drei Konferenzen wurden Vereinbarungen über das künftige Verhalten 
Thielmanns getroffen. Uns liegt eine Erklärung vor, welche Thiel⸗ 
manns Auffaſſung der Lage zuſammenfaßt und zugleich ſeine den 
Generalen der Verbündeten, hauptſächlich Wintzingerode am 14. April 
gemachten Erklärungen wiedergiebt. Sie iſt wie die meiſten Torgauer 


Konferenzen mit den Generalen. Miltitzens Ungeduld. 185 


Koncepte geſchrieben von der Hand des Thielmannſchen Sekretärs, Her- 
mann Oberreit, eines ſehr geſchickten, aber aufgeregten und gehäffi- 
gen Menſchen, der ſich im Laufe der ſpätern Zeit zum Direktor der 
ſächſiſchen Plankammer und Oberſten emporarbeitete, im Jahre 1827 
durch ein Pamphlet gegen die preußiſche Regierung Sachſen in Un— 
gelegenheiten mit Preußen brachte“ und ſonſt noch beſonders bekannt 
geworden iſt durch verſchiedene übelwollende Aufſätze, die er im Hes- 
perus gegen ſeinen ehemaligen Vorgeſetzten Thielmann veröffentlichte. 

Das intereſſante Schriftſtück, das am 16. April aufgeſetzt worden 
iſt, enthält die Antwort, die Thielmann ſeinen drängenden Landsleuten, 
insbeſondere aber dem Freiherrn Dietrich v. Miltitz, erteilte. Miltitz 
war nämlich auf das Höchſte darüber aufgebracht, daß der General ſich 
nach der Rückkehr des Rittmeiſters v. Minckwitz nicht entſchieden hatte, 
und hatte ſich deswegen an einen Mann aus der Umgebung Thiel- 
manns, deſſen Name nicht genannt iſt, mit einem ſtürmiſchen Schreiben 
gewendet, das dieſer Thielmann übergab. Der Adreſſat kann kaum 
jemand anders als Aſter geweſen ſein, der am meiſten das Vertrauen 
Thielmanns beſaß und meiſt allein ſeinen vertraulichen Unterredungen 
beiwohnte. „Euer Hochwohlgeboren,“ jo hatte Miltitz geſchrieben !“), 
„werden mir alle Einleitungen und Bevorwortung gegenwärtigen Schrei⸗ 
bens erlaſſen und auf mein Wort glauben, daß keine andere Abſicht 
als Sie zum Zeugen meines letzten, noch aus alter Freundſchaft an 
den Generalleutnant Thielmann geſprochenen Wortes zu nehmen, zu 
Grunde liegt. Auch ſind Dieſelben ſo vollſtändig von alle dem, was 
ſeit Kurzem über den Beitritt verhandelt worden iſt, unterrichtet, daß ich 
nicht nötig habe Etwas hier zu wiederholen. Und Ihr Ehrgefühl iſt zu 
lebhaft und Ihr Urteil zu richtig als daß ich nicht mit völliger Zuverſicht 
mich auf ſeine Entſcheidung berufen dürfte. — Alſo kurz zur Sache! 

General Thielmann hatte ſein Ehrenwort dem Hauptmann 
von Röder und mir ſo beſtimmt und ſo feierlich gegeben, daß wir 
mehr um ſeinetwillen als unſertwegen wünſchen müſſen, er hätte es 
ſchon geſtern, als dem Tage der Rückkehr des Rittmeiſters v. Minck⸗ 
witz auf eine befriedigende Weiſe gelöſt! 

1) Geh. Staats⸗Archiv zu Berlin. A. A. IV Cenſur 1663, 

2) Original in Thielmanns Torgauer Papieren. 
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Iſt General Thielmann entſchloſſen, falle die Antwort des Königs 
auf des Herrn v. Schleinitz Sendung auch verneinend aus, doch Unter⸗ 
handlungen anzuknüpfen und ſolche offen und redlich durchzuführen, 
wie er ſolches geſtern dem Generalleutnant v. Wintzingerode, bekräftigt 
durch einen ächt altdeutſchen Trumpf zugeſagt hat, wozu der Aufſchub 
bis zur Rückkehr des Herrn v. Schleinitz? welcher erſtlich ihm gewiß 
keine beſſeren Bedingungen verſchaffen wird, zweitens ſeine 
Truppen durch die täglich zunehmende Sterblichkeit mehr als durch 
Gefechte ſchwächt und drittens dem Lande durch den Aufenthalt, den 
ſein Zögern in die Operationen bringt, höchſt nachteilig werden muß? 

General Thielmann hat ſich bereits ſo kompromittiert, daß ohne 
dem Tadel der größten Inkonſequenz von ruſſiſch⸗preußiſcher Seite 
ſich auszuſetzen, er vorwärts ſchreiten muß. Und den Vorwurf, den 
ihm ſein Souverän über ſeine bisherigen Schritte machen könnte, ver⸗ 
mag er nur durch die Ausführung ſeines Beginnens, welches un⸗ 
vollendet Verbrechen, vollbracht aber Verdienſt wird, abzulehnen. 

General Thielmann iſt auf dem Punkt bei den ruſſiſchen und 
preußiſchen Behörden ſo wie bei den reſp. Monarchen alles Zutrauen 
unwiederbringlich zu verlieren, und nicht nur ſich, ſondern auch ſeine 
Armee in die ungünſtigſte Lage zu ſetzen. Er iſt im Begriff ſich den 
vielleicht nicht genug gewürdigten Vorteil, mit dem General⸗ 
leutnant v. Wintzingerode unterhandeln zu können, entgehen zu laſſen. 
Später wird er entweder ohne Ruhm für ſich und ohne Gewinn für 
die Sache, das thun müſſen, was ihm ſein König befiehlt, oder 
ſich genötigt ſehen unter viel unvorteilhafteren Umſtänden, die vom 
Fürſten Kutuſoff diktierten Bedingungen ebenſo unrühmlich anzu⸗ 
nehmen! a 

Denn es kann nicht fehlen, daß, dafern er nicht eilt durch eine 
ungeſäumte Annäherung den üblen Eindruck, welchen ſein Tergi⸗ 
verſieren bereits zu machen anfängt, zu verwiſchen, die Befehlshaber 
der verbündeten Mächte es nicht zugeben werden, daß er ein Ober⸗ 
kommando behalte, noch daß die ſächſiſche Armee als ein ungeteiltes 
und unteilbares Ganzes agiere. Und die ſchon im Gange begriffene 
Landesbewaffnung kann für die Armee von keinem Nutzen ſein, ſie 
wird ihr vielmehr, da man aus ihr ein eigenes Korps bilden muß, 
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die Mittel benehmen, ſich wieder zu einer achtbaren Stärke vermehren 
zu können. 

So unausbleiblich dieſe Folgen einer ferneren Weigerung oder 
einer fortgeſetzten Zögerung ſein werden, eben ſo gewiß iſt auf der 
anderen Seite auch die Hoffnung 1) daß die vom General Thielmann 
dem General v. Wintzingerode bekannt gemachten vier Sätze als Baſis 
der Unterhandlung zugeſtanden, 2) dem General Thielmann das Ober— 
kommando aller ſächſiſchen Truppen gewährt und derſelbe 3) mit allen 
dieſem Range gebührenden Ehrenbezeugungen und Auszeichnungen 
bekleidet werden wird. 

Hat übrigens die Verſicherung, daß von ruſſiſch-preußiſcher Seite 
ſein bisheriges Schwanken noch als Wirkung und Beweis einer löb⸗ 
lichen Vorſicht angeſehen und die Achtung Aller, die von dem 
Vergangenen unterrichtet ſind, ihm noch erhalten werden kann, einiges 
Gewicht, ſo legen Sie — ich bitte Sie um ſeiner Ehre willen, ſolches 
mit in die Wagſchale. 

Hauptquartier Gohlis bei Leipzig, 15. April 1813. 

Miltitz.“ 

Thielmann erhielt ſofort von dieſem Schreiben Kenntnis, das ihn 
geradezu in ſeinem Ehrgefühl kränkte. Er erkannte in dem Schreiben 
wieder den alten revolutionären Kopf ſeines Jugendfreundes, der nicht 
vor Extravaganzen zurückſcheute. Auch ſeine Hoffnung auf eine Bei⸗ 
ſtimmung des Königs war ja abgeſchwächt. Aber er handelte nach 
ſtrengen Grundſätzen der Pflicht und hatte für die gewagten Rat⸗ 
ſchläge von Miltitz und deſſen Genoſſen nur ein Achſelzucken. Er 
gab ſeinen Empfindungen in einem Schreiben vom 16. an Kleiſt 
Ausdruck: „Mit einem nicht ohne Bitterkeit vermiſchten Vergnügen 
muß ich Euer Excellenz geſtehen, daß mir meine Freunde, nämlich 
meine Landsleute, faſt drückender werden als meine ſogenannten 
Feinde, d. h. die ruſſiſchen und preußiſchen Generale! Eine Menge 
trefflicher aber höchſt exaltierter Menſchen — durch weſſen Einfluß 
angetrieben werden Euer Excellenz erraten“ (gemeint iſt natürlich Stein, 
deſſen vulkaniſche Natur in der That hunderte, darunter auch Miltitz, 
mit patriotiſchem Feuereifer zu erfüllen vermochte) — „beſtürmen mich 
ohne alle Schonung. Ich habe heute das in der Beilage enthaltene 
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darauf geantwortet. Die täglich zunehmende Wichtigkeit der Sache 
macht es mir zur Pflicht Euerer Excellenz dieſe koncentrierte Anſicht 
meiner unwandelbaren Handlungsweiſe mitzuteilen und Dieſelben zu 
bitten, davon offiziellen Gebrauch zu machen, allein die Hoch- 
achtung, Hinneigung und Liebe zu Ihrer Perſon macht es mir eben 
ſo ſehr zum Bedürfnis.“ 

Die Beilage war jene Erklärung, die dadurch, daß fie den „ſo⸗ 
genannten“ Gegnern offiziell als Anſicht Thielmanns zuging, von 
beſonderer Wichtigkeit wurde. Zu gleicher Zeit ging die Erklärung 
an die unter Miltitzens Führung ſtehenden Patrioten, an die ſon⸗ 
ſtigen Befehlshaber der Verbündeten; und auch der Immediatkom⸗ 
miſſion wurde ſie übermittelt. Das Schriftſtück iſt höchſt charakte⸗ 
riſtiſch und verrät deutlich den gekränkten Stolz des ſelbſtbewußten 
Generals. Es enthält zugleich in mancher Hinſicht Thielmanns 
politiſches Programm. Der Wortlaut war folgender: 

„1. So ſehr der General Thielmann die Sache Deutſchlands für 
die Sache der Menſchheit und alſo für die heiligſte hält, ſo ſehr 
glaubt er, daß das Band zwiſchen Unterthan und Fürſten nächſtdem 
das Heiligſte ſei. 

2. Der General Thielmann hat ſich daher in allem und jedem 
und namentlich in der letzten mit dem General v. Wintzingerode ſtatt⸗ 
gehabten Konferenz dahin erklärt, daß er alles abwarten zu müſſen 
glaube, um die Beiſtimmung ſeines Königs zu erhalten, indem er um 
keinen Preis den Vorwurf auf ſich laden wolle, durch voreilige, revo⸗ 
lutionäre Schritte ſeinen König vielleicht in das Grab gebracht zu 
haben, daß er aber auch wiſſe, daß dieſes ſeine Grenzen habe, daß 
er alſo, inſofern ſeine Handlungsweiſe die militäriſchen Operationen 
zu ſtören im Stande ſei, ſeine Partei zu nehmen wiſſen werde, und 
daß er ferner, wenn ſein König, wie es nach der Lage der Dinge 
unmöglich iſt, ſich beſtimmt für Frankreich erklären wolle, er ſodann 
das Band zwiſchen Fürſten und Unterthan aufgelöſt glaube. Da 
übrigens der General Thielmann ohne Stolz von ſich die Meinung 
hegt, daß er in der Beurteilung militäriſcher Operationen nicht von 
geſtern ſei, ſo glaubt er, daß eine Erklärung ſeinerſeits eher nachteilig 
als nützlich ſein könne, indem ſie ihn als einen bloßen Nachäffer des 
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General Yorck erſcheinen laſſen müſſe, deſſen Lage mit der ſeinigen 
kaum in einem Punkte zu vergleichen wäre.“) 

3. Der General Thielmann glaubt in keiner Hinſicht durch ſein 
Benehmen den Ruſſiſchen und Preußiſchen Majeſtäten mißfallen zu 
können, da es das Intereſſe der Fürſten iſt, Diener zu ehren, welche 
ihren Herren treu ſind, und als ein Mann von Welterfahrung glaubt 
er die Verurteilung erhitzter Köpfe auf eine kurze Zeit ſehr leicht über 
ſich ergehen laſſen zu können, da er in der Folge, wenn der Zeitpunkt 
eingetreten fein wird, wo er als ein bedachtſamer Mann ſich ausge- 
ſprochen hat, durch ſeine treue Anhänglichkeit an die Sache Deutſch⸗ 
lands und durch fein Benehmen auf dem Schlachtfelde und in kriege⸗ 
riſchen Operationen allen revolutionären Köpfen bald Stillſchweigen 
aufzulegen und die Billigung der Beſſeren zu erhalten gewiß iſt. 

4. Der General Thielmann entſagt ſehr gern allem Beifall der 
Revolutionärs, indem er ſeine Handlungsweiſe bloß auf Kanonen und 
Operationen berechnet und der Förderung dieſer bisher eher Vor⸗ 
ſchub gethan als Nachteil zugefügt zu haben glaubt. 

Der Schluß des Ganzen iſt, daß die deutſche Sache des General 
Thielmanns gewiß ſein kann, ihn aber nur als einen beſonnenen 
Mann erhalten wird, welcher mit Vergnügen allen perſönlichen Rück⸗ 
ſichten, Vorteilen und Ehrenbezeugungen entſagt, wenn nur das Gute 
dabei erworben wird.“ | 

D'Auvray, der am 18. in Torgau eintraf, wünſchte von ihm 
ſchweres Geſchütz zur Beſchießung von Wittenberg. Thielmann glaubte 
dieſem Wunſche einſtweilen aus dem Wege gehen zu müſſen. Kleiſt 
kam, vermutlich am 21., auf Befehl ſeines Königs in die Feſtung 
und erſtattete an Friedrich Wilhelm am 22. aus Deſſau über feine 
Unterredung Bericht. Er fand Thielmann in ſeinen früher geäußerten 
Entſchlüſſen nicht verändert. Zu was er ſich einmal erklärt habe, 
ſo verſicherte er Kleiſt, dabei würde er bleiben, nur glaube er, da 
Friedrich Wilhelm ſelbſt an den ſächſiſchen König geſchrieben hätte, ſo 


1) Der neuerdings von Th. Grobbel in ſeiner Schrift: „Die Konvention von 
Tauroggen“ (Marburg 1894) vertretenen Auffaſſung, daß Yorck gegen die In⸗ 
ſtruktion des Königs gehandelt habe, ſcheint mir Georg Küntzel in den brand.⸗preuß. 
Forſchungen VII 285 ff. durchaus mit Recht entgegengetreten zu ſein. 


190 5. Torgau. 24. Februar bis 10. Mai 1813. 


viel Achtung beanſpruchen zu dürfen, um die Antwort Friedrich Au⸗ 
guſts an den König von Preußen abzuwarten. Sollte dieſe Antwort 
nicht befriedigend ausfallen, ſo, fuhr Kleiſt in ſeinem Berichte fort, 
„ſcheint der General Thielmann zu wünſchen, daß er von Allerhöchſt 
denenſelben und dem Kaiſer von Rußland den Befehl erhielte, für ſeine 
Perſon nach Dresden zu kommen, wo er dann ſelbſt die Erklärung 
Euer Majeſtät geben dürfte, daß er ſich mit allen ihm zu Gebote 
ſtehenden ſächſiſchen Truppen für die Sache Deutſchlands bekenne.“ 

Von Kleiſt gedrängt, der das ſchwere Geſchütz gerade zur Schonung 
Wittenbergs verwenden wollte, um Breſche zu ſchießen, während er 
ſonſt mit den Feldgeſchützen ein Bombardement eröffnen müßte, verſtand 
ſich Thielmann dazu, am 22. Mörſer und die dazu gehörige Munition 
einladen zu laſſen. Dieſe Zuſage gereute ihn jedoch ſogleich und als 
in der Nacht vom 22. zum 23. der Oberforſtmeiſter v. Schleinitz mit 
der Antwort von Regensburg eintraf, widerrief er ſeine Zuſage wegen 
des Geſchützes und wollte erſt Weiſung von feinem König erwarten.“) 

Andere Akkorde als die Miltitzſchen Schreiben ſchlugen die Zu⸗ 
ſchriften an, die Thielmann jetzt von Mitgliedern der Immediatkom⸗ 
miſſion erhielt. Thielmann hatte einem Dresdener Freunde durch den 
Oberſt Carlowitz den Wortlaut der Erklärung zugehen laſſen und ihm 
anheimgegeben, davon der Immediatkommiſſion mitzuteilen, obwohl er 
dies nicht für nötig halte. Er war mißgeſtimmt auf ſie, weil er 
in Erfahrung gebracht hatte, daß ſie ſeine Briefe erbrechen und ihn 
in dieſer kritiſchen Zeit ohne Nachricht ließ, ebenſo, daß ſie ihm kein 
Geld ſchickte. Manteuffeln hatte er ſagen laſſen, daß er wohl wüßte, 
welch geringes Vertrauen er in ſeine Handlungsweiſe ſetze, daß er 
ihn aber bäte ſich darüber zu beruhigen. Der Brief an jenen Freund 
ſchloß: „Mit dem ſchwachen, ſchwankenden Betragen in Regensburg 
bin ich ſehr unzufrieden und mein Herz iſt voll Trauer. Ich habe 
durch Schleinitz dem Miniſter Senfft in einem feſten und männlichen 
Tone geſchrieben. Möge Gott dieſe unſelige Kriſis bald glücklich für uns 
enden laſſen.“)) Der gute Zezſchwitz antwortete ihm am 19. in un⸗ 
klaren Ausführungen, wahres mit falſchem gemiſcht, gefühlsweich wie 
en 1) Hierdurch werden Boyens Angaben über die wirkliche Auslieferung des Ge⸗ 
ſchützes richtiggeſtellt. 2) Original auf der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 
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immer, aber auch mit ſchüchternem Tadel: „Darin ſind wir ganz eines 
Sinnes, daß wir von ganzer Seele wünſchen, daß die Übermacht Frank⸗ 
reichs gebrochen werden möge. Dieſe Überzeugung auszuſprechen halte 
ich für Pflicht insbeſondere gegen die Männer, welche Einfluß auf 
die Entſchließung des Königs haben können. Nicht der wahrſcheinliche 
Erfolg der Waffen, ſondern der Wert der Sache muß in dieſem Kampfe 
berückſichtigt werden; für die gute Sache müſſen auch die Fürſten etwas 
wagen. — Bei allem lebendigen Triebe mitzuwirken für die allge— 
meine Sache Deutſchlands halte ich es mit Ihnen für unverbrüchliche 
Pflicht als Diener und in den Verhältniſſen, in die mich der König 
geſetzt hat, nur ſeinem Willen gemäß zu handeln. Übrigens iſt wohl 
noch das Beſte zu hoffen. Der König ſcheint ſehr beſtimmt ſich an 
Oſterreich anzuſchließen. Mir wäre ſofortige aktive Teilnahme er⸗ 
wünſchter. Aus den beſten Quellen weiß ich, daß Oſterreich eine 
Friedensbaſis an Frankreich vorgeſchlagen hat unter der Bedrohung 
mit Feindſeligkeiten wenn ſie nicht angenommen wird. Unter dieſen 
Verhältniſſen kann der Anſchluß an Sſterreich ſehr vorteilhaft auch 
für die allgemeine Sache werden, und das Zaudern in Regensburg 
wird dadurch von allem Vorwurf befreit. Nur überſpannte Menſchen, 
denen der Schwindel den Sinn für Pflicht verrückt, können wünſchen 
und einem Mann von Ihren Geſinnungen zu ſagen wagen, daß Sie 
ohne beſtimmt erklärten Willen des Königs über die Ihnen anvertraute 
Feſtung beſchließen möchten. Nur dieſe Zurückkunft“ (des Königs) 
„wird der Nation die Kraft und Einheit verleihen, mit der ich Sachſen 
ſo lebensgern für die allgemeine Sache kämpfen ſähe. Niemand, der 
rechtlich und beſonnen denkt, kann es tadeln, daß ein Mann mit dem 
höchſten Zutrauen des Königs bekleidet dieſes tief im Herzen hat und 
es unbedingt ausſpricht. In dieſer Hinſicht, noch mehr in Hinſicht 
der Notwendigkeit, die fremden Heerführer davon, daß ohne den König 
unter keinem Verhältnis Torgau anders als mit Gewalt der Waffen 
in ihre Hände kommen kann, feſt zu überzeugen, hätte ich einige 
Punkte der Erklärung, die Sie mir gütigſt mitteilen, 
der Mißdeutung weniger unterworfen gewünſcht.“ 
Weniger zurückhaltend war ſchon der Tadel, den Thielmanns 
alter Jugendfreund Manteuffel ihm am 22. April über ſeine Er⸗ 
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klärung ausſprach: „Einen Rat zu geben über Ihr Verhalten konnten 
wir uns nicht anmaßen. Auch war ich ſchon überzeugt, daß Sie 
männlich und konſequent handeln und die Feſtung an niemand, wer 
es auch ſei, übergeben würden. An Ihrer Stelle würde ich auch die 
Erklärung nicht von mir gegeben haben. Niemand ſollte mich, wenn 
ich in einer Feſtung wäre, zu einer ſchriftlichen Erklärung zwingen; 
doch dies iſt geſchehen und ich wünſchte nur, daß ſie nicht irgendwo 
abgedruckt werde. Der nun veränderte Zuſtand der Dinge wird die 
Folgen unſchädlich machen. Darin werden Sie hoffentlich mit den 
Gemäßigten und Nichtexaltierten einverſtanden fein, daß der König 
nach dem Betragen ſeiner Gegner und nach dem was in den Zeitungen 
gedruckt war, ſich nicht aufs Ungewiſſe in ihre Arme werfen konnte, 
ſondern ſich Oſterreich annähern mußte. Übrigens, teurer Freund, 
ſein Sie nicht böſe auf uns, ſchreiben Sie uns nicht in dem Stil 
wie Blücher und Gneiſenau und ſchonen Sie Ihre Geſundheit. Dieſe 
iſt das Wichtigſte von allem in den jetzigen Konjunkturen.“ 

Solche Worte waren nicht gerade geeignet, um Thielmanns Stim⸗ 
mung zu verbeſſern. Noch weniger erfreulich kamen ſie, da Zezſchwitz 
und beſonders Manteuffel zugleich mitteilten, daß ſie das von ihm ver⸗ 
langte Geld für Torgau, aus gänzlichem Mangel an Vorrat daran, 
nicht ſchicken könnten. Dies war eine neue Sorge in der Unzahl 
ſonſtiger Verlegenheiten zu Torgau. 

Der Oberforſtmeiſter v. Schleinitz überbrachte nun eine Fülle der 
wichtigſten Nachrichten, zunächſt einen königlichen Befehl vom 19. April: 

„Infolge des mit Seiner Majeſtät dem Kaiſer von Dfterveich 
getroffenen Einverſtändniſſes werde ich morgen Regensburg verlaſſen, 
um mich über Linz nach Prag zu begeben. Das Detachement der 
Leibgrenadiere, der Küraſſierbrigade und der Infanterie⸗, Kavallerie⸗ 
und Artilleriedepots folgen mir am 21. über Pilſen nach Prag. Mein 
Wille iſt dabei, daß die Unabhängigkeit der Feſtung Torgau mit dem 
größten Ernſte behauptet und gegen jedermann erklärt werde, daß die 
Feſtung nur auf meinen Befehl im Einverſtändnis mit dem Kaiſer 
von Oſterreich geöffnet werden kann. Indem Sie ſich darnach richten, 
können Sie den Inhalt dieſes Befehls auch der Garniſon und Bürger⸗ 
ſchaft von Torgau bekannt werden laſſen.“ 
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Alſo noch keine Entſcheidung trotz der dringenden Bitten in 
Thielmanns Briefen vom 8. und 14. April! Vielmehr ſchickte ſich 
der ohnmächtige König von Sachſen jetzt an, gleichſam als Haupt 
einer Großmacht mit Oſterreich zuſammen den Schiedsrichter von 
Europa zu ſpielen. Eine verblendetere Politik hat es ſelten gegeben. 
Man wäre verſucht, es genialen Leichtſinn zu nennen, wie Friedrich 
Auguſt hier daran ging Krone und Szepter zu verſpielen, wenn 
Friedrich Auguſt nicht ſo gar nichts von Genie und Leichtſinn in ſich 
gehabt hätte. So kann die alberne Wichtigthuerei, die eine heilloſe 
Unentſchloſſenheit in der Kriſis von Europa bemänteln ſollte, nur 
tiefſtes Mitleid erregen. Und der Haken in der königlichen Ordre! 
Man ahnte am Hoflager wohl, daß Thielmann dieſen matten Befehl 
möglicherweiſe nicht befolgen würde und deswegen wurde ihm die 
Weiſung erteilt, Garniſon und Bürgerſchaft von Torgau mit dem 
Inhalt des Befehles bekannt zu machen; und um ganz ſicher zu gehen, 
wurden die unteren Befehlshaber, wie der General Sahr, auf den 
man ſich eher verlaſſen zu können glaubte, von dem Inhalte des 
Befehls in Kenntnis geſetzt. Die würdige Erläuterung des königlichen 
Schreibens bildete der Brief Senffts vom ſelben Tage: 

„Im Auftrage des Königs habe ich Ihnen, liebſter General, über 
den Inhalt des heute an Sie abgehenden Königlichen Schreibens noch 
zu eröffnen, daß, ſo feſt Ihre Königl. Majeſtät auch entſchloſſen ſind, 
jetzt wie immer alle mit der Lage der Dinge vereinbarliche Mittel 
zum Wohle Ihrer Unterthanen und zur Erleichterung der ſie drücken⸗ 
den Laſten anzuwenden, Allerhöchſtdenſelben jedoch jedes willfür- 
liche Aufſtehen in Maſſe oder im Einzelnen zu irgend 
einem militäriſchen Zwecke zum höchſten Mißfallen gereiche“ — 
natürlich! — „und von Ihnen als Ihrer beſtimmten Willensmeinung 
und den Unterthanenpflichten entgegenlaufend angeſehen werde, daß 
Sie auch ferner jeden Teilnehmer an einer ſolchen geſetzwidrigen 
Handlung als unfähig erkennen, im ſächſiſchen Dienſte 
angeſtellt und zu den erhabenen [!] Zwecken gebraucht zu werden, 
wozu Allerhöchſtdieſelben Ihre Macht mit der des Kaiſers von Oſter⸗ 
reich gemeinſchaftlich anzuwenden gedenken. Es bleibt Ihnen über⸗ 


laſſen von vorſtehender Eröffnung den zweckdienlichen Gebrauch mit 
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einer ſolchen Behutſamkeit zu machen, daß dadurch die Erbitterung 
auf der anderen Seite nicht vermehrt wird.“ 

Deutlicher konnte die Regierung ſich nicht gegen einen etwaigen 
Übertritt ausſprechen. Thielmann mußte jetzt einſehen, daß er ſich 
gänzlich in dem König verrechnet und daß Miltitz die Verhältniſſe 
richtiger beurteilt hatte. Das Bitterſte aber mußte für ihn ſein, 
daß derſelbe Langenau, mit dem er vor wenigen Wochen noch einer 
Meinung geweſen war, dem Könige ſelbſt den Entwurf zu jener Ordre 
vorgelegt hatte und daß die Ordre ſich wörtlich jenem Entwurfe an⸗ 
ſchloß. Langenau ſetzte ihn davon ſelbſt in Kenntnis und fügte hinzu: 
„Ein förmlicher Allianztraktat mit Oſterreich iſt wahrſcheinlich in 
dieſem Augenblicke ratifiziert. Machen Sie Ihre Einrichtungen ſo, 
daß wir in 6—8 Wochen wenigſtens 25000 Mann auf den Beinen 
haben“ — und auch er urteilte wie Senfft, indem er hier fortfuhr: 
„Wer bis dahin ohne Erlaubnis des Königs einen Schritt 
vorwärts wagt, muß nach meiner Überzeugung aus der 
Liſte der Nation für immer geſtrichen werden.“ Seit dieſem 
Briefe war es mit der Freundſchaft zwiſchen den beiden Generalen 
vorbei. 

Die Bündnisnachrichten beſtätigte ein am ſelben Tage vom General 
Watzdorf, dem ſächſiſchen Vertreter in Wien, eingetroffenes Schreiben 
vom 20. April: „Mein teuerſter Freund!“ ſchrieb der, voll Hochgefühl, 
als wenn er eine deutſchnationale Großthat vollbracht hätte. „Ich 
eile Ihnen im Vertrauen zu melden, daß heute ein vollkommenes 
Einverſtändnis zwiſchen dem König und dem Kaiſer von Sſterreich 
zuſtande gekommen iſt, in deſſen Folge ſich der König und die König⸗ 
liche Familie nach Prag begiebt und ſich ganz an Sſterreichs Syſtem 
anſchließt. Ich weiß, daß Sie ſich darüber freuen, und mit mir gleich 
ſehen werden. Ich war Ihnen dieſen Wink ſo zeitig als möglich 
ſchuldig. Mein trefflicher deutſcher Freund! Wie lieb iſt es mir, 
Torgau in Ihren Händen zu wiſſen.“ 

Juſtus v. Vieth aber, deſſen Anſichten ſich am meiſten mit denen 
Thielmanns deckten, meldete am 22. aus Dresden folgende Hiobspoſt: 

„Der General Heiſter iſt in Regensburg nicht gut empfangen 
worden und hat von früh 9 Uhr bis Abends 6 Uhr auf Audienz 
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warten müſſen“ — wahrſcheinlich rang der König von Sachſen in 
dieſen 9 Stunden nach Entſchlüſſen. — „An den König hat er ge— 
ſchrieben: ‚es iſt traurig mit meiner Sendung nicht reuſſiert zu haben‘. 
Die Antwort an Friedrich Wilhelm von Friedrich Auguſt iſt evaſiv — 
iſt ein diplomatiſches Nichts — wird erbittern — und weitere ge— 
mütliche Annäherungen ganz verhindern. — Nichtsdeſtoweniger hat 
Friedrich Auguſt hierher geſchrieben: „Noch nähere Verbindungen mit 
Oſterreich haben mich veranlaßt, den wiederholten Einladungen des 
Kaiſers, nach Prag zu gehen, nachzukommen und ſo mich meinen 
Staaten zu nähern.“ Oſterreich hat übrigens noch nichts ausgeſprochen. 
Stein iſt über den evaſiven Brief höchſt traurig und außer ſich und 
ſcheint nichts Gutes daraus zu erwarten. — Man muß Dich von 
allem genau unterrichten und mündlich. Carlowitz iſt der einzige, der 
in dieſer Lage von Dir hierher geſendet werden kann. Ich beſchwöre 
und bitte Dich dringend, Carlowitz unverzüglich hierher zu ſchicken. 
Er wird hier nicht aufgehalten werden, ſondern ſogleich wieder zurüd- 
kehren; aber geſprochen muß mit Dir durch ihn werden.“ Oberſt 
Carl Adolph v. Carlowitz, einer der Vertrauten Thielmanns, nach 
deſſen eigenem Urteile von großem Verſtande, aber von einiger Un⸗ 
geſchicklichkeit, indem er die Dinge oft verkehrt anfing, ging darauf 
nach Dresden. Er ſollte nicht wieder nach Torgau zurückkehren. 
Der General Thielmann aber ſetzte ſich nach Empfang dieſer 
Schreiben nieder und erſtattete dem König einen längeren Rapport, 
in dem er zunächſt von den Anträgen der ruſſiſch-preußiſchen Generale 
meldete. Dieſe einer Beſprechung unterziehend führte er aus: 
„Wäre meine Lage rein militäriſch geweſen, ſo würde meine 
Antwort ſehr leicht und kurz haben ſein können, allein ich hatte zu 
bedenken, durch ein ſolches Betragen nicht allein eine gänzlich feind⸗ 
liche Behandlung der Staaten Eurer Majeſtät herbeizuführen, weit 
mehr aber noch die Nation in ein unfehlbares Mißverhältnis mit 
ihrem Souverän zu ſetzen, indem ſeit dem entſcheidendſten Religions⸗ 
kriege die Geſinnungen der Völker noch nie ſo einſtimmig laut und 
allgemein ausgeſprochen geweſen ſind als in den jetzigen Verhältniſſen 
gegen Frankreich und daher das revolutionäre Beſtreben gewiſſer Per⸗ 
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Wenn ich nun bereits in meinem Benehmen gegen das Anſinnen 
franzöſiſcher Behörden mich ausſprechen und große Verantwortlichkeit 
auf mich nehmen zu müſſen geglaubt hatte, worin aber Allerhöchſt⸗ 
dero Genehmigung und Billigung zu erhalten ich ſo glücklich geweſen 
war, ſo mußte ich in dieſem weit wichtigeren Momente zur Erhaltung 
der Ruhe und des Wohles Euerer Majeſtät Staaten, ja ſelbſt zur 
Sicherheit der Feſtung Torgau, deren vollendete Armierung ja einzig 
und allein von dem guten Vernehmen mit den ruſſiſchen und preu⸗ 
ßiſchen Truppen abhing, indem mir bei Ankunft der erſten ruſſiſchen 
Partieen ſogar noch das nötige Holz zum Schließen der Feſtung und 
des Forts Zinna fehlte, ſo mußte ich, ſage ich, alſo glauben, noch mehr 
Verantwortlichkeit auf mich nehmen zu müſſen, indem ich in allen 
dieſen Konferenzen erklärte, daß auf revolutionäre Schritte meinerſeits 

durchaus nicht zu rechnen, wohl aber ſolange Euere Majeſtät das 
Gouvernement der Feſtung Torgau mir zu laſſen geruhen würden, 
meinerſeits keine feindliche Maßregel unternommen werden würde, 
mithin die Feſtung Torgau als neutral anzuſehen ſei. In allen drei 
Euerer Königl. Majeſtät oben gemeldeten Konferenzen bin ich fo glüd- 
lich geweſen durch meine Gründe zu überzeugen, dadurch Aufſchub 
aller feindlichen Maßregeln zu erhalten, Euere Königl. Majeſtät nicht 
zu kompromittieren und zum Beſten des Landes bloß auf meine 
Perſon die Verantwortlichkeit zu übernehmen.“ 

Wenn der Biograph Thielmanns, Holtzendorff, an dieſer Stelle 
einſchaltete: „Wie dieſe loyale Erklärung eine Verantwortlichkeit hätte 
herbeiführen können, ſcheint unerklärlich,“ ſo verrät dies ſeinen verbiſſenen 
partikulariſtiſchen Standpunkt, indem er überſah, daß Thielmann in 
der That eine große Verantwortung vor der Nation auf ſich lud, 
als er es ablehnte, offen Partei für die deutſchnationale Sache zu 
nehmen. Loyal war die Erklärung freilich, aber ſie war nicht national 
und darum gefährlich für den König. Daß ſo der Sinn dieſer Zeilen 
iſt, beweiſt die vorherige ausgezeichnete und pointierte Auslaſſung 
über die Stimmung der Nation, die ſonſt keinen Zweck gehabt hätte, 
wenn nicht dieſe Antitheſe folgte. Thielmanns Bitte, ihm Genehmi⸗ 
gung für ſeine Schritte zu erteilen, war alſo äußerſt fein berechnet. 
Denn er unterſtellte dem Könige dadurch als ſelbſtverſtändliche Auf⸗ 
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faſſung der Lage Notwendigkeit des Bruchs mit Frankreich und des 
Anſchluſſes an die Verbündeten. Die Parteilichkeit Holtzendorffs 
drückt ſich an dieſer Stelle noch beſonders dadurch aus, daß er 
die nun folgenden anerkennenden Worte Thielmanns über den 
General Kleiſt aus den Anführungszeichen, unter die die übrigen 
aus dem Rapport abgedruckten Ausführungen geſtellt ſind, heraus— 
rückte und ſo den Anſchein erweckte als ſpräche er damit nur ſeine 
eigene Anſicht aus. Daß Thielmann ſo loyale, antirevolutionäre 
Anſchauungen hatte, das wollte der ſächſiſche Hauptmann nicht gern 
offenbaren, weil es ihm nicht in den Kram paßte, weil er Thielmann 
als einen illoyalen Mann hinſtellen wollte. So wurde das hiſtoriſche 
Urteil über Thielmann gefälſcht angeblich ad majorem gloriam 
Saxoniae. 

Thielmann fuhr im Rapport weiter fort: „Die wichtigſte dieſer 
Konferenzen war unſtreitig die mit dem General Kleiſt, welcher von 
Seiner Königl. Preußiſchen Majeſtät offiziell abgeſchickt, jene Erklärung 
von mir verlangte. Dieſen trefflich denkenden und alle revolutionären 
Maßregeln äußerſt haſſenden Mann habe ich durch folgende einzige 
Bemerkung ſogleich dahin vermocht, ſeine mir gemachten Eröffnungen 
vor der Hand noch als konfidentiell und nicht als offiziell anzuſehen. 
Ich ließ ihn nämlich merken, ob die koaliſierten Mächte, welchen 
nach ſeinem eigenen Geſtändnis Alles an Oſterreichs Erklärung liegen 
müſſe, wohl glauben könnten: jenes vorſichtige Kabinet zu einer Er⸗ 
klärung zu vermögen, wenn ſie ſelbſt alles anwendeten, Deutſchland 
in einen revolutionären Zuſtand zu verſetzen?“ 

Im Ferneren hieß es in der Meldung: „Die Reiſe Euerer König⸗ 
lichen Majeſtät nach Prag habe ich ſogleich konfidentiellement an alle 
bisher mit mir in Unterhandlung geſtandenen ruſſiſchen und preu⸗ 
ßiſchen Behörden gelangen laſſen, um dadurch alle ferneren Zumu⸗ 
tungen auf einmal von der Hand zu weiſen. Die Bekanntmachung 
davon hat bei der Garniſon jene lebhafte Außerung von Freude her⸗ 
vorgebracht, welche den Menſchen nach einer überſtandenen großen 
Gefahr zur allgemeinen Mitteilung hinreißt und Allerhöchſtdieſelben 
können gewiß überzeugt ſein, daß noch unter keinen Verhältniſſen heißere 
Wünſche für Allerhöchſtderſelben Wohl zum Himmel gegangen find.” 
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Inbezug auf den Befehl aber, jene Ordre vom 19. April zur 
Kenntnis der Garniſon und Bürgerſchaft zu bringen, erlaubte er 
ſich, indem er dadurch deutlich durchblicken ließ, daß er den bedeut⸗ 
ſamen Sinn dieſer Beſtimmung wohl erkannt hatte, folgende frei⸗ 
mütige Bemerkungen: 

„Allerhöchſtdieſelben werden aber in Gnaden zu verzeihen geruhen, 
daß ich die mir anbefohlene Bekanntmachung wegen Eröffnung der 
Feſtung auf alleinigen Befehl Euerer Königlichen Majeſtät unterlaſſen 
habe, indem ich dadurch dem mir geſchenkten Vertrauen der mir an⸗ 
vertrauten Garniſon, wovon ich täglich die rührendſten Beweiſe er⸗ 
halte, zu nahe zu treten fürchten mußte, da vom höchſten bis zum 
niedrigſten gewiß noch niemand beigekommen iſt, mir eine Handlung 
zuzutrauen, die nur durch meinen Tod oder durch den Verluſt meiner 
Freiheit möglich geweſen wäre und welche entehrende Zumutung mir 
nur von dem Marſchall Davout, aber nicht einmal von unſeren bis⸗ 
herigen Feinden gemacht worden iſt.“ 

Dieſer letzte Satz beruhte auf einem Irrtume. Thielmann 
dachte offenbar in dieſem Augenblicke nicht an die Aufforderung, die 
Wittgenſtein vor vier Wochen an ihn richtete, ihm freien Durchzug 
zu gewähren, die er allerdings kurzerhand zurückgewieſen hatte. In 
den Hauptverhandlungen war dieſe Forderung ſeitens der preußiſchen 
und ruſſiſchen Generale in der That nur eventualiter an ihn geſtellt 
worden. 

Zum Schluſſe teilte er, um nichts unverſucht zu laſſen, den 
König für die Sache der Alliierten günſtig zu ſtimmen, noch ein eben 
bei ihm eingehendes Schreiben Wittgenſteins an Kotzebue vom 21. April 
mit, worin dieſer dem intriganten Publiziſten ſeine ſcharfe Miß⸗ 
billigung über ſeine Artikel in der Königsberger Zeitung gegen den 
Albertiniſchen Hof ausſprach. An Kleiſt aber teilte er vertraulich 
mit, daß Oſterreich ganz entſchieden ſein dürfte, da ſich die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen in Böhmen ſämtlich nach den Grenzen bewegten. 
Ebenſo folgerte er aus der Rückkehr Fürſt Schwarzenbergs aus Paris 
und den tumultuariſchen Auftritten in Wien gegen den franzöſiſchen 
Botſchafter Narbonne Günſtiges. Noch mehr Einzelheiten ſollte Oberſt⸗ 
leutnant Brauſe dem General Kleiſt mündlich übermitteln. Ein 
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ähnliches Schreiben voll freudiger Hoffnung ließ er an Wintzingerode 
ergehen. 

Schon am nächſten Tage, nachdem dieſe Meldung abgegangen 
war, traf, durch Thielmanns Erklärungen an Kleiſt hervorgerufen, 
aus Radeberg ein Schreiben des Fürſten Wolkonsky, des Chefs des 
Generalſtabes der preußiſchen und ruſſiſchen Heere, ein, in dem Thiel— 
mann zu einer Verhandlung im Hauptquartier der beiden Monarchen 
nach Dresden eingeladen wurde. Der Wortlaut war: 

„Die großen und wichtigen Angelegenheiten, in deren Verfolg 
die Armeen Sr. Majeſtät des Kaiſers von Rußland und die des 
Königs von Preußen das Königreich Sachſen betreten, machen es 
höchſt wünſchenswert, daß Euere Excellenz ſich ſelbſt von den Ge— 
finnungen der beiden genannten Monarchen überzeugen. Ich habe 
daher den mir ſehr ſchätzbaren Auftrag erhalten, Euere Excellenz im 
Namen Sr. Majeſtät des Kaiſers, meines Herrn, und Sr. Majeſtät 
des Königs von Preußen einzuladen, ſo ſchnell, als es Ihnen möglich 
iſt, nach Dresden zu kommen, und dort ſelbſt die für das Wohl von 
Sachſen nützlichen Maßregeln verabreden zu können.“ 

Der Überbringer dieſes Schreibens war der Major v. Thile 
(nicht der Leutnant v. Schack, wie Holtzendorff angiebt), wie Natzmer 
ein Vertrauter König Friedrich Wilhelms. Dieſer ſagte dem General 
Thielmann mündlich vom Kaiſer Alexander Sicherheit für ſeine 
Perſon zu. 

Thielmann machte ſich, nachdem er dem älteſten General, Steindel, 
den Befehl über Torgau anvertraut hatte, umgehend auf den Weg 
nach Dresden und langte dort am 25. um 5 Uhr Morgens an. 

Er ließ gleich den Geheimrat Manteuffel zu ſich rufen und die 
alten Freunde hatten eine lange Unterredung, doch ſie erkannten jetzt 
nur zu deutlich, daß ihre Wege auseinandergingen. Manteuffel ſprach 
die Erwartung aus, daß der General ſich ſtreng nach den erhaltenen 
Befehlen richten würde und berichtete dem Miniſter Senfft: „er hätte 
auch die beſten Dispoſitionen gefunden.“ Aber im Plenum der Im⸗ 
mediatkommiſſion hatte er in Thielmanns Gegenwart, wie Thielmann 
berichtet hat, „die Impudenz“ zu behaupten, es wäre wahrſcheinlich 
beſſer geweſen, wenn er in Torgau franzöſiſche Garniſon aufgenommen 
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hätte. Er halte es für keinen ſonderlichen Dienſt, den Thielmann 
durch Verweigerung der Aufnahme franzöſiſcher Truppen geleiſtet 
hätte. Ja Manteuffel trug bei der Immediatkommiſſion darauf an, 
während Thielmanns Abweſenheit den General des Kommandos zu 
entſetzen und einen andern Gouverneur zu beſtellen. Zezſchwitz da⸗ 
gegen erklärte Thielmann zwei Tage nachher: „Beſter General, ſeit 
der herrlichen Erklärung, die Sie uns in der Kommiſſion mit ſo 
vieler Würde und Wärme thaten, fühle ich mich inniger als je zu 
Ihnen gezogen.“ Schon zu früher Stunde wurde er beim Kaiſer 
Alexander vorgelaſſen, der den ihm von 1805 während ſeines Auf⸗ 
enthaltes in Weimar bekannt gewordenen Thielmann äußerſt gnädig 
empfing. Mit ihm wohnte er einer Parade der kaiſerlichen Gardekavallerie 
bei, von der der für äußere Schauſtellungen empfängliche Mann nachher 
meldete, daß er nie etwas ſo Schönes geſehen hätte. Sodann hatte er 
eine beinahe zweiſtündige Audienz beim Kaiſer, bei der zuletzt auch König 
Friedrich Wilhelm zugegen war. Die Unterhaltung drehte ſich haupt⸗ 
ſächlich darum, daß eine reine Neutralität Sachſens ſelbſt bei der 
engſten Verbindung mit Oſterreich aus militäriſchen Gründen ganz 
unmöglich ſei, da man eine Feſtung mit 11000 Mann nicht im 
Rücken laſſen könne. Thielmann wurde daher aufgefordert unter 
jeder Bedingung, welche er als die beſte für das Intereſſe des Königs, 
ſeines Herrn, anſehe und ohne daß Torgau von den ruſſiſchen oder 
preußiſchen Truppen je betreten werden ſolle, zu erklären: daß er 
beſtimmt für Rußland und Preußen, und gegen Frankreich handeln 
wolle, da bei dem Herannahen Napoleons und der deswegen ſtündlich 
zu erwartenden Eröffnung des Feldzuges jede verſäumte Stunde un⸗ 
erſetzlichen Zeitverluſt verurſache. 

Thielmann mochte durch die Vorſtellungen der Immediatkommiſſion 
etwas beeinflußt ſein und gab thatſächlich, wie wir wiſſen, die Hoffnung, 
daß König Friedrich Auguſt ſich in Prag zum Entſchluſſe aufraffen 
würde, noch nicht auf. Am meiſten lähmten indes ſeine Initiative die 
gemeſſenen, ja drohenden Inſtruktionen, die er erhalten hatte. In ſeiner 
Gewiſſensangſt hielt er es für das geratenſte, lediglich den loyalen Stand⸗ 
punkt zu betonen und erklärte, daß er ohne den Befehl des Königs ſich 
nicht auf das Geringſte einlaſſen könne. Naſerümpfend ſchrieb Theodor 


Audienz beim Kaiſer. Konferenz mit Stein und Boyen. 201 


v. Schön, der auch in Dresden anweſend war, hierüber in ſein Tagebuch: 
„Wer etwas gelten will, muß nicht an äußerer Loyalität kleben.“ 

Nach einer einſtündigen Pauſe fand darauf die eigentliche politiſche 
Verhandlung bei Stein ſtatt, zu der von ruſſiſcher Seite Stein ſelbſt, von 
preußiſcher der Oberſt Boyen, wie Thielmann ein Schüler Kants und 
ein litterariſch hochgebildeter Mann, neben Scharnhorſt der große 
Organiſator des preußiſchen Heeres, zu Bevollmächtigten beſtimmt 
waren. Stein hatte urſprünglich überhaupt keine Luſt zu dieſer Unter- 
handlung gehabt, da ihm ganz andere große Pläne vorſchwebten. Ihm 
lag daran die deutſche Staatenzerſplitterung zu verringern und er 
dachte wohl ſchon, dieſe Zeit des ſächſiſchen Zauderns zu benutzen, 
um Sachſen aus der Reihe der Staaten verſchwinden zu laſſen. Doch 
verſtand er ſich dazu, in die Verhandlung mit Thielmann wegen eines 
Bundesvertrages zu treten und diktierte Boyen einen Entwurf dazu 
in die Feder. Hierin wurde Sachſen die Erhaltung der Dynaſtie zu⸗ 
geſtanden, der Gebietsbeſtand mit Einſchluß von Kottbus gewährleiſtet, 
inſofern als Sachſen im Fall der allgemeinen Aufopferung zu den 
Begünſtigtſten gerechnet wurde. Sachſen ſollte ſofort 12000 Mann 
ſtellen, Thielmann und ſeine Truppen ſich verpflichten, der deutſchen 
Sache treu zu bleiben, Sachſen monatlich 300 000 Thaler beitragen, 
20 000 Mann als Reſerve oder Landwehr aufbringen, Torgau beſetzt 
bleiben und freien Durchzug gewähren. Weitere Beſtimmungen ſollten 
die Feſtung Königſtein, die Verpflegung der Truppen auf dem Marſche 
und die Ernennung einer Perſönlichkeit, die bis zur Rückkehr des 
Königs alle Kriegsangelegenheiten unter ſich hätte, betreffen. 

Dieſe Bedingungen waren durchaus günſtig zu nennen. Doch 
Thielmann ging nicht darauf ein, obwohl man ihm ſehr zuſetzte. 
Er ſuchte darzulegen, daß der guten Sache nur geſchadet würde, 
wenn man die Erklärung des Königs nicht abwarten wolle, die 
jetzt garnicht mehr zu bezweifeln ſei. Dem ſtürmiſchen Weſen 
Steins konnte dieſes Temporiſieren natürlich nicht behagen; wußte 
er doch nicht, wie gemeſſen Thielmanns Inſtruktionen lauteten, und 
er wurde daher im Laufe der Verhandlungen ſehr barſch. Wenn Pertz 
berichtet, Stein habe den General in ſeiner offenen Weiſe angelaſſen: 
„Nun, Sie werden ſich doch wohl nicht bedenken, und ſich mit uns 
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verbinden?“ und Thielmann hätte darauf erwidert: „Ich bin kein 
General Jorck,“ ein Wort, das in alle Geſchichtswerke dieſer Zeit 
übergegangen iſt, ſo ſind doch ernſtliche Bedenken dagegen zu erheben, 
daß dieſe letzte Außerung wirklich gefallen iſt. Kein anderer Bericht 
erwähnt ſie, ſo beſonders gedenkt ihrer Boyen in ſeinen Aufzeichnungen 
nicht. Der ganze Ausſpruch entſpricht aber ſo wenig dem ſelbſt⸗ 
bewußten Weſen Thielmanns, daß er ſchon darum unglaubwürdig 
erſcheint. Außerdem hatte ſich Thielmann oft genug im Laufe dieſer 
Zeit dahin ausgeſprochen, daß er ſeine Lage für gänzlich verſchieden 
von der des Generals Yorck bei Tauroggen halte, worin er auch zwei⸗ 
fellos Recht hatte. Thielmann wird daher dieſes Wort ſchwerlich ge⸗ 
ſprochen haben, viel eher iſt anzunehmen, daß er auf jene Frage Steins 
eine Antwort gab, wie etwa: feine Lage ſei mit der Porcks nicht zu 
vergleichen, und daß dies von Stein oder erſt ſpäter von Pertz miß⸗ 
verſtanden worden iſt. Darauf mag denn die bei Pertz mitgeteilte 
unwillige Außerung Steins gefallen ſein: „Mit dem iſt nichts an⸗ 
zufangen“ und Stein ſich aufgebracht umgedreht haben. Einen Augen⸗ 
blick wurde die Unterredung dadurch unterbrochen. 

Thielmann befand ſich in einer verzweifelten Lage. Perſönlich 
konnte er nichts mehr wünſchen, als Abſchluß auf dieſe Bedingungen 
hin. Endlich einigte man ſich dahin, einen Kourier nach Prag zu ſenden, 
der die Entſcheidung des Königs auf die gemachten Bedingungen ein⸗ 
holen ſollte. Thielmann ſchlug hierzu ſeinen Generalſtabschef Aſter vor. 
Stein ſchenkte dagegen dem auch gerade in Dresden anweſenden Pa⸗ 
trioten Oberſt Carlowitz, der, wie wir wiſſen, von Thielmanns Freunden 
nach Dresden gerufen war, um durch ihn auf den General einzuwirken, 
mehr Vertrauen, und Carlowitz wurde demgemäß abgeſandt. Drohend 
wurde hinzugefügt, falls der Kourier mit abſchlägiger Antwort zurück⸗ 
käme, würde Sachſen ſofort unter militäriſche Geſetze genommen und 
durch das Volk dasjenige erlangt werden, was die Fürſten ſelbſt zu 
thun nicht gewillt wären. 

Nach dieſer Konferenz erbat ſich Thielmann noch eine Audienz 
beim Könige Friedrich Wilhelm, bei dem er ſchon am Morgen ſtarke 
Verſtimmung gegen Sachſen bemerkt hatte. Mit Mühe hatte Kaiſer 
Alexander den Ausbruch des Mißmuts bei ſeinem königlichen Freunde 
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zurückzuhalten vermocht. Thielmann wurde perſönlich ſehr gnädig 
vom König von Preußen empfangen. Aber der gekränkte Monarch hielt 
jetzt nicht mit ſeinen Empfindungen zurück. Er hätte, ſo ließ er ſich 
zu Thielmann aus, zwar die Notwendigkeit der Trennung im Jahre 
1806 eingeſehen, hätte aber mit tiefem Schmerz bemerken müſſen, 
daß ihm nicht die geringſte Eröffnung geſchehen wäre, was doch ſogar 
bei Auflöſung eines privaten Verhältniſſes Sitte und Brauch ſei. 
Ebenſo hätte ſich der ſächſiſche Hof nach dem Tilſiter Frieden bei der 
Abtretung von Kottbus verhalten; und jetzt bliebe es in der Antwort 
Friedrich Auguſts unklar, ob der Ausdruck „eingegangene Ver- 
bindungen“ ſich auf Frankreich oder auf neuere Verbindungen 
bezöge. 

Thielmann gewann aus allem den Eindruck, daß man es mit 
einem Ultimatum zu thun habe und berichtete ſeinem König demgemäß 
ausführlich. Haarklein hielt er ihm auch die Beſchwerden König 
Friedrich Wilhelms vor, wohl in der Hoffnung, daß dies Spiegelbild 
ſeiner Handlungsweiſe dazu beitragen könne, den König an ſeine 
patriotiſchen Pflichten zu erinnern. Aber an dieſem König und ſeiner 
Lethargie prallte alles ab. 

Sofort nach Aufſetzung des Berichts eilte Thielmann noch am 
25. April nach Torgau zurück, in mächtiger Erregung. Die Beſatzung 
mußte aus all den Vorgängen, die ſich im Laufe der Zeit abgeſpielt 
hatten, auf einen Umſchwung der Dinge rechnen. Das Verhalten Thiel⸗ 
manns gegen die Franzoſen, die entgegenkommende Behandlung der 
ruſſiſchen und preußiſchen Generale, die unausgeſetzten Unterhand⸗ 
lungen mit dieſen, Thielmanns Reiſe nach Dresden, alles dies legte 
die Vermutung nur zu nahe, daß Sachſen ſich den Verbündeten an⸗ 
zuſchließen im Begriff ſtände. Thielmann hatte keine Urſache dieſer 
Meinung entgegenzuwirken. In ihm reifte jetzt thatſächlich der Ent⸗ 
ſchluß den entſcheidenden Schritt zu thun, trotz allem was dagegen 
zu ſprechen ſchien. Er ſpielte ein gewagtes Spiel. Noch mehr wie 
Yord riskierte er feinen Kopf; denn er hatte gemeſſene Befehle gegen 
ein ähnliches Vorgehen. Noch am 27. April ging ihm von Langenau 
die Weiſung zu, ſich ſtreng an die früher erteilten Weiſungen wegen 
der Offnung der Feſtung zu halten. Anderes, wie die Mobilmachung 
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aller ſächſiſchen Streitkräfte und ſcharfe Außerungen Langenaus über 
das „unentſchloſſene“ Baiern und den „Schurken“ Montgelas ließen 
ſich wieder auf Aktionsluſt des Hofes deuten. Seine Erwägung mußte 
vor allem ſein: was wollte Sachſens König machen, wenn ſich die 
Hauptmaſſe ſeines Heeres wie ein Mann auf die Seite der Verbündeten 
ſtellte? Wenn nicht alles täuſchte, ſo mußte er mit fortgeriſſen werden. 
In dieſem Sinne beſchloß Thielmann am 27. April die Beſatzung 
zu einer Erklärung für die preußiſch-ruſſiſche Allianz zu beſtimmen. 
Da war es der ſubalterne Geiſt einiger Untergebener, die offenbar 
auch noch von Dresden aus in dieſem Sinne bearbeitet worden waren, 
der Thielmanns Abſichten jählings durchkreuzte. Ein Schwachkopf, 
wie der Generalmajor v. Steindel es war, empfand geradezu Grauſen 
bei dem Gedanken, daß Thielmann etwas Außerordentliches unter⸗ 
nehmen könnte. Der andere Brigadegeneral, Thielmanns alter Freund 
aus den erſten Militärjahren, Sahrer v. Sahr, war ein ritterlicher 
Soldat, aber nichts weiter als dieſes. Was über das Militäriſche 
hinausging, lag außerhalb ſeines Geſichtskreiſes. Dafür, daß der Krieg 
im höheren Sinne ſich der Politik unterordnen muß, und daß zu 
Zeiten Kriſen entſtehen können, die von einzelnen Perſonen gebieteriſch 
Handlungen erheiſchen, welche ſie mit den ſtrengen Militärgeſetzen in 
Zwieſpalt bringen, hatte er nicht das geringſte Verſtändnis. Er ahnte, 
wie Steindel, daß Thielmann außerordentliche Schritte thun könnte 
und beſchloß ſich dem entgegenzuſtellen. So kam der 27. April heran, 
Thielmanns 49. Geburtstag, für den große Feſtlichkeiten geplant 
wurden. Schon vorher verbreitete ſich das Gerücht, daß an dieſem 
Tage etwas geſchehen würde, das Sachſens und Torgaus Schickſal 
entſchiede. Da erſchien, ſo erzählt Holtzendorff, am frühen Morgen 
General v. Sahr allein bei Thielmann und brachte ihm mit eigen⸗ 
tümlich herzlicher Betonung ſeine Glückwünſche dar, ſprach aber zu⸗ 
gleich die Bitte aus, er möchte das Feſt am heutigen Tage nicht dazu 
benutzen, um auf die Offiziere in einem den Befehlen des Königs 
widerſprechenden Sinne einzuwirken. Thielmanns Geſicht verfinſterte 
ſich und er entgegnete dem vorlauten General: „Ich begreife nicht, 
wie Sie dazu kommen, mir das zu ſagen; ich werde thun, was mir 
gut dünkt.“ Darauf erklärte ihm Sahr, er würde ſich allen in der 
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bezeichneten Richtung unternommenen Schritten auf das Entſchie— 
denſte widerſetzen. Zornig verſetzte Thielmann: „Und ich werde Mittel 
finden, Sie unſchädlich zu machen, und ſollte ich Sie in Ketten und 
Banden legen laſſen!“ Sahr verließ darauf das Zimmer mit den 
Worten: „Darauf werde ich es ankommen laſſen!“ So ungefähr 
erzählt Holtzendorff den Vorfall. Er hat feine Nachrichten großen⸗ 
teils von Sahr ſelbſt geſchöpft, wie wir u. a. daraus entnehmen, daß 
er das Privatexemplar Sahrs von der Thielmannſchen Verteidigungs— 
ſchrift (Mai 1813) benutzt hat. Uns will es ſcheinen, als wenn hier 
etwas Flunkerei von Sahr im Spiele iſt. Denn dagegen, daß der 
Vorgang ſich ſo zugetragen hat, wie oben geſchildert, beſtehen zwei 
Bedenken. Erſtens beſagt Sahrs ſchriftliche Erklärung vom 28. April, 
daß er ſchon vor mehreren Tagen, alſo vor dem 27. April, Thiel⸗ 
mann gegenüber ſeine Bedenken geäußert habe, und zweitens ſpricht 
doch ſehr gegen die Wahrſcheinlichkeit, daß Sahr nach dieſem Auf- 
tritt unbedenklich der Geburtstagsfeier beiwohnen konnte. Doch wie 
dem auch fein mag, jetzt war der Augenblick gekommen, wo jene Re⸗ 
flexion, die Thielmann vor faſt 24 Jahren, am 8. Auguſt 1789, nach 
einem Geſpräch mit eben dieſem Sahr in ſeinem Tagebuche angeſtellt 
hatte, eminent praktiſch werden ſollte: „Das Gefühl, daß der Soldat 
nie vergeſſen muß, ein Bürger ſeines Vaterlandes zu ſein, iſt heute 
mir zur deutlichen Idee geworden durch die Handlung der franzöſi⸗ 
ſchen Nation, welche den Offizier für infam erklärt haben, welcher 
dieſes vergißt und ſich zu einem Werkzeuge des Despotismus brauchen 
läßt.“ Thielmann handelte jetzt als Bürger ſeines Vaterlandes, wäh⸗ 
rend Sahr lediglich die Rolle des Knechts eines kopfloſen Regimes 
ſpielte. 

Im Laufe des Vormittags erſchienen ſämtliche Offizierkorps bei 
dem Gouverneur, um ihre Glückwünſche auszuſprechen. Thielmann 
dankte ihnen bewegt. Es ſei dies ſein feſtlichſter Geburtstag, den er 
noch erlebt habe, weil er mit der Ankunft des Königs in Prag zu⸗ 
ſammentreffe, welche frohe Nachricht er ihnen hiermit bekannt machen 
wolle. Ein Brief Langenaus aus Linz, der ihm eben zugegangen war, 
habe ihn von dieſer Thatſache in Kenntnis geſetzt. Die Offiziere luden 
ihn nun zu einem Feſteſſen ein, an welchem die Generale, Stabs⸗ 
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offiziere, Adjutanten und von jedem Bataillon der älteſte Offizier 
jeder Charge, ferner Thielmanns Gattin, die zu dieſem Zwecke nach 
Torgau herübergekommen zu ſein ſcheint, während ſie ſonſt in 
Dresden weilte, ebenſo noch andere Offiziersdamen teilnahmen. 
Als ſich bereits alles verſammelt hatte, erſchien Thielmann. Unter 
den Orden auf ſeiner Bruſt fehlten die der Ehrenlegion und der 
Weſtfäliſchen Krone. Schon dies deutete darauf hin, daß etwas 
zu erwarten war. Lange blieb man in geſpannter Erwartung, bis 
ſich der General gegen Ende der Mahlzeit erhob. Die ſchon 
ziemlich laute Tiſchgeſellſchaft, die zudem in zwei Zimmern ſpeiſte, 
konnte wegen des Stimmengewirrs und der räumlichen Entfernung 
den jetzt ausgebrachten Trinkſpruch nur teilweiſe verſtehen. Thiel⸗ 
mann erhob den Becher und kündigte drei Trinkſprüche an. Der 
erite galt dem König. Dann ſprach er von der hohen heiligen 
Sache Deutſchlands. Nie wieder würde er für Frankreich ſeinen 
Degen ziehen. Den Sachſen würde ſehr bald das Glück zu Teil 
werden, in den Reihen der hohen Verbündeten gegen den gemein⸗ 
ſamen Feind fechten zu können. Er trinke deswegen auf die Ver⸗ 
einigung des Willens ihres Königs mit dem des Kaiſers von Ruß⸗ 
land und des Königs von Preußen. Unter den Hochrufen, die hier 
erfolgten, erhob ſich Sahr und rief in ungeſchickter Rede, aber in 
markigem Tone: „Mein Herr General, ich habe ein Glas Wein mehr 
getrunken als meine Gewohnheit iſt, und bin alſo nicht in der Stim⸗ 
mung mich ganz ſo auszuſprechen, als ich es möchte. Ja, Herr Ge⸗ 
neral! wir werden fechten und mit der möglichſten Tapferkeit, mit 
den Franzoſen gegen die Ruſſen und Preußen, mit den Ruſſen und 
Preußen gegen die Franzoſen — wenn unſer König will! 
Nichts von Politik! Nur unſer König ſoll leben!“ Nur 
ſchwach wurde in dieſen Ruf eingeſtimmt, wohl aber entſtand eine 
allgemeine Aufregung. Man verlangte den General ausreden zu laſſen. 
Thielmann überſah, daß die Demonſtration mißglückt war, finſter 
zog er ein Blatt Papier hervor und warf es mit den Worten: „Daß 
Sie mich nicht verſtehen würden, habe ich voraus geſehen und deshalb 
das, was ich geſprochen, ſchriftlich aufgeſetzt“ auf die Tafel. Es ging 
von Hand zu Hand und — verlor ſich. Niemand erinnerte ſich ſpäter 
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des Inhalts deutlich. Thielmann verſuchte ſich noch wiederholt Gehör 
zu verſchaffen, aber Sahr fiel ihm immer, von Steindel unterſtützt, 
mit aller Kraft ſeiner Stimme ins Wort: „Morgen werde auch ich 
meine beſtimmte Erklärung ſchriftlich geben. Heute nichts von Po— 
litik! — Soweit des Königs Wille reicht! — Es lebe der König 
allein!“ An dieſer Haltung brach ſich Thielmanns Beredſamkeit. Über⸗ 
haupt ſcheint er in dieſem wichtigen Augenblicke nicht ſo gut geſprochen 
zu haben, wie man es von ihm gewohnt war. Zwar bewies ihm 
wohl die große Mehrzahl ihre Hingebung in unzweideutigſter Weiſe 
und einige brachten ihm begeiſterte Huldigungen dar. Jener Graf 
Wartensleben mit den ominöſen Vornamen Cäſar Scipio Alexander, 
der ſich nach einer zum Teil in der Geſchichte ſeiner Familie ver⸗ 
öffentlichten Erzählung allein mit Gefahr feines Lebens zum Vertei⸗ 
diger Thielmanns aufgeworfen haben will, hatte im Gegenteil ſehr 
viel Genoſſen. Wie wenig glaubwürdig der Bericht dieſes Grafen, 
der übrigens merkwürdigerweiſe eben erſt aus preußiſchem in ſächſi⸗ 
ſchen Dienſt getreten war, um ihn nach der Übergabe von Torgau 
wieder zu verlaſſen, auch ſonſt iſt, geht u. a. daraus hervor, daß er der 
einzige Parlamentär geweſen ſein will, den Thielmann fortgeſetzt zu Kleiſt 
geſchickt habe, und daß er jener Offizier geweſen zu ſein behauptet, 
der die Prahmen in Kleiſts Hände ſpielte, während dies doch Buttlar 
war. Wartensleben hat offenbar eine Münchhauſenſche Ader gehabt. 

Indes Sahr hatte ſeinen Zweck erreicht. Die Offiziere, die ſämt⸗ 
lich bedingungslos an Thielmanns geiſtige Überlegenheit glaubten, er⸗ 
lebten hier das merkwürdige Schauſpiel, daß er einem geiſtig weit 
unterlegenen das Feld räumen mußte. Die Tafel mußte aufgehoben 
werden. Aber wie begreiflich pflanzte ſich die entſtandene Erregung 
auch nach dem Feſtmahl weiter fort. 

Am Abend veranſtaltete die Bürgerſchaft dem Gouverneur zu 
Ehren einen Fackelzug und entſandte eine Deputation in das Schloß, 
wo er ſeine Wohnung hatte. Bei dieſer Gelegenheit dürfte ihm jener 
Becher geſchenkt worden ſein, den Thielmann als das teuerſte An⸗ 
denken aus Torgau ſein Leben hindurch bewahrt hat. Er trug die 
Inſchrift: „Ihrem treuen Beſchützer, Herrn Generalleutnant Frei⸗ 
herrn v. Thielmann als Gouverneur zu Torgau aus dankbarer Ver⸗ 
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ehrung gewidmet von den Torgauer Bürgern.“ Vielleicht brachte er 
mit jenem Becher auch ſchon ſeinen Trinkſpruch aus, da Holtzendorff 
bei dieſer Gelegenheit von einem an dieſem Tage geſchenkten Becher 
ſpricht. Daß der Pokal aber mit dem Bilde Friedrich Auguſts ge⸗ 
ſchmückt geweſen ſei, iſt eine romanhafte Erfindung. Nach dem Hoch, 
das von den Bürgern im Schloß auf ihn ausgebracht wurde, geleitete 
man ihn in den Gaſthof zum Anker auf dem Markte, wo er mit 
Muſik empfangen wurde. Gegenüber war von der Artillerie Thiel⸗ 
manns Namenszug angefertigt, den die Generalin durch ein Leitfeuer 
anzündete und abermals erſcholl ein Hoch auf den allverehrten Gou⸗ 
verneur. Dann fand ein Ball zu ſeinen Ehren, von Civil und Militär 
zuſammen veranſtaltet, ſtatt. Ein Zuſchauer dabei war der Parla⸗ 
mentär des Generals Bülow, der ſpätere General der Infanterie, 
damalige Hauptmann Karl v. Weyrach, welcher eben angekommen war, 
und ſeit dieſem Tage mit Thielmann in freundſchaftliche Beziehungen 
trat. Beim Tanz fand die von Sahr verurſachte Mißſtimmung neue 
Nahrung und die ſchlimmſten Mißhelligkeiten waren in der Beſatzung 
zu befürchten. 

Am nächſten Morgen reichte Sahr die verſprochene ſchriftliche 
Erklärung ein. Ihr Wortlaut war: 

„Daß der kommandierende Herr Generalleutnant Freiherr v. Thiel⸗ 
mann die Aufnahme kaiſerlich franzöſiſcher Truppen in die Feſtung 
Torgau und alle übrigen Forderungen der franzöſiſchen Generale mit 
eben ſo viel Klugheit als Standhaftigkeit abgewieſen hat, wird nach 
meiner Überzeugung gewiß jedermann nicht nur vollkommen recht 
finden, ſondern er hat ſich auch (aus in die Augen ſpringenden Grün⸗ 
den) dadurch neuerdings die größte Achtung und den Dank jedes 
ſächſiſchen Patrioten erworben. 

Daß aber auch nunmehro, nachdem ein anſehnlicher Teil der 
ſächſiſchen Armee ganz allein, ohne einen Mann fremder Truppen, 
in der Feſtung ſteht, über die Pflichten des Gouverneurs und der 
ihm untergebenen Truppen, ſelbſt ohne alle Inſtruktion Sr. Majeſtät 
unſers Königs nicht der mindeſte Zweifel exiſtieren kann, bin ich ebenſo 
überzeugt, und dieſe Pflichten können nach meinem Dafürhalten, in 
nichts Anderem beſtehen, als: 
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1. Bis auf weiteren Kgl. Befehl gegen niemand einen offen— 
ſiven Schritt zu thun. 

2. Die Feſtung gegen jedermann bis aufs Außerſte zu ver- 
teidigen. 

3. Ruhig abzuwarten, welche Partei unſer verehrteſter König 
nach ſeiner Weisheit ergreifen wird, und 

4. ſich in keine voreiligen, Sr. Majeſtät dem König vorgreifenden 
Negoziationen mit fremden Generalen einzulaſſen, wohl aber bloß 
mündlich, oder wenn darauf gedrungen würde, auch ſchriftlich zu er⸗ 
klären: 

„Daß man vonſeiten der ſächſiſchen Truppen keine Feindſelig⸗ 
keiten anfangen, aber auch in Kanonenſchußweite der Feſtung keinen 
Mann fremder Truppen dulden werde.“ 

Alle weitergehenden Anforderungen hingegen mit eben der Stand⸗ 
haftigkeit als die franzöſiſcherſeits geſchehenen zurückzuweiſen. 

Dies ſind meine Anſichten, nach welchen ich auch jede, von Ihrer 
Majeſtät unſerm Könige in Allerhöchſteigener Perſon nicht abgeſchloſ— 
jene oder ratifizierte Konvention, ſei fie anſcheinend auch noch jo vor⸗ 
teilhaft für König und Vaterland, dennoch als vorgreifend und vor⸗ 
eilig anſehen, und derſelben deswegen auf keine Weiſe beitreten kann, 
weil ich nach meiner Überzeugung, ganz beſonders in jetzigen Verhält⸗ 
niſſen, wider meine Ehre und Pflicht zu handeln glaubte, wenn ich 
einen Schritt gegen Wiſſen und Willen Sr. Maj. unſers Königs 
thun wollte. 

Torgau, den 27. April 1813. 

Carl Ludwig Sahrer v. Sahr, 
Generalmajor. 

Umſtehendes hatte ich ſchon vor mehreren Tagen dem Herrn 
Generalleutnant v. Thielmann mündlich auf das beſtimmteſte er⸗ 
klärt, ſeit der unangenehmen Begebenheit aber, die geſtern unſere 
Freude ſtörte und mich zu dem Verſprechen nötigte, öffentlich eine 
beſtimmte Erklärung zu geben, muß ich noch Folgendes hinzufügen: 

Nie habe ich für die Franzoſen gern und aus freiem Willen 
gefochten; ich wünſche, wie jeder Deutſche, daß es nie wieder geſchehen 
möge, und daß ich vielmehr, mit meines Königs Sei: die 
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Waffen gegen ſie führen könnte. Sollte aber unſer König anders 
befehlen, ſo werde ich, treu den Pflichten gegen meinen Herrn, auch 
mit Frankreich, als für die Sache meines Königs fechten. 

Dieſes iſt meine freimütige Deklaration, die ich ohne mich vor 
Frankreich, Rußland oder Preußen zu ſcheuen, hierdurch öffentlich zu 
erkennen gebe; denn ich ſcheue nichts, als gegen die Pflichten zu han⸗ 
deln, die ich Sr. Maj. unſerm höchſtverehrteſten König ſchuldig bin, 
deſſen Befehl mir heilig bleibt, und den ich, bei jetziger Gelegenheit 
beſonders, ruhig erwarten werde. Jedermann möge wiſſen, daß die 
ſächſiſche Armee in der Treue gegen ihren Regenten unerſchütterlich 
iſt, und die Sorge für ſein Land, was derſelbe ſchon lange Jahre 
väterlich und mit größter Weisheit regiert, nur Ihm allein überläßt. 

Torgau, den 28. April 1813. 

Carl Ludwig Sahrer v. Sahr, 
Generalmajor.“ 

Zugleich gaben am 28. April die Generale Steindel und Sahr 
eigenmächtig ihren Brigaden den Tagesbefehl: 

„Es wird der Garniſon bekanntgemacht, daß Se. Maj. der 
König, Ihrer Alliance mit Oſterreich gemäß den Befehl gegeben hat, 
daß die Feſtung Torgau für niemand geöffnet werden ſoll, als auf 
Befehl Sr. Maj. des Königs in Gemeinſchaft mit Sr. Maj. dem 
Kaiſer von Oſterreich.“ 

Damit war Thielmann in der Ausführung ſeines Vorhabens 
gelähmt. Niemand wird die Ahnlichkeit der Vorgänge am 27. April 
mit dem Bankett bei Terzky entgehen. Nur daß der jetzige Wallenſtein 
nicht mit Betrug arbeitete oder arbeiten ließ; und Thielmann, der die 
Losreißung von einem fremden tyranniſchen Machthaber bezweckte, ver⸗ 
folgte zweifellos eine reinere und edlere Sache, als der Friedländer. 
Das Verhalten des Generals von Sahr wäre des höchſten Lobes würdig 
geweſen, wenn dieſer Offizier in einer anderen Zeitlage ſo gehandelt 
hätte. Der abſolute, blinde militäriſche Gehorſam, die bedingungsloſe 
Unterwerfung des Soldaten in den Willen des Königs, auch wenn 
dieſer nicht einen Funken von Willen beſitzt und ein bloßer Spiel⸗ 
ball in den Händen der Perſonen und Begebenheiten iſt, verdient bei⸗ 
nahe zu allen Zeiten Anerkennung. In dieſem Falle beruhte der 
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Widerſpruch der Sahr und Steindel im letzten Grunde aber auf 
Borniertheit. Unteroffiziersgeiſt rebellierte hier gegen das Unternehmen 
eines freien Kopfes; und während dieſe ſich jedes Patriotismus ent— 
äußernden Offiziere ſich zu Verteidigern des militäriſchen Gehorſams 
aufwarfen, opponierten ſie nicht nur in taktloſer Weiſe ihrem Gou— 
verneur, ſondern maßten ſich ſogar an, ohne ſeine Genehmigung und 
vermutlich gegen ſeine Anſichten einen Befehl zu erlaſſen. Wenn 
Sachſen ſpäter geteilt wurde, ſo konnten Sahr und Steindel ſich, was 
Sachſen anbetrifft, ein gewiſſes heroſtratiſches Verdienſt daran bei— 
meſſen. Das hat ſich keiner der Partikulariſten, die den beiden Brigade⸗ 
Generalen einen Ruhmesſockel wegen ihres Verhaltens in Torgau 
erbauen wollten, vergegenwärtigt. 

Thielmann ſelbſt war von der gewaltigen Aufregung, die dieſer 
Tag ihm verurſachte, ſo erſchüttert, daß er ernſthaft erkrankte. Schon 
vorher war bekanntlich ſeine Geſundheit ſehr angegriffen geweſen. 
Er erholte ſich nicht eher wieder, als bis zu dem Zeitpunkt, wo er 
Torgau verließ. In dieſen ſchlimmen Tagen war es der ganz ſeine 
Anſichten teilende Aſter, der ihm in freundſchaftlicher Ergebenheit 
treu zur Seite ſtand. Hätte er ihn nicht um ſich gehabt, ſo wäre 
es noch viel troſtloſer um ihn beſtellt geweſen. Sein körperlicher 
Zuſtand verhinderte ihn zunächſt, mit ſeiner gewohnten Energie gegen 
die Übergriffe der Generale Sahr und Steindel vorzugehen. Das 
Drama von Torgau ging jetzt indes mit raſchen Schritten zu Ende. 

Sachſens Anſchluß an die Sache der Verbündeten wurde mittler⸗ 
weile im Lager der Preußen und Ruſſen ſo beſtimmt erwartet, daß 
man dort zum Teil ſchon in dem Glauben lebte, daß dieſer Anſchluß 
Thatſache geworden wäre. In dieſer Vorausſetzung ließ der General 
v. Bülow, der jetzt mit ſeinem Korps den General v. Kleiſt abgelöſt 
hatte, am 27. April von Deſſau aus an Thielmann den Antrag er⸗ 
gehen, mit den verfügbaren Truppen für ihn die Belagerung von 
Wittenberg zu übernehmen, wovon natürlich keine Rede ſein konnte. 
Auf dringendere Vorſtellungen Bülows, dann wenigſtens mit einem 
kleineren Teile der Truppen vor Wittenberg zu rücken, vertröſtete ihn 
Thielmann auf die endliche Entſchließung ſeines Königs. 


Allmählich trafen nun die Antworten auf die durch Carlowitz 
14 * 
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überbrachten Meldungen ein. Freilich wurde der Kourier wieder, wie 
vor drei Wochen Brauſe, von Stein in Dresden zurückgehalten. Doch 
ſandte Carlowitz ſeinen Bruder Hans Georg, damals Hofrat, einen 
der nächſten Freunde Novalis, mit den Depeſchen nach Torgau. Thiel⸗ 
mann erhielt Briefe von Gersdorff und Langenau aus Prag, wo 
jetzt der unglückliche König in der Martermühle ſaß und keine Ent⸗ 
ſchlüſſe faſſen konnte. 

Gersdorff ſchrieb mit köſtlicher unfreiwilliger Komik unter dem 
28. April: „Ich hoffe, daß Carlowitz Sie, mein werter Freund, in 
eine ruhigere Stimmung verſetzen mag, als die war, in der er Sie 
verließ, und in der Sie natürlich ſein mußten. Alles, was er Ihnen 
ſagen wird, muß Sie überzeugen, daß dieſerſeits alles, was geſchehen 
iſt, mit Kraft und Würde geſchah. Alles hat hier gewirkt, jeder in 
ſeiner Art, um kräftig an einem Werke zu arbeiten, das groß anfing 
und auch gewiß groß enden wird. Es iſt mir nicht gleichgültig, was 
Ehrenmänner wie Sie und Ihres Gleichen über mich urteilen. Der 
König hat für Sie wahre Achtung und wird nie etwas tadeln, was 
Sie thun. Ihr vorletzter Rapport, der in meiner Abweſenheit ein⸗ 
gegangen war, hatte ihn inzwiſchen in eine ſolche ungünſtige Stim⸗ 
mung verſetzt. Er war rein aufgebracht gegen Sie, und es war Lan⸗ 
genau, wie er geſtern ankam, noch nicht gelungen, ihn zu beruhigen. 
Ich bin geſtern, nach einer halbſtündigen Debatte, damit ganz aufs 
Reine gekommen, und er ſieht die Sache jetzt von der Seite an, wo 
ſie angeſehen werden muß. Seitdem habe ich erſt Ihren Rapport ge⸗ 
leſen, bis dahin kannte ich bloß das in der Eile mir von Langenau 
mitgeteilte Faktum. — Man ſieht ihm, verzeihen Sie mir ein offenes 
Urteil, den Unmut an, mit dem Sie ihn ſchrieben, und ebenſo red⸗ 
lich geſagt, würde ich den Plan gegeben haben, aber ich hätte es nicht 
geſchrieben.“ 

Am 29. April fuhr er fort: „Über Herrn v. Manteuffel habe ich 
mich geärgert. Ich ſehe hinter der geprieſenen und zur Schau ge⸗ 
tragenen Rechtlichkeit nichts anderes als eine doppelte Berechnung 
aufs Miniſterium. Im Ganzen, lieber Thielmann, ſind er und ſeines 
Gleichen jetzt auf das Militär neidiſch. Es will den Herren garnicht 
zu Kopfe, daß ein Soldat weiter denken und handeln ſoll, als wie 
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ſein Reglement es beſagt. Betrachten Sie das Benehmen vieler vom 
Civil genau und Sie werden mir beiſtimmen. Ich denke, wir gehen 
unſern Gang fort und ſchlagen den erſten, der uns das Ding zu 
arg macht, auf die Finger.“ 

Langenau ſchrieb die lakoniſchen Zeilen (auch vom 28.): „Meine 
Augenblicke ſind gezählt; ich gehe in dieſem Augenblick nach Wien. 
Wenn der König einen Augenblick Verdacht gegen Ihre Handlungs- 
weiſe hatte, ſo bin ich ein Hundsfott. Rechnen Sie auf uns und 
auf die Sſterreicher; alles übrige ſagt Ihnen Carlowitz. Ich mag 
kein franzöſiſcher Sklave, aber auch ebenſowenig ein deutſcher ſein. 
Ich ſchwöre ewigen Haß allen Franzoſen, will aber lieber ſterben als 
aus Gnaden den König in Sachſen aufnehmen ſehen. Dies iſt mein 
Glaubensbekenntnis.“ Als wenn Sachſen nicht noch viel mehr von 
Sſterreichs Gnade abhing, indem es ſich unter deſſen Fittiche ſtellte! 
Und zudem hatte Langenau es ja noch vor wenig Tagen in der Hand 
gehabt, den Anſchein zu vermeiden, als wenn Sachſen nur zu Gnaden 
angenommen wäre. Die Wahrheitsliebe dieſes Mannes aber richtete 
ſich dadurch, daß er, der ein Hundsfott ſein wollte, wenn der König 
einen Augenblick Verdacht gegen Thielmann gehegt hätte, ſelbſt den 
Entwurf zu jener königlichen Ordre aufgeſetzt hatte, in der Thielmann 
angewieſen wurde, die Garniſon von dem Befehle in Kenntnis zu ſetzen. 

Am 3. Mai endlich empfing Thielmann auch eine Antwort vom 
Könige auf ſeine beiden letzten Berichte vom 23. und 25. April in 
Geſtalt einer Ordre vom 30. Sie lautete: ö 

„Mein lieber Generalleutnant Freiherr v. Thielmann. Ich habe 
mit vollkommenſter Zufriedenheit aus Ihren Rapports vom 23. und 
25. d. M. das Verhalten erſehen, welches Sie, Meinen Grundſätzen 
gemäß, ſowohl bei den von den ruſſiſchen und preußiſchen Generalen 
Ihnen angetragenen Konferenzen in Beziehung auf die Behauptung 
der Verhältniſſe der Feſtung Torgau, als auch bei Ihrer Anweſen⸗ 
heit in Dresden in Anſehung desſelben Gegenſtandes und überhaupt 
beobachtet und wodurch Sie Mein in Sie geſetztes Vertrauen voll⸗ 
ſtändig gerechtfertigt haben. Die Verabfolgung einigen Geſchützes aus 
Torgau zur Belagerung von Wittenberg würde den dermaligen durch 
Meine Verbindungen mit Ofterreih beſtimmten Verhältniſſen ganz 
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entgegen ſein, und Sie haben wohlgethan dieſelbe abzulehnen, wie 
Sie denn auch auf dieſer verneinenden Antwort ferner zu beharren, 
dabei aber die gewiſſe Erwartung zu äußern haben, daß man den 
Gründen derſelben Gerechtigkeit widerfahren laſſen werde.“ 

Als Thielmann dieſes Schreiben erhielt und er darauf wieder 
einen Bericht aufſetzte, waren bereits die Würfel bei Großgörſchen 
gefallen. Noch am 2. oder 3. Mai hatte er Stein auf ein uns nicht 
erhaltenes Schreiben geantwortet: 

„Euere Excellenz erlauben meinen Brief damit anzufangen, wo⸗ 
mit man gewöhnlich ſchließt, mit der Verſicherung innigſter Verehrung. 
Dieſelben werden aber ſagen: Gehorſam iſt beſſer als Opfer! Glauben 
Euere Excellenz ich werde männlich vollenden, was ich angefangen 
habe, und ich werde in dieſer heiligſten Sache nicht als ein Intriguant 
und als ein Menſch ohne Charakter und Farbe auftreten. Bei 

Torgau geht kein Franzos über die Elbe.“ 

Die deutſch⸗xuſſiſche Wellenflut aber hatte bereits ihren Höhe⸗ 
punkt erreicht. Sie trat jetzt zurück und alsbald brandeten wieder 
die franzöſiſchen Wogen an Torgaus Mauern. 

Die erſte allgemeine Nachricht von der Schlacht kam von Bülow 
aus Halle vom 3. Mai. Am 5. früh hinterbrachte ihm Man⸗ 
teuffel die erſten beſtimmteren Nachrichten über das Ereignis. 
Daran knüpfte er folgende Ermahnungen: „Ich und jeder redliche 
Diener des Königs bauen auf Ihre Redlichkeit; ſein und bleiben Sie 
der Mann Sachſens, nicht der Mann Frankreichs, noch der Mann 
Rußlands. Unſers Königs Verhältniſſe ſind Ihnen ſo bekannt, wie 
ſeine Denkungsart. Ihm treu bis an das Ende, dies ſei unſere 
Loſung. Ein Schwanken in dieſer Treue, die allein unſere Pflicht 
und Tugend iſt, wäre ihm und dem Lande auf immer verderblich. 
Ein Mann, ein Wort. Ehrlich ewig!“ Als Thielmann, der, wie 
wir wiſſen, ſchon längſt dem Briefſchreiber gram war, dieſe Worte las, 
übermannte ihn der Zorn und er ſchrieb ihm einen Brief, durch den er 
für immer das Tiſchtuch zwiſchen beiden zerſchnitt. Der Einfluß der 
Gersdorffſchen Worte über Manteuffel tritt deutlich darin zu Tage. 
„Ich danke Ihnen für die mir mitgeteilten Nachrichten. Die Lage 
der Dinge iſt bei weitem nicht ſo ſchlecht wie Sie denken, höchſtens 
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ſind die Alliierten von der Offenſive auf die Defenſive geſetzt. 
Unſer größtes Unglück iſt Wittenberg, welches wir uns ſelbſt zu— 
zuſchreiben haben, dadurch, daß wir es vorm Jahr nicht ſchleiften. 
Was Ihren wohlgemeinten väterlichen Rat betrifft, ſo danke ich 
Ihnen zwar recht ſehr dafür, gebe Ihnen aber doch zu bedenken, ob 
dieſe Sprache gegen mich, der ich alleweile meine 10. Kampagne an- 
fange, Ihnen ſelbſt nicht höchſt anmaßend ſcheint. Ich bin bisher 
immer der Meinung geweſen, daß der point d'honneur, der wahre 
esprit de chevallerie von dem Degen und nicht von der Feder aus⸗ 
gehe, ob ich wohl weiß, daß der Rittergeiſt ſich in andern Ständen 
auch herrlich zeigt. Mögen Sie auch in Ihrem zu hoffenden großen 
Wirkungskreiſe ſich als Miniſtergeneral die Talente eines Ximenes, 
eines Waſhington, eines Moreau zutrauen, fo teilten Sie doch da 
die großen Anſichten dieſer Männer nicht, als Sie ſich durch Ver⸗ 
weigerung des Geldes für Torgau, indem Sie ſich laut Kommunikates 
keineswegs beauftragt glaubten, Gelder für die Armee und für Torgau 
zu geben, und hingegen wiederum kürzlich, als Sie ſich mächtig genug 
glaubten, mich des Kommandos von Torgau zu entſetzen, und mich 
durch Emiſſäre beim König anzuſchwärzen ſuchten, Sich in das Dis 
lemma ſetzten, weder ein General, noch ein Staatsmann, ja nicht 
einmal nur ein guter Geſchäftsmann, ſondern ein leidenſchaftlicher 
anmaßender Menſch zu ſein. Sie kannten die Wichtigkeit, welche der 
König auf Torgau legt, ob Sie ſchon die Urſachen nicht begriffen zu 
haben ſcheinen und ließen mich doch ohne Geld, um es Fremden zu geben. 
Muß ich da nicht glauben, daß Ihr Patriotismus nichts als ehr⸗ 
geiziges Beſtreben ſei? Doch zwiſchen uns mag die Zukunft richten. 
Ein heftiges Gallenfieber nötigt mich, mir Ihre Korreſpondenz auf 
unbeſtimmte Zeit zu verbitten, empfangen Sie indeſſen mit Ausnahme 
der perſönlichen Verhältniſſe, die Verſicherungen wahrer Hochachtung, 
die ich Ihren übrigen guten Eigenſchaften von Herzen zolle.“ 

Der Zwieſpalt zwiſchen monarchiſcher und nationaler Grund⸗ 
anſchauung war auch hier das Grab einer langjährigen Freundſchaft. 
Als die beiden jungen Leutnants Sahr und Thielmann vor 25 Jahren 
in treuer Kameradſchaft den eintönigen Garniſondienſt zu Grimma 
und Donndorf verſahen, und die Kourmacher Manteuffel und Thiel⸗ 
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mann auf die Brautſchau gingen, da ſtellte Thielmann ihnen die 
beſten Zeugniſſe wegen ihres Charakters aus und mit Manteuffel 
hatte er noch im Jahre 1812 Freundesbriefe in Knüttelverſen aus⸗ 
getauſcht. Jetzt füllte ſich ſein Herz mit Verachtung gegen beide und 
er ſchied in bitterſter Feindſchaft von ihnen. So gewaltig machte ſich 
die Wirkung der politiſchen Gegenſätze geltend. 

Am Morgen des 6. Mai trafen auch von Kleiſt und Bülow 
Nachrichten ein, in denen ſie indirekt die Niederlage zugeſtanden. 
Gleichzeitig erhielt Thielmann ein Schreiben des Majors v. Odeleben, 
jenes ſächſiſchen Offiziers, der im März dazu beſtimmt war, Napoleon 
zu begleiten. Überbringer war ein Major v. Schleinitz. Odeleben 
meldete aus Borna unterm 5. von einem glänzenden Siege Napo⸗ 
leons bei Lützen und daß er vom Kaiſer beauftragt wäre, ihm dies 
zu melden und ihm ferner zu eröffnen, daß Thielmanns Truppen 
zum 7. Korps gehörten. Sobald als möglich ſolle Thielmann einen 
Offizier ins kaiſerliche Hauptquartier zum Bericht abſenden und unter 
Zurücklaſſung von nur 2000 Mann zum franzöſiſchen Heere ſtoßen. 
Thielmann war bei Eintreffen dieſes Schreibens ſo krank, daß er 
nicht zu antworten vermochte. An ſeiner Stelle that dies der Oberſt⸗ 
leutnant Aſter, der erwiderte, daß Thielmann Befehl hätte, niemand 
die Feſtung zu öffnen. „Seinen Pflichten getreu wird er ſich eher 
unter den Trümmern ſeiner Feſtung begraben laſſen, als von dieſem 
Befehle abgehen. Übrigens bittet der General v. Thielmann den 
Major v. Odeleben, Seiner Kaiſerlichen Majeſtät allerunterthänigſt 
zu bemerken, daß er über 3000 Kranke in der Feſtung hat, und von 
2 preußiſchen Korps umgeben iſt, welche zahlreich genug ſind, wenn 
er die Feſtung verließe, ſolche d'emblée zu nehmen.“ 

An demſelben Tage erhielt Thielmann eine Aufforderung Reyniers, 
ihm die Thore zu öffnen. Reynier ſchrieb aus Eilenburg. Dröhnend 
kündigte er an, daß morgen 300 000 Franzoſen an der Elbe ver⸗ 
ſammelt ſein würden und daß bei Lützen nur ein Viertel der fran⸗ 
zöſiſchen Truppen gefochten hätte. Thielmann erwiderte darauf kurz 
und bündig, daß er gemäß den Befehlen ſeines Königs niemand der 
Feſtung nahe kommen laſſen würde. Mit höchſtem Erſtaunen 
empfing Reynier dieſe Antwort und erwiderte ihm, daß er ihn als 
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Feind betrachten müſſe, wenn er ſich nicht ungeſäumt ſeinem Korps 
anſchlöſſe. 

Thielmann benachrichtigte ſofort Stein, Wolkonsky, Hardenberg 
und Kleiſt von den Aufforderungen, die er von ſeiten der Franzoſen 
erhielt und von ſeinen Antworten. Balſam war für ihn die Antwort 
Wolkonskys: „Sa Majesté l'empereur m'a charge de vous dire que 
trop persuadé des prineipes d’honneur qui ont toujours signalé 
vos procedes, Sa Majeste n'a jamais eu le moindre doute du 
zele que vous portez pour la bonne cause.“ Kleiſt aber ſchrieb 
nicht minder herzſtärkend für den von den Ereigniſſen faſt überwäl— 
tigten Mann: „Von einem Mann, wie Sie, von Kopf und Herz kann 
man keine andere Handlungsweiſe erwarten. Wollte Gott, es gäbe 
mehrere dergleichen Männer! es würde dann beſſer um das Ganze 
ſtehen.“ Stein, jetzt mit ihm ausgeſöhnt, erwiderte am 7. Mai: 
„Die Antwort Euer Hochwohlgeboren iſt beſtimmt, feſt, und Gott 
erhalte Ihnen Geſundheit und Leben, ſo wird alles wohl werden. 
Schonen Sie ſich für entſcheidende Augenblicke und bereiten alles 
vor — denn der Drang der Umſtände wird alles hinreißen zum 
handeln. Den 24. Mai ſind nach beſtimmten Verſicherungen Metter⸗ 
nichs 60 000 Oſterreicher ſchlagfertig — Vertrauen auf Gott, Mut 
und Beharrlichkeit wird zuletzt doch über die Repräſentanten der 
Schlachten ſiegen — und dann iſt es doch beſſer mit Ehren unter⸗ 
zugehen als mit Schande zu leben. Gott erhalte (Sie) braver General, 
ſein Sie voll meiner Ergebenheit und Freundſchaft. Wir erwarten 
Graf Stadion ſtündlich.“ In einem andern Briefe vom ſelben Tage 
bat er, Carlowitz noch im Hauptquartier zu belaſſen und am 8. Mai 
bekräftigte er aus Biſchofswerda noch einmal ſeine Zufriedenheit mit 
Thielmanns Schritten: „Ich freue mich über die Feſtigkeit, womit 
Sie alle Zudringlichkeiten der Franzoſen abweiſen und ihre Ränke 
vereiteln. — Gott erhalte Sie uns, das iſt alles, was ich und jeder 
gutgeſinnte Deutſche wünſcht .. Sie ſehen, daß um den Punkt, 
den Sie halten, ein großer Teil der zukünftigen Operationen ſich 
herumdreht.“ Zugleich ſchlug er eventuell die Entfernung der Kranken 
aus der Feſtung vor. 

Blücher ließ nach Torgau die offizielle Nachricht von der Schlacht 
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durch Natzmer bringen. „Wir haben eine unentſchiedene Schlacht 
gefochten“, ſo ſagte er, „nicht ein Stück Geſchütz verloren, vielmehr 
davon einige erobert, ſowie einige Fahnen. Der Verluſt, den wir 
dabei erlitten, nötigt uns, uns unſern Verſtärkungen zu nähern. Die 
Entwicklungen in der Politik werden in einigen Tagen offenkundig 
werden, werden die Dinge ſogleich wieder in das Gleichgewicht bringen. 
Wir rechnen dabei auf Euer Excellenz Zuſicherungen, Ihre Feſtung 
keiner der kriegführenden Parteien zu öffnen.“ 

Zugleich ließ er ihm eine aufgefangene Depeſche des franzöſiſchen 
Geſandten Baron v. Serra an den franzöſiſchen Miniſter Herzog 
von Baſſano mitteilen, in der ſich dieſer in der ſchroffſten Weiſe über 
Sachſen ausließ. 

Thielmanns Antwort lautete: Die Verbündeten könnten Torgau 
. comme un pivöt sür anſehen. 

Seinen König aber ſuchte er, da er vorausſah, daß er auf die 
Kunde von einer Niederlage der Verbündeten den Kopf verlieren 
würde, in Sicherheit zu wiegen, indem er am 7. Mai einen Bericht 
aufſetzte, welcher den Rückzug der Verbündeten auf alle Weiſe be⸗ 
ſchönigte. Er meldete, daß die Schlacht durchaus ſiegreich für die 
Ruſſen und Preußen geweſen wäre. Die Verluſte der Franzoſen 
wären bedeutend größer geweſen. „Den 3.“, ſo fuhr er fort, „haben 
die Armeen gegen einander geſtanden, der Rückzug“ (der Franzoſen) 
„iſt angeordnet geweſen, als auf eine für jedermann unbegreifliche 
Weiſe der Rückzug der Alliierten auch angeordnet wurde. Die Stellung 
der Armeen, daß die Franzoſen den Rücken gegen Leipzig, die Alliierten 
aber gegen Weißenfels haben, iſt durchaus nicht vom Kaiſer Napoleon 
bewirkt, ſondern in einem Kriegsrate durch den General Wittgenſtein 
durchgeſetzt worden, wobei aber die Urſache nicht einzuſehen iſt, warum 
man disponible Truppen von Leipzig her nicht im Rücken der Fran⸗ 
zoſen hat operieren laſſen.“ 

Zugleich ſendete Thielmann dem General Reynier bis Mockrehna 
den Major Cerrini entgegen, um ihm mitzuteilen, daß er zu einer 
von Reynier gewünſchten Zuſammenkunft bereit ſei, aber die drin⸗ 
gende Bitte hätte, daß Reynier ſich der Feſtung nicht bis auf Kanonen⸗ 
ſchußweite nähere. Das war dem Vertreter einer ſiegreichen Armee 


Torgau un pivöt sür. 219 


denn doch zu ſtark und er erwiderte dem Kourier: „Eilen Sie nach 
Torgau zurück, damit ich Ihnen nicht zuvorkomme.“ Auf den Süp— 
titzer Höhen, weſtlich von Torgau, wo einſt Zietens ruhmreicher An— 
griff Friedrichs des Großen letzte Schlacht entſchied, bezogen Reyniers 
Truppen ein Hüttenlager. Marſchall Ney ſtand mit ſeinem Korps 
zur ſelben Zeit zwei Meilen ſüdlich von Torgau bei Schildau. Un⸗ 
gefähr um 3 Uhr Nachmittags fand die Unterredung zwiſchen Reynier 
und Thielmann in der Nähe des ſogenannten Entenfanges ſtatt. Thiel- 
mann hatte ebenſo wie vor einigen Wochen Davout gegenüber wohl— 
weislich Vorſichtsmaßregeln getroffen. Eine Abteilung Reiter begleitete 
ihn und auf den Wällen ſtanden die Kanoniere mit brennender Lunte 
am Geſchütz. Auch Reynier war von Abteilungen begleitet und im 
Hintergrunde waren feine Truppen ins Gewehr getreten. Beide Gene⸗ 
rale ritten einander mit ihrem Gefolge entgegen, ſtiegen ab und ent— 
fernten ſich etwa hundert Schritt weit. Hier auf freiem Felde hatten 
ſie eine faſt einſtündige Unterredung. Thielmann zeigte dieſelbe eiſerne 
Stirn als im März gegen Davout. Er ließ ſich auf nichts ein und 
berief ſich auf die Befehle feines Königs. Reynier ließ darauf Mel⸗ 
dung von dem Ergebnis an Ney ergehen. Ney wiederholte jetzt dem 
General Thielmann die Aufforderung, die Feſtung zu übergeben. 
Seine vertragswidrige Weigerung ſei ſchon an ſich, noch mehr aber 
in der jetzigen Lage befremdend. Er machte ihn auf die Folgen auf⸗ 
merkſam, die ſein Verhalten haben könnte. Bei einem Offizier von 
dem Rufe Thielmanns wäre das bedauerlich. Thielmanns Antwort 
an ihn lautete ebenſo wie die an Reynier. Es wurde wahr, was 
der Gouverneur von Torgau den Verbündeten zugeſichert hatte, daß 
ſo lange er befehligte, an dieſer Stelle kein Franzoſe über die Elbe 
kommen würde. Torgau ſtand wie ein Fels in den brandenden fran⸗ 
zöſiſchen Wogen. 

Das allerhöchſte Siegel wurde dieſem Verhalten Thielmanns auf⸗ 
gedrückt durch die am 3. Mai morgens 4 Uhr eintreffende königliche 
Ordre vom 5. Mai: ö 

„Ob ich wohl Meine Willensmeinung, daß die Ihnen anver⸗ 
traute Feſtung Torgau nicht anders als auf Meinen Befehl im Ein⸗ 
verſtändnis mit Sr. Majeſtät dem Kaiſer von Oſterreich geöffnet werden 
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kann, Ihnen bereits am 19. vorigen Monats im Allgemeinen zu er⸗ 
kennen gegeben habe, jo füge ich doch zur Verhütung alles Mißver⸗ 
ſtändniſſes hinzu, daß in dem Falle, wenn das Glück der Waffen die 
kaiſerliche franzöſiſche Armee wieder an die Elbe führen ſollte, es damit 
in gleichem Maße zu halten, folglich die Feſtung auch nicht für Frank⸗ 
reich zu öffnen iſt; wonach Sie ſich alſo zu richten wiſſen werden.“ 
Dieſer über alles Erwarten günſtige Befehl des Königs gab Thiel⸗ 
mann den Mut, jetzt noch einmal den entſcheidenden Schritt zu wagen, 
ehe der König wieder anderen Sinnes wurde. Einem der franzöſi⸗ 
ſchen Generale, vermutlich Reynier, ließ er durch Minckwitz die ſchrift⸗ 
liche Mitteilung überbringen, daß der jetzt vom Könige empfangene 
Befehl ihm keinen Zweifel mehr über ſein Verhalten und „über den 
Entſchluß, welchen Oſterreich gefaßt hätte“ laſſe. Er ließ ſodann 
Generalmarſch ſchlagen, wie es hieß, im Lager zwiſchen Fort Zinna 
und der Feſtung, d. h. in der Richtung auf Mühlberg, wo Kleiſt 
ſtand, und es beſtand zweifellos die Abſicht die Feſtung zu übergeben. 
Aber zum zweiten Male durchkreuzten die Generale und mit ihnen 
einige andere Offiziere ſein Vorhaben, und abermals mußte er es 
aufgeben. Geſpannt warteten die nicht eingeweihten Offiziere auf den 
Feſtungswerken und Alarmplätzen der Dinge, die da kommen würden, 
bis ſie zu ihrer Verwunderung ſahen, daß der Generalmarſch keine 
Folgen hatte.“) 

Am 9. erſchien nun das Mitglied der Immediatkommiſſion, 
der Oberkammerherr Freiherr v. Frieſen, um im Namen Napoleons 
die Übergabe der Feſtung an Frankreich zu verlangen. Auch dagegen 
verhielt ſich der Gouverneur ablehnend. 

Die Immediatkommiſſion war, als Napoleon am 8. in Dresden 
eintraf, ſofort vor den Kaiſer beſchieden worden. Der gewaltige Mann, 
der jetzt wieder an das Aufgehen ſeines Sternes glaubte, ließ ſie mit 
den Worten an: „Messieurs, sommes- nous amis ou ennemis? II 

1) Die Nachrichten über dieſen abermaligen Verſuch des Überganges ſind 
unſicher und lückenhaft. Aus Thielmanns Briefe an ſeine Frau vom 13. Mai 
geht hervor, daß er einen ſolchen Verſuch infolge jenes am 8. eintreffenden Befehls 
gemacht hat. Das Tagebuch des ſpäteren Kriegsminiſters, damaligen Leutnants 
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faut parler clair!“ Dann erklärte er ſich ſehr verletzt durch die Ant— 
worten, die Thielmann an Reynier und Ney erteilt hatte. Der Ober— 
ſtallmeiſter, Herzog von Vicenza, las den Viermännern die beiden 
Briefe Thielmanns vor, in denen Napoleon vor allem zwei Stellen 
als beſonders verletzend hervorhob, die eine war die, worin Thielmann 
ſich auf den Befehl des Königs berief, die andere betraf Thielmanns 
Worte, er werde von nun an nur noch mit Kanonen antworten. 
Napoleon bemerkte dann, er wiſſe recht gut, daß Thielmann ein eitler 
Mann ſei, der ſich durch die Schmeicheleien der Ruſſen und Preußen 
habe gewinnen laſſen und verlangte Thielmann den Befehl zur Über⸗ 
gabe Torgaus zugehen zu laſſen. Die Kommiſſare wandten ein, Thiel⸗ 
mann werde dieſem Befehl nicht folgeleiſten. Dem entgegnete Na— 
poleon, es werde hinreichend ſein, wenn einer von ihnen nach Torgau 
gehe, um Thielmann die Mißbilligung der Immediatkommiſſion wegen 
ſeines Verhaltens zu erklären und von ihm zu verlangen, daß er un⸗ 
verzüglich einen Kourier nach Prag ſende, der die Befehle des Königs 
einhole. 

Der Oberkammerherr v. Frieſen mußte ſich alſo der fragwürdigen 
Ehre unterziehen, die Rolle des Queſtenberg in dieſer Tragödie zu 
ſpielen. Der Kammerherr Graf Einſiedel wurde von Dresden aus 
an Friedrich Auguſt geſchickt, um ihm den Willen des Kaiſers kund 
zu thun. 

Thielmann war der Immediatkommiſſion ſoviel Rückſicht ſchuldig, 
daß er ihretwegen beim König um Verhaltungsmaßregeln nachſuchte, 
und zwar ſandte er zwei ſeiner Vertrauteſten, den Rittmeiſter v. Minck⸗ 
witz und den Premierleutnant v. Schreckenſtein, auf verſchiedenen 
Wegen als Kouriere nach Prag. Doch gab er dem Könige zu ver⸗ 
ſtehen, daß er nicht einen Augenblick zweifelhaft wäre, wie er ſich 
nach den ihm zugegangenen Befehlen zu verhalten hätte, und daß 
er demgemäß die Feſtung nicht öffnen würde. 

Aber ſchon hatte der König ſeinen Entſchluß wieder geändert. 
Eben hatte Thielmann am 10. Mai noch an Stein geſchrieben: 

„Ja, Ihre Excellenz, ich bin feſt, aber alles außer Torgau 
ſchwankt! Warum ließ man es zu, eine Brücke bei Übigau 12 Stun- 
den nach der Ankunft der Franzoſen zu ſchlagen? 
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Ich beſchwöre Euere Excellenz, wenden Sie doch allen Ihren Ein⸗ 
fluß, alle Ihre Kraft des Charakters an, die Ihnen Gott verlieh, um 
zu bewirken: 

1. daß man Torgau nicht aus den Augen verliere, ſondern es 
als einen Pivot anſehe, um den ſich Preußens Exiſtenz dreht, und 
deſſen Entſatz man alſo vor allen Dingen vor Augen haben ſoll; 

2. daß man ſich deswegen doch auch nicht zu weit von der Elbe 
entferne, um Oſterreich, unſern einzigen, aber unentſchloſſenen Retter, 
nicht noch unentſchloſſener zu machen, ſtatt am 24. marſchfertig zu 
ſein, muß es vielmehr am 17., ſei es nur mit 20000 Mann ins 
Feld rücken und die Franzoſen müſſen zurück und die Elbe iſt unſer. 
Ihre Seele iſt viel zu männlich und zu groß, als daß Sie meine 
Sprache übel deuten ſollten. Laſſen Sie mich nicht ohne Nachricht 
und rechnen Sie auf mich!“ 

Kaum war dieſer Brief fertig, da erſchien der Major v. Watz⸗ 
dorf als Kourier vom König mit einer Ordre vom 8. Mai. Dies 
ſchwache Herz hatte wieder alle Faſſung verloren und jetzt mit der 
Ergebenheit eines Lammes ſich aufs Neue Napoleon untergeordnet. 
Er teilte ſeinem General, drei Tage nachdem er einen Befehl hatte 
ergehen laſſen, der das gerade Gegenteil enthielt, mit: 

„Ich finde mich bewogen, auf das neuerlich geſchehene Anlangen 
Seiner Majeſtät des Kaiſers von Frankreich die Feſtung Torgau und 
deren Beſatzung den Befehlen des anderweit zum Kommandanten 
des 7. Armeekorps beſtimmten Generals Grafen Reynier zu über⸗ 
geben. Sie haben ſich mithin hiernach ohne einige Berückſichtigung 
der Ihnen zeither, reſp. unter Beziehung eines Einverſtändniſſes mit 
des Kaiſers von Oſterreich Majeſtät erteilten Befehle lediglich zu 
richten, und werden ſich mit dem General Reynier inſonderheit dar⸗ 
über, welcher Teil der Garniſon zum Dienſt der Feſtung verbleiben 
und welcher dagegen zur Formierung des 7. Armeekorps herausgezogen 
werden ſolle, behörig zu vernehmen wiſſen.“ 

Der General v. Thielmann ſaß gerade an der Mittagstafel, als 
ihm dies verhängnisvolle Schreiben, das Torgaus und ſein eigenes 
Schickſal beſiegelte, von Watzdorf überreicht wurde. Er las es, ohne 
eine Miene zu verziehen, faltete das Blatt wieder zuſammen, ſetzte 
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das Geſpräch, als wenn nichts geſchehen wäre, fort und zog ſich nach 
Aufhebung der Tafel zurück. Ob er wohl in dieſem Augenblicke an 
das Wort Friedrichs II. dachte, zu dem er ſich im Jahre 1789 in 
ſeinem Tagebuche bekannte: „Die monarchiſche Verfaſſung iſt ent— 
weder die beſte oder die ſchlechteſte, je nachdem ſie verwaltet wird“? 
Nach ſeiner Erklärung vom 16. April war jetzt der Fall eingetreten, 
in dem er das Band zwiſchen König und Volk für zerſchnitten be— 
trachtete. Aber er war ja jetzt ſeiner Truppen nicht mehr ſicher, um 
den Übergang ausführen zu können. Von Watzdorf erfuhr er, daß 
der König ſich ohne Wiſſen ſeiner Miniſter und Ratgeber entſchieden 
und daß Senfft ſofort um ſeine Entlaſſung nachgeſucht hatte. 
Er verſtändigte ſich dann mit ſeinem treuen Generalſtabschef, dem 
Oberſtleutnant Aſter dahin, zuſammen mit ihm die Feſtung zu ver⸗ 
laſſen. Dann ſetzte er mehrere Schriftſtücke auf. In dem einen er⸗ 
teilte er dem Generalmajor v. Steindel das Kommando über die 
Feſtung: 

„Auf Befehl Sr. Königlichen Majeſtät wollen Euer Hochwohl⸗ 
geboren, dem ich hiermit das Kommando der Feſtung übergebe, ſel⸗ 
biges in die Hände des Generals Reynier niederlegen, deſſen Ordre 
in Allem annehmen und ſich mit ihm verſtändigen, welcher Teil der 
Garniſon zum 7. Armeekorps ſtoßen, und welcher Reſt die Garniſon 
ausmachen ſoll. Ich mache Euer Hochwohlgeboren zugleich bekannt, 
daß der Oberſtleutnant Aſter nebſt mir ſich zu Sr. Kgl. Maj. be⸗ 
giebt.“ 

Ein zweites Schreiben aus jenen Stunden liegt vor, deſſen 
Adreſſat nicht genannt iſt. Es hat ſich in Gneiſenaus Papieren unter 
Thielmanns anderen Briefen gefunden und war nach Pertzens Angabe 
an Yorck am 11. Mai angeblich aus „Nibelſchütz“ eingeſandt. Dieſen 
Ort giebt es aber nicht. Vielleicht handelt es ſich um einen Offizier 
dieſes Namens. Die Behauptung Heller v. Hellwalds, daß der 
Adreſſat der Koſakenführer Oberſt Löwenſtern geweſen wäre, beſtätigt 
ſich nicht. Denn Löwenſtern erwähnt den Brief in ſeinen Denk⸗ 
würdigkeiten nicht und befand ſich außerdem am 11. Mai zu weit 
entfernt von Torgau in Kunertswalde nördlich von Dresden. Die 
nächſtliegende Annahme iſt, daß der Brief an Kleiſt gerichtet war. 
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Das Schreiben, deſſen zum Teil verwirrte Faſſung die gewaltige 
Erregung verrät, in der es geſchrieben iſt, lautete: „Ich bin deſti⸗ 
tuiert, der König von Sachſen hat auf eigne Hand ohne aller 
ſeiner Diener Wiſſen ſeinen Frieden mit Frankreich gemacht. 

Wäre es Zeit, daß Sie binnen hier und wenig Stunden kom⸗ 
men könnten, ſo würde ich Ihnen noch die Feſtung zu übergeben im 
Stande ſein, aber man hat mich ſo gefaßt, daß ich nichts mehr thun 
kann. Können Sie nicht kommen, ſo iſt alles verloren, die Generale 
ſind gegen mich — ich verlaſſe Armee, Vaterland, alles, und flüchte 
zu Ihnen, um mit Ihnen zu ſterben. 

Miniſter Senfft, der Verkannte, hat gleich reſigniert. 

Thielmann.“ 

Um 5 Uhr ließ der Gouverneur ſodann die Generale und 
Stabsoffiziere zu ſich entbieten und machte ihnen den Befehl des 
Königs bekannt, erklärte, er würde ihn befolgen, müſſe ſelbſt aber den 
Befehl niederlegen und zuſammen mit Oberſtleutnant Aſter Torgau 
verlaſſen, wenn er ſich mit ihnen nicht unter den Mauern begraben 
laſſen wolle. Noch einmal ließ er durchblicken, daß ein kühner Ent⸗ 
ſchluß noch zur Rettung führen könne und beklagte, daß die Regie⸗ 
rungen zuweilen unter dem Drucke der Verhältniſſe die Handlungen 
ihrer treueſten Diener verleugnen müßten, wie es in dieſem Fall ge⸗ 
ſchähe. Verlegenheit malte ſich in den Zügen der Verſammelten. Viele 
beſtürmten ihn, ſie nicht zu verlaſſen, einige wollten die Entſcheidung 
noch verſchieben, mehrere aber meinten, der Wille des Königs ſei ſo 
klar ausgeſprochen, daß darüber kein Zweifel beſtehen könne. Thiel⸗ 
mann verwies ſie hierbei zu reiflicher überlegung der Sache, teilte 
mit, daß er ſich zum König begäbe und übergab an Steindel jenen 
Befehl. Darauf vernichtete er die Reverſe, in welchen ſich ihm die 
Kommandanten der Außenwerke zur äußerſten Verteidigung verpflichtet 
hatten, bat ihm ein kameradſchaftliches Andenken zu bewahren und 
verließ dann einer Ohnmacht nahe das Zimmer. Man mußte ihm 
ärztliche Hilfe bringen, weil ſein körperliches Leiden, das Gallenfieber, 
ihn infolge der ſeeliſchen Aufregung dieſer Stunden wieder übermannte. 
Noch einmal rief er dann einen Vertrauten zu ſich und erklärte, wenn 
man ſich einſtimmig dazu bereit erklärte, wolle er in Torgau bleiben, 
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es als neutral betrachten und ſowohl gegen die Franzoſen als gegen 
die Verbündeten verteidigen. Dieſer Anſicht ſchloß ſich Aſter mit allem 
Nachdruck an.) Die Offiziere traten außerhalb der Behauſung des 
Generals abermals zu einer Beratung zuſammen, fanden aber in 
ihrer Mehrheit nicht den Mut, dem Befehle des Königs zuwider— 
zuhandeln und teilten ihm dies mit. Nunmehr ſetzte Thielmann ein 
lakoniſches, aber gewichtiges Schreiben an Friedrich Auguſt auf: 
„Torgau, den 10. Mai 1813. 
Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König, 
Allergnädigſter Herr! 

Die Feſtung Torgau, die ich Euer Majeſtät treu erhalten habe, 
iſt übergeben. 

Euer Königlichen Majeſtät lege ich meine 32jährigen Dienſte 
hiermit allerunterthänigſt zu Füßen. 

Euer Königlichen Majeſtät allerunterthänigſt 
J. A. Freih. v. Thielmann, 
Generalleutnant.“ 

Dies übergab er dem Major v. Watzdorf. Kleine Geiſter, die ein 
Schriftſtück ſelbſt dann nicht für vollgültig anſehen können, wenn ein 
Journalzeichen fehlt, haben aus dieſem Schreiben einen Vorwurf gegen 
den General herleiten wollen, weil er nicht ordnungsgemäß um ſeinen 
Abſchied eingekommen wäre. Als wenn die außergewöhnliche Lage nicht 
ein außergewöhnliches Schreiben gerechtfertigt hätte! War Thielmann 
doch überhaupt nicht ein Mann, der ein Sklave des Formelkrams war; 
und hat er doch zwei Jahre ſpäter, als er ſeinen Abſchied aus ruſſi⸗ 
ſchem Dienſt nahm, der ſo ehrenvoll war, wie er nur ſein konnte, 
dem Kaiſer Alexander auch nur „ſeine Dienſte zu Füßen gelegt“. 
Vor allen Dingen befreite Thielmann durch dieſe formloſe Art des 
Ausſcheidens den König, der ſich immerhin des Dankes, den er dem 
General von früher ſchuldete, bewußt war, von der unangenehmen Not⸗ 
wendigkeit zu einem formellen Abſchiedsgeſuche des verdienten Mannes 
Stellung zu nehmen. Im höheren hiſtoriſchen Sinne liegt in dem 
Abſchiedsſchreiben Thielmanns aus dem Dienſt, das durch den Zwang 
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der Ereigniſſe veranlaßt worden war, etwas Erſchütterndes. Die 
wenigen Worte enthielten einen ſchweren Vorwurf gegen den König 
von Sachſen, ohne daß Thielmann ſelbſt den Vorwurf erhob; denn 
Friedrich Auguſt konnte daraus, wenn er die Verhältniſſe zu würdigen 
vermochte, was allerdings ihm nicht gegeben war, entnehmen, daß 
ſeine ſchwache Politik ihm ſeinen beſten General, der den Ruhm 
der ſächſiſchen Waffen vor allem in Rußland weithin getragen hatte, 
koſtete. Ein zweites Opfer, das ſein ſchwankendes Verhalten ver⸗ 
urſachte, war der Verluſt des fähigſten Ingenieuroffiziers, den damals 
Deutſchland beſaß, des Oberſtleutnants Aſter, der Thielmanns Schick⸗ 
ſal teilte, weil er mit ihm während der ganzen Zeit in Torgau ge⸗ 
meinſame Sache gemacht hatte und ihm mit beſonderer Verehrung 
anhing. Ein dritter fähiger Offizier der Torgauer Beſatzung, Sproß 
einer der berühmteſten Familien Sachſens, die dem Lande u. a. einen 
ſeiner größten Staatsmänner gegeben hatte, der Oberſt Carlowitz, war 
an dem verhängnisvollen 10. Mai nicht in der Feſtung. Er verließ 
auch in der Folge dieſer Ereigniſſe den ſächſiſchen Dienſt. Kurſachſen 
hatte von jeher ein Geſchick beſeſſen, begabte Männer von ſich abzu⸗ 
ſtoßen. Leibniz, Pufendorf, Thomaſius, Francke, alle vier gewaltige 
Bahnbrecher und Pfadfinder im Reiche der Wiſſenſchaft, hatten das 
erfahren. Der gezwungene Fortgang der militäriſch⸗politiſchen Talente 
Thielmann, Aſter, Carlowitz deutete darauf, daß das Schiff der Alber⸗ 
tiner bedenklich leck geworden war. 

Thielmann war bei ſeinem Fortgange aus Torgau von Geld 
entblößt. Er erzwang ſich daher von einem Zahlmeiſter die Aus⸗ 
zahlung eines Gehaltsvorſchuſſes für mehrere Monate, ein Gewaltakt 
der Verzweiflung, für den er den König um Verzeihung bitten ließ. 
Die betreffende Summe hat er getreulich wiedererſtattet (Januar 1814). 

Am Abend verließ er, dicht umdrängt von der Bürgerſchaft und 
dem Militär unter vielfachen Beweiſen der Liebe und Rührung mit 
Aſter zu Wagen die Stadt. Jetzt war das eingetreten, was Vieth 
in ſeinem Schreiben am 8. April angedeutet hatte: Er hatte ſeine 
Exiſtenz in Sachſen geopfert und mußte nun ſuchen „in einem be⸗ 
glückteren Teile Europas“ ſich eine neue zu gründen. 

Sogleich nach Thielmanns Fortgang wurden die Thore geſchloſſen, 
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die auf dem rechten Ufer lagernden Bataillone in die Feſtung gezogen 
und Sahr brachte die Nacht am wichtigſten Punkte, dem Brückenkopf, 
zu. Noch in der Nacht wurde ein Offizier zu Reynier geſchickt und 
dieſem der Befehl des Königs angezeigt. Am Morgen des 11. Mai 
übernahm Reynier den Befehl. Die franzöſiſchen Wellen ſchlugen 
jetzt über der Stadt zuſammen und tiefe Ruhe herrſchte fürs erſte 
hierſelbſt, nur zuweilen unterbrochen durch die Exceſſe, welche zwiſchen 
der franzöſiſchen und ſächſiſchen Beſatzung infolge des beiderſeitigen 
Haſſes vorfielen. An 12000 Mann, mehrere hundert Geſchütze, 
Vorräte für dieſe Truppen auf 114 Tage und einer der wichtigſten 
Elbpäſſe fielen den Franzoſen in die Hände. Der Eindruck der Über⸗ 
gabe Torgaus bei den Verbündeten war niederſchmetternd. Sie em⸗ 
pfanden dieſen Verluſt mehr als eine unglückliche Schlacht. 

Später befehligte Graf Narbonne in Torgau; und es war eine 
ſeltſame Ironie des Schickſals, daß dieſer Freund des einſtigen 
großen Franzoſenverehrers Thielmann hier, wo Sachſen Thielmann 
und Thielmann ſein engeres Vaterland verlor, ſeinerſeits ſein Grab fand, 
indem ihn am 17. November 1813 in dem durchſeuchten Platze das 
Nervenfieber dahinraffte. 

Friedrich Auguſt ließ ſeinem „großen Verbündeten“ in einer Denk⸗ 
ſchrift die ſächſiſche Politik unter beſonderer Berückſichtigung Torgaus 
darlegen. Unter anderem enthielt dieſe Denkſchrift die vier königlichen 
Handſchreiben an Thielmann. Dies veranlaßte Napoleon zu der be⸗ 
zeichnenden Frage: Comment, vous plaidez pour Thielmann?! Er 
ließ ſich indes bald beruhigen. Dann ſchloß er das Geſpräch mit dem 
Überbringer der Denkſchrift: Eh bien, il faut eonfisquer ses biens! 
und nur ſchwer konnte man ihm begreiflich machen, daß dieſer deutſche 
Offizier von Rang nichts beſaß, was man beſchlagnahmen konnte. 

Zum Schein iſt dann noch, weil Napoleon es wiederholt ver⸗ 
langte, ein Kriegsgericht wegen Thielmann einberufen worden, nach⸗ 
dem man ihn dreimal vergeblich zur Verantwortung wegen eigen⸗ 
mächtiger Entfernung vom Poſten und Übergangs zum Feinde geladen 
hatte. Da aber nur der Vorſitzende des Gerichtshofes erſchien, ſo 
konnte die Tagung nicht ſtattfinden und das hochnotpeinliche Verfahren 
löſte ſich in eine Poſſe auf. 
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Der Wagen, in dem Thielmann mit Aſter Torgau verließ, rollte 
ihn einem ungewiſſen Schickſal entgegen. Hat er urſprünglich die 
Abſicht gehabt, ſich nach Dresden zum König zu begeben, fo hat er 
dieſe bald aufgegeben. Er hätte ſich damit geradeswegs der Rache 
Napoleons ausgeliefert. Das Gefährt brachte ihn über Elſterwerda 
und Kamenz nach dem kleinen Dorfe Wurſchen hinter Bautzen, wo 
ſich das kaiſerlich ruſſiſche Hauptquartier befand. Am 12. Mai dürfte 
er dort angelangt ſein. Fürſt Wolkonsky empfing ihn hier mit dem 
trockenen Bedeuten: Ohne Torgau und ſeine Truppen wäre er von 
wenig Nutzen. Anders war die Aufnahme bei Kaiſer Alexander, zu 
dem ihm der Generaladjutant Ludwig v. Wolzogen den Zutritt ver⸗ 
mittelte. Die auffällige Bevorzugung, die Alexander Thielmann ſchon 
bisher wiederholt hatte zu teil werden laſſen, hielt auch in dieſer kri⸗ 
tiſchen Lage an. Er überhäufte den General mit Gnadenbeweiſen, 
ſtellte ihn ſofort als Generalleutnant in der ruſſiſchen Armee an und 
verſah ihn und ſeine Frau, die von Torgau u. a. mit dem von der 
Bürgerſchaft geſchenkten Becher nach Böhmen zu der Schweſter Julie 
gegangen war, reichlich mit Geldmitteln. 

Durch den Eintritt in ruſſiſche Dienſte wurde Thielmann der 
Waffengenoſſe jener großen Zahl von Helden, die in der Abſchüttelung 
des fremden Joches ihren Ruhm für alle Zeiten begründeten. Viele, 
ja die Mehrzahl unter den Generalen der preußiſchen und ruſſiſchen 
Armee konnte ſich nicht entfernt an Bildung mit dem ſächſiſchen Offiziere 
meſſen, der im Umgange mit den litterariſchen Größen der Zeit ſtete 
Anregung empfangen hatte. Auch den Waffenruhm hatte Thielmann 
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vor den meiſten voraus. Indes den Glorienſchein des Verdienſtes 
um die nationale Sache beſaß er noch nicht, da ſein Verhalten in 
Torgau noch nicht gewürdigt werden konnte. Dieſe Palme ſollte er 
ſich jetzt erſt zu erringen ſuchen. 

Die äußere Stellung Thielmanns war nun wieder geſichert. 
Aber durch die Entwickelung der Dinge in Torgau war ſein inneres 
Gleichgewicht verloren gegangen. Er konnte eine Unruhe ſeines Ge— 
wiſſens nicht meiſtern und fühlte das Bedürfnis mit jedermann über 
ſeine Handlungsweiſe zu ſprechen, um ſie zu rechtfertigen. Wir dürfen 
ihn heute freiſprechen von jedem Vorwurf. Er hat ſich zu Torgau 
in einem Zwieſpalt der Pflichten befunden, wie er ſchwieriger kaum 
gedacht werden konnte und hat der deutſchen Sache nach Kräften 
gedient. Jenes Ringen zwiſchen Königstreue und vaterländiſchem 
Gewiſſen ſteht einzig da, und ein weniger des Zieles bewußter Mann 
hätte unter dem Andrange ſo vieler und ſo verſchiedener Elemente 
unfehlbar den Kopf verloren. Thielmann hat in dem Wirrwarr 
folgerichtig immer einen Weg verfolgt, um ſchließlich mehrfach den 
Augenblick zu nutzen zu ſuchen, was allerdings fehlſchlug. Über das 
Maß von Initiative, das er in Torgau entwickeln konnte, iſt ſchwer 
zu rechten. Seine Initiative war beeinträchtigt durch die Hoffnungen, 
die er auf die Entſchlußfähigkeit Friedrich Auguſts geſetzt hatte, und 
hierin iſt er allerdings in einem ſchweren Irrtum befangen geweſen. 
Er hatte den Einfluß der franzoſenfeindlichen Umgebung des Königs 
und ihre Energie falſch veranſchlagt. Vor den Patrioten hat er ſich 
auch leichter zu rechtfertigen vermocht als vor den ſtrengen Royaliſten 
ſeines Landes, und doch hatte gerade ſein Royalismus ihn gehemmt, 
lediglich das nationale Panier aufzuwerfen. Der Haß, mit dem ihn 
gewiſſe Kreiſe in Sachſen bis in ſein Grab und darüber hinaus be⸗ 
ehrten, war rein und unverfälſcht. Das gute Naturell Thielmanns 
empfand dies bitter und er hat ſich viel bemüht, dieſe Abneigung zu 
verringern. Aber er mußte es mit Wehmut erleben, daß man ſich 
in Sachſen mehr und mehr von ihm abkehrte. 

Seinem bewegten Herzen machte er zuerſt nach ſeiner Ankunft in 
Wurſchen Luft in einem Briefe an ſeine Gattin, der ein getreues Spiegel⸗ 
bild ſeiner Stimmung giebt. Er iſt vom 13. Mai datiert und lautet: 
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„Als Du mir die Hand gabſt, Du gutes teures Weib, da be⸗ 
reiteteſt Du Dir ein ſorgenvolles Leben! Doch dafür biſt Du auch, 
nächſt Gott, mein Troſt und meine Zuverſicht! Der König von 
Sachſen hat mich durch einen Brief, den ich am 8. erhielt, Torgau 
auch dann, wenn das Kriegsglück die Alliierten über die Elbe zurück⸗ 
führen ſollte, nie an Frankreich zu übergeben, zu ſolchen Schritten 
veranlaßt, die mich von Napoleon nur den Tod oder eine ſchmähliche 
Verzeihung erwarten laſſen konnten. Am 10. erhielt ich von dem⸗ 
ſelben Könige Befehl, Torgau unbedingt an Frankreich zu übergeben. 
Hätten meine Generale und Oberſten den Mut gehabt, mir zu folgen, 
ſo war Torgau noch der guten Sache, denn die Truppe war für 
mich. So mußte ich aber fürchten, arretiert und als Rebell behandelt 
zu werden. Mir blieb nichts übrig als gegen Abend mit allem was 
ich hatte, unter dem Heulen und Schreien des Volks und den Thränen 
der Offiziere Torgau zu verlaſſen. Sahr hätte mich gern arretiert, 
aber der Knecht hatte den Mut gegen ſeinen Herrn nicht, und ich 
fuhr mit meinem hochherzigen Aſter, alles vergeſſend und verlaſſend, 
dahin, wohin mich meine Überzeugung leitete. Und Gott verläßt die 
Seinen nicht! Hier bin ich vom Kaiſer mit Gnaden überhäuft und 
als Generalleutnant in der ruſſiſchen Armee angeſtellt. Harre Du 
aus, treue Seele, hochherzige Dulderin, denke, daß alles durch Gott 
geſchieht, und unſern Kindern eine neue Laufbahn dadurch eröffnet 
wird. Dem König habe ich geſchrieben, daß nach ſeinem Befehl die 
Feſtung übergeben ſei, aber ich ihm nun meine Dienſte zu Füßen 
legte, und dadurch habe ich ihm den letzten Dienſt geleiſtet, alles auf 
mich ſchieben zu können. Alle meine Rechtfertigungspapiere ſind ge⸗ 
rettet.. .. Es gehe wie es wolle, meine Ehre wird mir niemand 
rauben, und die ſächſiſche Nation wird ſich meines Namens nie 
ſchämen dürfen. Meine Kinder wird Gott erhalten, und das Beiſpiel 
des Vaters wird ſie zu Männern bilden. Der Himmel giebt mir 
mehr Mut als ich ſelbſt erwartete, denn ehe ich noch des Kaiſers 
Geſinnung gewiß war und mir dann nichts übrig blieb als ein frei⸗ 
williger Tod, da war ich ſo feſt, ſo gleichmütig als heute, wo ich einer 
neuen Exiſtenz gewiß bin. Leider fürchte ich meine Pferde und ganze 
Equipage zu verlieren. Lebe wohl, geliebtes Weib, Du biſt mein 
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anderes Ich, die Mutter meiner Kinder, die ich mehr liebe als mich 
ſelbſt. 
Von ganzer Seele der Deine 
Thielmann.“ 

Tags darauf verſicherte er ebenfalls ſeiner Gattin: „Ich bin 
äußerſt wohl und ſo feſt, ja heiter wie in meinen beſten Tagen. Mit 
Mut bin ich wie durch einen Engel von oben geſtärkt, aber freilich 
ſagt mir erſtlich mein Gewiſſen, daß ich auf dem Wege des Rechts 
bin, und mein Verſtand, ich mag es von einer Seite beſehen, von 
welcher ich will, ſagt mir durchaus, daß ich in dieſe Verhältniſſe ohne 
all meinen Willen, ohne Schuld, ohne Übereilung gekommen bin, 
und daß es nur eine wunderſame Verkettung der Verhältniſſe, ein 
allgewaltiges Schickſal iſt, welches mich unaufhaltſam auf dieſen Weg 
fortgeführt und hineingezogen hat. Wohlan, es war Gottes Wille. 
Grüß alle meine Freunde in Sachſen. Du wirfſt keinen Stein auf 
mich! Schreib mir ja was Du alles hörſt, wahrſcheinlich werde ich 
ſchon geächtet ſein. Übrigens bin ich voll Hoffnung für die gute 
Sache und hoffe, daß wir uns bald in Dresden wiederſehen, freilich 
unter andern Verhältniſſen. Den Torgauer Becher und Aſters Taſſe 
bewahre als ein heiliges Andenken den Kindern.“ 

Unverweilt ging Thielmann jetzt daran, ſich den Verbündeten 
nützlich zu machen. Stein, die Seele aller Unternehmungen in ihrem 
Lager, hatte die Abſicht die Lauſitz zu bewaffnen. Dieſe Landſchaft 
wurde durch eine Bekanntmachung davon in Kenntnis geſetzt, daß 
die Rechte ihres Landesherrn ſuſpendiert und an den Kaiſer von Ruß⸗ 
land ſowie den König von Preußen übertragen wären. Thielmann 
erhielt den Auftrag die auszuhebende Mannſchaft zu organiſieren. 
Der Erfolg der Maßregel hing ganz von der Schlacht ab, der man 
jetzt entgegenſah. Thielmann reichte bereits am 17. in Görlitz, von 
dem Wurſchen nicht weit entfernt liegt und wo er Verwandte beſuchen 
konnte, eine Denkſchrift ein, in der er eine Reihe von Vorſchlägen 
wegen der ihm übertragenen Organiſation machte. Höhniſch ſchrieb 
Theodor v. Schön an demſelben Tage über Thielmann in ſein Tage⸗ 
buch: „Von verwegenem Eingreifen in die Räder des Schickſals iſt 
nicht die Rede. Er möchte den Franzoſen gern Schaden thun, aber 
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es muß bei der Parole befohlen fein.‘ Doch in der Denkſchrift be⸗ 
wies Thielmann, daß er an energiſche Maßregeln dachte. Zunächſt 
verlangte er zum Mitgliede der Kommiſſion ernannt zu werden, welche 
Sachſen zu verwalten hatte. Sodann wollte er allein das Vorſchlags⸗ 
recht zur Ernennung von Offizieren haben. Die Beſoldung müſſe 
durch den Kaiſer gewährleiſtet werden und dürfe nicht geringer ſein, 
als ſie in Sachſen geweſen. Der Kaiſer ſollte die Ausrüſtung liefern. 
Die Kleidung und Equipierung ſollte durch einen militäriſchen Ver⸗ 
waltungsrat beſchafft werden, der dem Landesverwaltungsrat verant⸗ 
wortlich wäre. Unter der Vorausſetzung, daß ſich die ſächſiſche Armee 
auf die Seite der Verbündeten ſchlagen würde — er hatte dieſe Hoff⸗ 
nung alſo noch nicht aufgegeben — und unter Hinzurechnung der 
1812 in ruſſiſche Kriegsgefangenſchaft geratenen Sachſen, berechnete 
er die Stärke des zu bildenden Korps auf 20000 Mann. In ſeinem 
Eifer ſchlug er vor, daß die Kriegsgefangenen von 1812 vor die Wahl 
geſtellt würden, entweder nach Sibirien geſchickt zu werden oder in 
die Dienſte der Verbündeten zu treten. Aus ihrer Zahl könnte man 
ſich mit Offizieren verſehen. Er entwickelte dann, daß das Korps nur 
aus Infanterie und Artillerie beſtehen würde. Unter 6 Infanterie⸗ 
Regimentern ſollten 5 aus Linieninfanterie, eins aus leichter Infan⸗ 
terie beſtehen. Jedes Bataillon hätte eine Fahne zu führen mit einem 
Sinnbilde, das auf die Einigung Deutſchlands hindeute. Die Farben 
könnten die des alten Reichs, gelb und ſchwarz, ſein, die Farbe der 
Uniform blau, die der leichten Infanterie grün u. ſ. w. Stein er⸗ 
klärte ſich großenteils mit den Vorſchlägen einverſtanden.) Nur war 
er der Anſicht, daß die Beſoldung nicht vom Kaiſer, ſondern von 
Sachſen ſelbſt aufgebracht werden müßte. Die Fahne ſollte auf der 
einen Seite die Wappen der Verbündeten, auf der andern das Sachſens 
führen, die Zahl zunächſt auf 4000, nach Überſchreitung der Elbe auf 
16000 außer der Landwehr und dem Landſturm feſtgeſetzt werden. 
Als Namen der Truppe bezeichnete er: Sächſiſche Diviſion der deutſchen 
Nordarmee. Mit dieſen Anderungen erklärte Alexander ſein Ein⸗ 
verſtändnis zu den Thielmannſchen Vorſchlägen. Sofort ging Thiel⸗ 
mann an die Ausführung der Angelegenheit. Er erſuchte den Fürſten 
1) G. St. A. Rep. 114. VIII. Spec. 25. 
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Wolkonsky die von Wintzingerode zu Leipzig errichtete Kompagnie Stu— 
denten ihm zu überweiſen, da er hoffte, daß von dieſer Truppe der Nation 
„ein Impuls“ gegeben werden würde und daß er daraus die Cadres 
mehrerer Bataillone bilden könnte. Sodann erſuchte er am 21. Mai 
den Generaladjutanten des Königs, Kneſebeck, um die Erlaubnis einen 
Aufruf zu erlaſſen, in dem er Freiwillige im Lande aufrief. Selbſtbewußt 
bemerkte er dabei: „Ich glaube hierbei auf den Kredit etwas ſetzen zu 
dürfen, den ich mir bei der Nation zu haben ſchmeichle.“ Er beab- 
ſichtigte preußiſches Exercierreglement einzuführen und erbat ſich dazu 
die nötigen Unteroffiziere. Bei Wolkonsky trug er auf Überweiſung 
franzöſiſcher Waffen an. Sehr erfreute es ihn, als ein „ausgezeich— 
neter Offizier von der ſächſiſchen leichten Infanterie“) noch aus Tor⸗ 
gau zu ihm kam. Mit jenem Eifer, der ſein Weſen ſo bezeichnete, 
ſetzte er in dem Schreiben an Kneſebeck hinzu: „Was für die Sache 
geſchehen kann, ſoll geſchehen und alle nur mögliche Thätigkeit hinein⸗ 
gelegt werden.“?) Der Ausgang der Schlacht bei Bautzen am 22. Mai 
verhinderte die Ausführung dieſer Organiſationspläne. — Nach der 
Schlacht verbreitete Thielmann von Lauban aus eine Denkſchrift, in 
der er fein Verhalten in Torgau vor der Öffentlichkeit zu verteidigen 
unternahm. Darin faßte er in gedrängter Kürze die Entwickelung der 
Dinge in Torgau zuſammen, indem er nachwies, daß er durchaus im 
Einklange mit dem König gehandelt hätte und daß er nach ihm ge⸗ 
wordenen Nachrichten nur auf einen Anſchluß Friedrich Auguſts an 
die Verbündeten hätte rechnen können, daß in der Folge ſein Ver⸗ 
halten durch die Rückſicht auf Oſterreich hätte beſtimmt werden müſſen 
und daß er ſchließlich das Opfer der widerſpruchsvollen Politik ſeines 
Königs geworden wäre. „Der Garniſon nicht mehr gewiß“, ſo ſchloß 
die etwa 6 Oktavdruckſeiten umfaſſende Denkſchrift, „welche haupt⸗ 
ſächlich von Dresden aus bearbeitet worden war und den General 
Reynier einen Kanonenſchuß von der Feſtung wiſſend, blieb dem Ge⸗ 
neral Thielmann nichts übrig, als dem Könige ſeine Dienſte zu Füßen 
zu legen, nachdem er durch ſelbigen für ſeine treuen Dienſte in die 
Verlegenheit geſetzt war, vor Frankreich als ein Verbrecher, und vor 


1) Vermutlich der Major v. Bock. 
2) Konzept im Nachlaß. 
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den alliierten Mächten als ein Intrigant, ohne Charakter, ohne Treue, 
und ohne alle Farbe zu erſcheinen. Er hat in der Perſon Sr. Maj. 
des Kaiſers Alexander einen mächtigen und großmütigen Beſchützer, 
und durch ihn ein neues Vaterland gefunden, welchem er mit eben 
der Treue und Aufopferung ſein Leben und ſeinen Dienſt widmen 
wird, als ſeinem angebornen Herrn und unglücklichen Vaterlande. 
Deutſchland iſt nunmehr im Stande, durch dieſe Darſtellung die ſäch⸗ 
ſiſche Politik zu beurteilen und Endesunterzeichneten zu richten. 
Johann Adolph Freiherr v. Thielmann.“ 

Obwohl handſchriftlich, ſcheint das Flugblatt doch in einer ganzen 
Reihe von Exemplaren verbreitet worden zu ſein. Reynier ſendete ſofort eins 
nach Dresden mit den Worten: „Voilà la justifieation du roi de Saxe.“ 
Ein Exemplar kam in die Hände des Generals Sahr, und der verſah die 
Denkſchrift feines bitteren Feindes mit den Randbemerkungen eines Sub⸗ 
alternen.) Einige andere verſchickte Thielmann an Verwandte u. |. w. 
Später erſchien ſie auch gedruckt, insbeſondere in den hochangeſehenen 
„Deutſchen Blättern“ bei Brockhaus in Altenburg (Nr. 5 vom 19. Oktbr.). 

Als er bald nach der Bautzener Schlacht in Schweidnitz in Ver⸗ 
legenheit wegen eines Unterkommens war — ſein Koch und Kutſcher 
waren ihm zudem in Lauban durchgegangen mit ſamt den Pferden — 
fand er in dem ſchmiegſamen, ſpürnaſigen und vielredenden, aber im 
Kern ſeines Weſens durchaus gutartigen Agenten Hardenbergs, dem 
jungen Dr. Dorow, einen entgegenkommenden Gaſtgeber. Dorow war 
ganz bezaubert von ſeiner Perſönlichkeit und ſchrieb am 30. Mai aus 
Schweidnitz: „Ich bin ſehr froh, dieſen geiſtreichen Mann kennen ge⸗ 
lernt zu haben. Schärfer markierte Züge findet man wohl ſelten; er 
hat in ſeinem Weſen etwas Napoleoniſches, daſſelbe iſt ſehr verſchieden 
von unſern Generalen; es iſt in ihm eine Beſtimmtheit, eine Feſtig⸗ 
keit, die Vertrauen erwecken, und ein kriegeriſcher Anſtand, wie ihn 
Napoleons Marſchälle haben mögen. Bewunderungswürdig erſchien 
mir die Schärfe ſeines Verſtandes; alles traf, was er ſagte. Mit 
dieſem Manne möchte ich zuſammenleben!“ 

Das Napoleoniſche im Weſen Thielmanns fiel auch einem andern 
urteilsfähigen Manne, dem Livländer Löwenſtern, auf, der Thielmann 


1) Siehe Holtzendorff S. 249. 
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in jenen Tagen kennen gelernt haben dürfte. Er berichtet in ſeinen 
Denkwürdigkeiten: „Als ich in der Folge Thielmann von Aug zu Auge 
ſah, erſchien es mir als ein beſonderer Umſtand, daß dieſer feſtſinnige 
Sachſe viel äußere Ahnlichkeit mit Napoleon hatte“ und mit treffen- 
dem Urteil fügte er hinzu: „Dieſen Doppelgänger des Kaiſers hatte 
alſo das Schickſal auserſehen, um Sachſen vor dem Napoleoniſchen 
Unheil zu bewahren, aber die Andersgeſchaffenen fügten es anders.“ 

Weniger günſtig äußerte ſich der ſcharfe Theodor v. Schön über 
den neuen Ankömmling, den er durch ſeine alles ſchief wiedergebende 
Brille mit halb mißtrauiſchen, halb geringſchätzigen Blicken betrachtete. 
„Dieſer trockene und loyale, buchſtäblich loyale Mann, der über alles, 
was er in Torgau that, die Ordre ſeines Herrn ſich verſchafft hat, 
ſchiebt ſich jetzt ſo herum und ſteht da als Mittelding, halb Ruſſe, 
halb Deutſcher, was er auch nur in jedem Betracht iſt. Er war 
früher lebhafter Franzoſe“ verzeichnete er in ſeinem Tagebuche. 

Aber auch Stein hatte immer noch keine günſtige Meinung von 
Thielmann, denn er ſchrieb am 22. Juni ſeiner Frau, als dieſe 
Thielmanns Bekanntſchaft gemacht hatte und einen guten Eindruck 
von ihm empfangen zu haben ſchien: „Sein Betragen iſt weder das 
eines Deutſchen noch eines ſeinem Herrn blind ergebenen Sachſen — 
er iſt etwas eitel und Redensarten liebend — übrigens ſoll er ein 
guter Offizier ſein.“ Was dies Urteil Steins über Thielmanns 
deutſche Geſinnung anbetrifft, ſo weicht es etwas von dem Inhalt 
ſeiner Briefe an Thielmann in den erſten Maitagen ab, aus denen, 
wie wir ſahen, Wärme und Hochachtung ſprach. Da dem Freiherrn 
Verſtellung fremd war, ſo iſt dieſe Divergenz nur durch die veränder⸗ 
lichen Stimmungen des großen Mannes zu erklären. 

Es liegt ein Bild vor, das Thielmann als ruſſiſchen General⸗ 
leutnant darſtellt, ein Stich von Krethlow nach einem Gemälde von 
L. Wolf. Mit jenem Graffſchen hat es ſehr wenig Ahnlichkeit. Seine 
Züge ſind beſtimmter geworden. Es prägt ſich in ihm ein feſter Wille 
und eine gewiſſe Hoheit des Weſens aus, die ihm den napoleoniſchen 
Zug verliehen haben mögen. Doch ſeine Schönheit hatte weſentlich 
eingebüßt, nur das Auge erinnerte noch an das Feuer der Jugend, 
das Graff feſtzuhalten gewußt hatte. 
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Thielmann blieb von jetzt ab in der Umgebung des Kaiſers und 
ſpeiſte an ſeinem Tiſche. Damals machte er die Bekanntſchaft all der 
berühmten Männer, die in den Reichenbacher Tagen im Hauptquartier 
ein und ausgingen. Da ſah er Hardenberg, Kneſebeck, Graf Stadion, 
Niebuhr, der von ihm einen günſtigen Eindruck empfing, ) den eng⸗ 
liſchen Geſandten Cathcart, Gneiſenau, Grolman u. |. w. Beſonders 
ſcheint Thielmann Fühlung mit dem ruſſiſchen Geſandten, dem alten 
Baron Alopäus, gewonnen zu haben. Die Verhältniſſe brachten es 
mit ſich, daß er von Aſter getrennt wurde, was er ſehr beklagte. 
Ebenſo konnte er nicht mit ſeinem Freunde Carlowitz, der unmittelbar 
nach Thielmanns Übertritt ebenfalls nach Wurſchen gekommen war, 
zuſammenbleiben. Einige andere ſächſiſche Offiziere waren noch nach⸗ 
träglich zu den Verbündeten übergegangen, ſie erhielten alle zu ihrer 
Zufriedenheit Anſtellungen, ſo ein Major Bock. Anfänglich hegte 
der General keinen Zweifel mehr, daß Oſterreich den Krieg erklären 
würde und ſchon im Mai hoffte er ſein geliebtes Weib in wenig 
Tagen in Dresden umarmen zu können. Aber bald ſah er mit Trauer, 
daß es zu einem Waffenſtillſtande kam. Er fürchtete, daß man „an⸗ 
geführt“ werden würde. Mit Genugthuung verfolgte er die Rüſtungen 
Preußens und Rußlands. „Eine furchtbare Armee kommt zuſammen“, 
meldete er. Im Juni ſah er zu ſeiner innigen Freude ſeinen älteſten 
Sohn Franz bei ſich im Hauptquartier zu Peterswaldau. Als General 
Scharnhorſt am 28. Juni ſeine Heldenſeele ausgehaucht hatte, da 
ließ er es ſich nicht nehmen, zum Begräbnis desſelben, das am 30. 
ſtattfand, nach Prag zu gehen. Er ſah dort Joſeph v. Zezſchwitz 
wieder. Wenige Tage darauf riet er ſeiner Gattin, aus Teplitz ab⸗ 
zureiſen, „denn wenn Gott nicht eine allgemeine Verblendung über 
die Fürſten der Erde ſchickt, ſo kann der Waffenſtillſtand nicht ver⸗ 
längert werden und dann würde Teplitz kein ruhiger Aufenthalt ſein;“ 
und ein ander Mal am 20. Juli: „Laß Dich durch das, was in 
Prag vorgeht, nicht irren, es wird wieder Krieg.“ Mit Andacht 
wohnte er dem feierlichen Tedeum im Hauptquartier bei, das aus 
Anlaß des entſcheidenden Wellingtonſchen Sieges bei Vittoria am 


1) Wenigſtens urteilt er in feiner Schrift: „Preußens Recht gegen den ſäch⸗ 
ſiſchen Hof“ fortgeſetzt ſehr anerkennend über ihn. 
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21. Juni geſungen wurde. Oft war er mit Dorow zuſammen, an 
dem er einen dankbaren Zuhörer für ſeine Auseinanderſetzungen über 
die Notwendigkeit ſeines Übertritts fand und verriet ihm, daß zum 
Glück und zur Rechtfertigung ſeiner Ehre alle Dokumente darüber 
vorhanden wären; fie ſollten nicht unbekannt vermodern. Dorom 
gehörte nominell zum Lützowſchen Freikorps und trat in dieſem in 
Beziehungen mit Theodor Körner. Die beiden jungen Männer ritten 
einmal zuſammen zu Thielmann und dieſer empfing den ihm alt- 
bekannten Sohn ſeines Freundes ſehr herzlich, unterließ es aber als 
ſchlachtgewohnter Kriegsmann nicht, den jungen Dichter wegen der 
Miniaturen und Amulete, die jener mit Wichtigkeit bei ſich führte, 
derb aufzuziehen. Er gedachte dabei daran, daß ſein Freund Harden⸗ 
berg ähnliche romantiſche Spielereien getrieben hatte. 

Endlich wurde feine Hoffnung auf Krieg erfüllt. Das Gentiſche 
Kriegsmanifeſt erſchien und nun hatte es auch bald mit ſeiner Un⸗ 
thätigkeit ein Ende. Sein Geſundheitszuſtand hatte in der Zwiſchen⸗ 
zeit oft zu wünſchen übrig gelaſſen, und nach der Schlacht bei Kulm, 
wo er in Teplitz ohne alle Bequemlichkeit übernachten mußte, hatte 
er wieder einen heftigen Krankheitsanfall. Hier in Teplitz traf er 
noch einmal mit Goethe zuſammen, der noch immer an ſeinem Glau⸗ 
ben an Napoleon feſthielt. Noch eben hatte er gegen Körner in 
Dresden ausgerufen: „Ja ſchüttelt nur an euren Ketten! Der Mann 
iſt euch zu groß; ihr werdet ſie nicht zerbrechen, ſondern nur noch 
tiefer ins Fleiſch ziehen!“ — 

In Würdigung ſeiner beſonderen militäriſchen Eigenſchaften, ſeiner 
Selbſtändigkeit, ſeiner Erfahrung im kleinen Krieg und ſeiner Be⸗ 
kanntſchaft mit Thüringen, erhielt Thielmann jetzt den Befehl über 
ein neu zu bildendes Streifkorps, mit der Weiſung die Straße 
von Erfurt nach Leipzig zu beobachten, auf der ſich die Verſtärkungen 
und das Ausrüſtungsmaterial für Napoleon heranbewegte. Er hatte 
alſo Pulvertransporte u. dergl. aufzuheben, die Bedeckungsmann⸗ 
ſchaften zu zerſtreuen, Magazine im Rücken des Feindes zu zerſtören, 
Depeſchen aufzufangen u. ſ. w. So ſah er ſich wieder vor die Löſung 
einer größeren Aufgabe geſtellt, und mit dem Beginn einer beſtimmten 
Thätigkeit war er wieder der geſundeſte Mann, den es geben konnte. 
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Wir beſitzen über den nun wieder von Thielmann eröffneten 
„Huſarenkrieg“ nur lückenhafte Kenntniſſe. Außer der Plothoſchen 
Darſtellung und der Geſchichte des 6. preußiſchen Huſarenregiments 
von E. Graf zur Lippe iſt es beſonders die Schrift des Grafen Keyſer⸗ 
ling, ein flottes Reiterbuch, die die Grundlage unſerer Mitteilungen 
bildet. Sie iſt offenbar mit Vorſicht zu benutzen.“) 

Das Korps verſammelte ſich in Teplitz. Es wurde auf etwa 2200 
Pferde gebracht. Ruſſiſche, öſterreichiſche und preußiſche Truppen 
miſchten ſich hier bunt durcheinander. Die Ruſſen ſtellten 1000 Ko⸗ 
ſaken in 2 ſtarken Pulks, ſowie zwei leichte Koſakenkanonen, unter 
Oberſt Orloff und dem Oberſtleutnant v. Bock, demſelben, den Goethe 
nach der Leipziger Schlacht anſang: 

Als die heilig große Flut 
Den Damm zerriß, der uns verengte, 


Und Well auf Welle mich bedrängte, 
War Dein Koſak mir lieb und gut. 


Von öſterreichiſchen Truppen gehörten zu dem Korps zwei Schwa⸗ 
dron Hohenzollern⸗Chevauxlegers, eine ſtarke Schwadron Klenau⸗ 
Chevauxlegers, eine ebenfalls ſehr ſtarke Schwadron Kienmayer⸗ 
Huſaren. Dies Kontingent befehligte der Oberſtleutnant Baron 
v. Gaſſer. Von Preußen hatte Thielmann unter ſich zwei Schwa⸗ 
dronen der damaligen zweiten Huſaren, des ſpätern 6. Huſaren⸗Re⸗ 
giments, unter Oberſtleutnant v. Eicke, eine zahlreiche Abteilung frei⸗ 
williger Jäger desſelben Regiments, ferner zwei Schwadronen ſchleſi⸗ 
ſcher Nationalhuſaren nebſt deren Abteilung Jäger unter Graf Henckel 
v. Donnersmarck. Dieſer war einer jener opferbereiten Patrioten, die 
in jenen Tagen faſt das Unmögliche leiſteten. Er hatte ſelbſt das 
nur aus Freiwilligen beſtehende ſchleſiſche Huſaren⸗Regiment in kür⸗ 
zeſter Friſt gebildet und dabei erheblich aus der eigenen Taſche bei⸗ 
geſteuert. Im übrigen waren die Koſten der Bildung des Regiments 


1) Ich verweiſe an dieſer Stelle auf die eingehende Würdigung, welche dieſer 
Streifzug Thielmanns auf grund eines reicheren Materials in der jetzt erſcheinen⸗ 
den Schrift des Oberſten Cardinal v. Widdern, die Streifkorps im 
Deutſchen Befreiungskriege 1813 (Berlin bei Eiſenſchmidt) von berufener 
militärwiſſenſchaftlicher Seite erfährt. Leider konnte ich die Ergebniſſe Cardinals 
v. Widdern nicht mehr verwerten. 
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durch Sammlungen unter den ſchleſiſchen Ständen aufgebracht wor⸗ 
den. Auch ein Teil der Offiziere hatte nach Vermögen beigetragen. 
Einſtimmig wählten Regiment und Stände den wackeren Grafen 
Henckel zum Kommandeur und der König beſtätigte die Wahl des 
Patrioten, der ſchon von den Rheinfeldzügen her den Ruf eines 
tüchtigen Huſaren⸗Offiziers genoß und ſich dort den pour le mérite 
verdient hatte. Außerdem gehörte noch die Jägerſchwadron des neu— 
märkiſchen Dragoner⸗Regiments, 150 Pferde unter dem Rittmeiſter 
v. Rohr, zu dem Streifkorps. Die reguläre Kavallerie war in eine 
Brigade formiert und unter die Befehle des reichgebildeten, liebens⸗ 
würdigen, ſchon von der Verteidigung Koſels im Jahre 1806 rühm⸗ 
lichſt bekannten Prinzen Biron von Kurland geſtellt, deſſen Adjutant der 
flotte Reiter Graf Archibald Keyſerling war. Zum Chef des General- 
ſtabes war der preußiſche Major Louis v. Strantz auserſehen, der⸗ 
ſelbe, den Thielmann ſchon als Knaben am Rhein kennen gelernt 
hatte. Vordem war er (1810) Adjutant beim Prinzen Biron von 
Kurland geweſen, 1811 zum Rittmeiſter und kürzlich zum Major 
befördert worden. Außer ihm hatte der General noch mehrere 
ruſſiſche Offiziere in ſeinem Gefolge. Das Korps, beſonders die 
Preußen, war von dem denkbar beſten Geiſte beſeelt. Juſt jenes Ele⸗ 
ment, über deſſen Prahlerei ſich Thielmann noch 1811 zu Böttiger 
ſpöttiſch ausgelaſſen hatte, die teutoniſche Jugend, bildete den Kern 
der Truppe und Thielmann hatte jetzt Gelegenheit ſeinen Irrtum zu 
erkennen. Er trat ihr inzwiſchen auch bereits mit veränderten Ge⸗ 
ſinnungen und Erwartungen entgegen. Doch nahm er die ihm 
unterſtellten Truppen ſofort energiſch heran. Gleich im erſten Tages⸗ 
befehl erklärte er ihnen, daß er außerordentliche Leiſtungen erwarte. 
Aber das hinderte nicht, daß ihm das Korps bald ſehr zugethan wurde. 
Die Geſchicklichkeit und Sicherheit der Führung, die keinem entging, 
und vor allem die treffliche Fürſorge für die Verpflegung, die Thiel⸗ 
mann entwickelte, erwarben ihm Achtung und Liebe. In Eilmärſchen 
ging es in den erſten Septembertagen über Karlsbad und Schneeberg 
nach Zwickau. Die Hauptſtraßen wurden vermieden, ſodaß das Korps 
nie überfallen wurde. Kein Geld wurde geſchont, um gute Kund⸗ 
ſchafter zu erhalten. Vorſichtigerweiſe blieben die Pferde meiſt ge⸗ 
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ſattelt. Keyſerling will im Verlauf von 3 Monaten nicht ein ein⸗ 
ziges Mal abgeſattelt haben. Am 7. September traf man in Zwickau 
ein und lagerte auf der Wieſe bei der Vorſtadt. Am 8. ging es 
weiter in der Richtung auf Altenburg. Bei Waldenburg hob der 
Oberſtleutnant v. Eicke mit einer Schwadron ſeiner preußiſchen 
Huſaren eine Abteilung Chaſſeurs, 60 Mann und 2 Offiziere, auf. 
Bei Tagesanbruch paſſierte man am 9. Altenburg und die Elſter 
bei Zeitz. Auf einer Wieſe bei dem Albrechtſchen Fabrikgebäude 
wurde das Lager bezogen. Am 10. September kam es bei Kößnitz 
zum erſten Gefecht, indem Oberſt Orloff 4 Schwadronen feindlicher 
Kavallerie angriff. Thielmann folgte hinterher mit Henckels Huſaren. 
Der Feind zog ſich geordnet im Trabe zurück. Am nächſten Tage 
(11. September) ging es nach Weißenfels und weiter auf der 
Straße nach Freiburg. Vor Weißenfels entſpann ſich ein Gefecht 
mit einem franzöſiſchen Korps, das Kriegsmaterial (Munition und 
Mehl) nach Leipzig heranführte. Die Stärke desſelben betrug etwa 
4000 Mann Fußvolk und 500 Reiter. Die Spitze des Feindes er⸗ 
reichte man kurz vor Freiburg und hielt ſie dort feſt. Die preußiſchen 
Truppen genügten, um die feindliche Kavallerie, auf die man geſtoßen 
war, zu zerſprengen. Die öſterreichiſchen Reiter und die Geſchütze 
waren von Thielmann noch in Reſerve gehalten worden. In 
Weißenfels wurde die Infanterie des Bedeckungskorps entwaffnet. 
1 General, 1 Oberſt, 29 Offiziere und 1254 Mann gerieten dadurch 
in Gefangenſchaft. Das Kriegsmaterial ſelbſt wurde auch noch in 
Weißenfels beſchlagnahmt. Die gefangenen Offiziere entließ Thiel⸗ 
mann auf Ehrenwort. Es war ein ſchöner Erfolg, den man hier zu ver⸗ 
zeichnen hatte. Die Waffenthaten folgten jetzt raſch aufeinander. Tags 
darauf nahm der Rittmeiſter Graf Wartensleben mit einer Schwadron 
Naumburg ein, machte dabei 500 Gefangene und fand in der Stadt 
noch 600 Rekonvaleszenten. Am 13. rückte Thielmann ſelbſt in 
Naumburg ein. Auf dieſem Boden kannte er faſt jeden Weg und 
Steg und unter den Bewohnern war er ſelbſt eine ſehr bekannte 
Perſönlichkeit. Mit offenen Armen empfing ihn die biedere ſächſiſche 
Bevölkerung als ihren Befreier. Kaum einer, der es nicht mit den 
Verbündeten hielt. Die Thielmannſchen Truppen hatten in dieſen Ge⸗ 
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genden gute Tage. Auch in anderer Beziehung hatte Thielmann Glück, 
indem er eine große Anzahl von Kourieren mit wichtigen Depeſchen 
auffing. So geriet eine Depeſche des bairiſchen Reſidenten in Dresden 
an Napoleon in ſeine Hände, die Licht über die damaligen Beziehungen 
Baierns zu Napoleon verbreitete. Bei einem andern Kourier fand 
man den Entwurf zu der Antwort, die in Paris gegen das öſter— 
reichiſche Kriegsmanifeſt, das bekanntlich Gentzens Feder entfloß, ver- 
öffentlicht werden ſollte, mit Korrekturen von Napoleons Hand, die 
faſt alle mildernd waren. 

Die Erfolge des Thielmannſchen Streifkorps veranlaßten Napo— 
leon nunmehr den General Lefebvre-Desnouettes mit namhaften 
Streitkräften zu entſenden, um ſeine bedrohten Verbindungslinien zu 
ſichern. Lefebvre rückte von Leipzig nach Süden auf Pegau, d. h. in 
Thielmanns Rücken. Thielmann nahm bei Schönberg öſtlich von 
Naumburg Stellung, marſchierte dann etwas ſüdlich nach Gröbitz 
und täuſchte den Feind durch maskierte Bewegungen über ſeine Stärke. 
Am 15. zeigte er ſich bei Neſſa, dann bei Teuchern. Um einen Hand⸗ 
ſtreich gegen den Etappenplatz Merſeburg auszuführen, wendete er 
ſich hierauf wieder zurück nach Stöſſen. Am 16. wurde bei Köſen 
die Saale paſſiert und auf Freiburg marſchiert. Durch dieſen Seiten⸗ 
marſch kam man dem Gegner um zwei Tagemärſche zuvor. Bei 
Freiburg wurde die Unſtrut paſſiert. Sodann ging es auf der Straße 
nach Querfurt bis Gleina. Am Morgen des 18. Septembers ſtand 
das Korps vor Merſeburg. Dort kam es zu einem Gefecht, bei dem 
ein Prinz von Hohenzollern verwundet wurde. Die Übergabe der 
Stadt wurde von der Beſatzung abgelehnt mit der Begründung, an 
Kavallerie gedächte man ſie nicht auszuliefern. Da wandte der alte 
Schalk Thielmann eine Kriegsliſt an. Man plagte ſich auf dem 
Marſche gewaltig mit der Überwachung von 2000 franzöſiſchen Kriegs⸗ 
gefangenen. Jetzt zeigte ſich eine Gelegenheit, auch einmal Nutzen 
aus dieſer Laſt zu ziehen. Indem er dieſe Gefangenen durch Koſaken 
der Stadt in der Ferne vorführen ließ, erweckte Thielmann dort den 
Glauben, daß er eine ſtarke Kolonne Infanterie mit ſich führe. Merſe⸗ 
burg ergab ſich darauf mit einer Beſatzung von 800 Mann. Außer⸗ 
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Gefangene der Verbündeten ſowie nicht unbedeutende Vorräte. Die 
allmählich doch zu zahlreich werdenden Gefangenen wurden über Quer⸗ 
furt nach Erfurt geſchickt. Die ſteinerne Brücke über die Saale ließ 
Thielmann ſprengen und nahm dem Feinde damit ein wichtiges Ver⸗ 
bindungsmittel. Rittmeiſter v. Rohr wurde mit ſeiner Jägerſchwadron 
nach Halle geſchickt und beſetzte dieſe unverteidigte Stadt. Unterdes 
hatte Lefebore Naumburg und Weißenfels beſetzt und rückte Thielmann 
nach. Der zog ihm eine Strecke des Wegs entgegen und lieferte ihm 
am 19. ein Gefecht bei Pettſtedt in der Nähe von Naumburg. Doch 
brach er es bald ab und zog ſich vor der Übermacht (Lefebvre war 
4000 Mann ſtark) auf der Heerſtraße nach Freiburg zurück. An der 
Brücke von Köſen kam es zu einem blutigen Gefecht, das für Thiel⸗ 
mann günſtig endete. Der Feind büßte 400 Tote und Verwundete 
- jowie 130 Gefangene ein. Außerdem wurde ein großer Transport, 
200 Wagen mit Kavallerie-Montierung und Munition erbeutet. 
Kaiſer Alexander lohnte dieſe Erfolge ſeines Generals durch die Ver⸗ 
leihung des Großkreuzes des Annenordens. Im übrigen ging Thiel⸗ 
mann jetzt bei der Überlegenheit des Feindes Gefechten aus dem 
Wege. Außerdem bedurften ſeine Truppen der Ruhe. Mißvergnügt 
war er darüber, daß ſein Korps nicht mindeſtens auf die doppelte 
Stärke gebracht wurde, weil dann noch ganz anderes geleiſtet werden 
könne, während ſo vieles unwirkſam bleiben müſſe. Doch ſetzte er 
ſich in Verbindung mit dem Koſakenhetman Platow und dem Dfter- 
reicher Mensdorff, die beide gleichfalls in dieſer Gegend mit Streif⸗ 
korps im Rücken Napoleons operierten und verſtändigte ſich mit ihnen 
über ein gemeinſchaftliches Syſtem bei ihren Unternehmungen. Am 
24. September beſtand er ein unentſchiedenes Kavalleriegefecht bei 
Altenburg. Lefebvre war allmählich auf gegen 10 000 Mann ver⸗ 
ſtärkt worden, meiſt Kavallerie, zum Teil Garde. Er zeigte entſchie⸗ 
dene Abſicht, damit die große Straße freizumachen. Am 28. kam es 
zu den großen Gefechten bei Altenburg, Meuſelwitz und Zeitz, 
wo Thielmann gemeinſam mit Platow und Mensdorff dieſem ge⸗ 
fährlichen Gegner eine empfindliche Schlappe beibrachte. Lefebvre⸗ 
Desnouettes wurde ſchon um 3 Uhr morgens von Platow bezw. Fürſt 
Kudaſchoff bei Altenburg angegriffen und gezwungen ſich auf beiden 
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Seiten der Straße gegen Zeitz zurückzuziehen. Hier empfing ihn 
Thielmann, der ſich beim erſten Kanonenſchuſſe in Trab geſetzt hatte. 
Er fand den Feind bei Meuſelwitz und bedrohte ſeine rechte Flanke, 
parallel mit ihm marſchierend. Auf den Anhöhen von Spohra und 
Puſchendorf angelangt, brach der Vortrab von der Großbörtner Höhe mit 
lautem Hurrah in die franzöſiſche Kaiſergarde ein und trieb ſie durch 
einen wuchtigen Angriff auseinander. Ein anderer Teil der franzö— 
ſiſchen Reiterei wurde den Kanonen Thielmanns zugetrieben, die ein 
wirkſames Feuer auf ſie eröffneten. Lefebvre ſuchte ſich unter dem 
Schutze ſeiner Artillerie nach Zeitz zurückzuziehen. Auf dem Galgen⸗ 
berge vor Zeitz, wo er mit 2 Batterieen feſten Fuß zu faſſen ſuchte, 
entſpann ſich ein neues Gefecht, das ebenfalls mit der Niederlage der 
Franzoſen endete. Prinz Biron führte in Zeitz einen heldenmütigen 
Sturm mit Freiwilligen auf das Albrechtſche Fabrikgebäude aus, bei 
dem er ſelbſt verwundet wurde. Die Erſchießung der übrig gebliebenen 
tapferen Verteidiger des Gebäudes, welche von den erbitterten Truppen 
verlangt wurde, lehnte Thielmanns ritterlicher Sinn mit Entſchieden⸗ 
heit ab. Das Gefecht koſtete den Franzoſen 1456 Gefangene, darunter 
1 Oberſt und 55 Offiziere. Ferner fielen den Verbündeten 4 Kanonen 
und 2 Haubitzen in die Hände, noch andere Geſchütze wurden unbrauch⸗ 
bar gemacht. Sogar 3 Standarten wurden erbeutet, außerdem 400 
Pferde. Das Korps verlor gegen 300 Mann an Toten und Verwun⸗ 
deten. Gleich zu Anfang war der General Kraſinsky gefallen. Der 
Verluſt der Franzoſen war ſicher noch beträchtlicher. Das Gefecht hätte 
noch viel verderblicher für ſie werden können, wenn nicht Platow mit 
ſeinen Koſaken gegen die Verabredung mit Thielmann zu früh ange⸗ 
griffen hätte. Lefebvre wich in Unordnung auf Weißenfels zurück. Die 
Nachricht von dieſer Niederlage verfehlte nicht Napoleon, der ſich in 
Dresden in Sorgloſigkeit wiegte, in einige Unruhe zu verſetzen. 
Mittlerweile rückte Marſchall Augereau mit einem Korps von 
gegen 14000 Mann alter Soldaten vom Rhein über Koburg und 
Saalfeld zur Verſtärkung Napoleons heran. Dem gegenüber bedeu⸗ 
tete es wenig, wenn Thielmann von den allmählich vorrückenden ver⸗ 
bündeten Armeen das Korps des Fürſten Moritz Liechtenſtein, das 
aus leichtem Fußvolk beſtand und an Zahl dem Seinigen etwa gleich 
16* 


244 6. In ruſſiſchen Dienſten. Mai 1813 bis April 1815. 


war, zugeſchickt erhielt. Am 4. Oktober vereinigte er ſich mit Liechten⸗ 
ſtein in Gera. Am 6. rückten beide Korps, das Thielmannſche an 
der Spitze, nordweſtlich auf Eiſenberg, um ſich Augereau in den Weg 
zu ſtellen. Am 7. Oktober kam es in dem ſchönen Saalthale bei 
Dornburg zu einem Gefecht mit Augereauſchen Truppen, wobei ein 
Oberſt und 30 Franzoſen in Gefangenſchaft gerieten. Am 9. Oktober 
fand ein Gefecht bei Welau ſtatt und abermals am 10. bei Stöſſen 
in der Nähe von Naumburg. Der Feind hatte noch Verſtärkung 
durch Lefebvres Kavallerie erhalten. Dies Gefecht war beſonders 
blutig und hartnäckig. Augereau verlor dabei 1500 Mann an Toten 
und Verwundeten, außerdem noch einige 100 Gefangene. Aber auch 
die Verbündeten hatten einen Verluſt von 800 Toten und Verwun⸗ 
deten zu beklagen, darunter 8 preußiſche Offiziere. An einen Sieg 
über die Übermacht des Feindes war nicht zu denken, vielmehr zog 
ſich Thielmann, als er ſeine Flanke bedroht ſah, auf Zeitz zurück. 
Doch bewahrte er dabei die vollkommenſte Ordnung. Das ſtrategiſche 
Ziel, Augereaus Anmarſch zu vereiteln, war allerdings nicht erreicht 
worden. Dies gehörte bei den ſchwachen Streitkräften Thielmanns 
und Liechtenſteins zu den Unmöglichkeiten. Nur eine erhebliche Ver⸗ 
zögerung des Eintreffens Augereaus bei Napoleon und eine Schwächung 
des Gegners wurde durch dieſe Gefechte erzielt. 

Mit dem Gefecht bei Stöſſen am 10. Oktober war die ſelbſtän⸗ 
dige Miſſion des Thielmannſchen Streifkorps einſtweilen erfüllt. Es 
zog ſich jetzt auf die Hauptarmee zurück und vereinigte ſich am 13. Ok⸗ 
tober bei Pegau mit dem Korps des öſterreichiſchen Generals Gyulay, 
um am 14. Oktober auf Lützen weiter zu marſchieren und in der 
Entſcheidungsſchlacht Verwendung zu finden. Befriedigt ſchrieb Thiel⸗ 
mann am 14. ſeiner Frau: „Je mehr Fatiguen ich habe, je wohler 
bin ich. — Das Glück iſt mir ſehr günſtig geweſen, ich habe mich 
immer glücklich geſchlagen und bin von meinem Kaiſer und dem 
Könige mit Gnaden überhäuft.“ Außer dem Großkreuz des Annen⸗ 
ordens verlieh ihm Kaiſer Alexander jetzt noch den St. Georgsorden 
und König Friedrich Wilhelm den roten Adlerorden 1. Klaſſe. Weiter 
meldete Thielmann ſeiner Gattin: „Alle unſere Armeen ſind nun 
vereinigt und bald muß der letzte Schlag geſchehen, der Deutſchland 
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die Freiheit und der Welt Ruhe geben wird. Das arme Sachſen 
leidet unendlich, und doch ertragen es die Menſchen gern. Gott 
wird auch weiter helfen.“ 

Bei Leipzig ſtand Thielmann auf dem linken Flügel der böh— 
miſchen Armee unter Schwarzenberg. Dank der fehlerhaften Anord- 
nungen dieſes Feldherrn war dieſer Flügel viel zu ſchwach, um etwas 
Entſcheidendes unternehmen zu können, während er gerade die Haupt- 
rolle zugewieſen erhalten hatte, nämlich Napoleon die Rückzugslinie 
abzuſchneiden. Bei den ſchwachen Kräften kam er garnicht recht zur 
Geltung. Wäre er um das Doppelte ſtärker geweſen, ſo wäre die 
Vernichtung Napoleons in dem größten Rückzugsgefechte der Welt- 
geſchichte, das gemeinhin den Namen der Völkerſchlacht bei Leipzig 
führt, zweifellos geweſen. Die einzige Waffenthat, bei der Thielmann 
in Aktion trat, war am 16. Oktober der Kavallerieangriff unter 
Gyulay auf Bertrandſche Truppen bei Plagwitz, bei dem das Korps 
große Verluſte erlitt. Am Abend des 16. bezog Thielmann mit ſeinen 
Truppen ein Lager bei Zſchocher. Merkwürdig genug war es, daß 
die erſte viel beſſere Dispoſition zur Schlacht von Wachau, die u. a. 
Thielmann mit dem Gyulayſchen Korps an die Befehle Blüchers 
verwies, von ſeinem ehemaligen Freunde Langenau, der jetzt in öſter⸗ 
reichiſchen Dienſten ſtand, entworfen geweſen war. Die Weigerung 
Kaiſer Alexanders warf dieſe Dispoſition um und verhinderte damit 
einen hervorragenderen Anteil Thielmanns an der Entſcheidung. 

Nach der Schlacht fiel Thielmann die Aufgabe zu, die Trümmer 
des franzöſiſchen Heeres mit ſeinen leichten Reiterſcharen zu verfolgen, 
und er ſetzte ſich zu dem Ende am 19. über Knauthain und Pegau 
in Marſch. Nur in Knautkleeberg durften ſich die Pferde einige 
Stunden verſchnaufen. Am 20. Oktober traf er in Naumburg ein, 
am 21. in Schulpforta. Dort verkündete er der ſtaunenden Schul⸗ 
jugend hoch zu Roß den Sieg der Verbündeten. Noch im Greiſen⸗ 
alter klang Leopold v. Ranke, der damals hier als Primaner ſeinen 
Tacitus ſtudierte und noch gar wenig Verſtändnis für die deutſch⸗ 
nationale Bewegung beſaß, Thielmanns Stimme im Ohr, wie der 
General den erſten Schlachtbericht vorlas, und noch heute lebt in der 
Pförtener Schuljugend die Tradition von dieſem Ereignis fort. Am 
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22. verſuchte Thielmann auf das rechte Saalufer vorzurücken und 
überſchritt dieſen Fluß bei Kamburg in der Richtung auf Weimar. 
Hier hatten die Gegner bedeutende Mengen von Futter und Mehl 
aufgebracht und wollten ſie gerade unter dem Schutze einer ſtarken 
Kavallerieabteilung nach Erfurt bringen. Thielmann beſchloß dies 
zu vereiteln, jagte den Feind aus den Thoren von Weimar hinaus 
und verfolgte ihn bis nach Nora, als der Abend heranbrach. Dabei 
fielen ihm wiederum viele Gefangene in die Hände. Am 23. erhielt 
er Befehl ſüdlich von Erfurt auf Vacha zu marſchieren und den 
Verſuch zu machen, vor dem flüchtenden Feinde die nach dem Rhein 
führende Straße zu gewinnen, ſich ihm entgegenzuwerfen und ihm 
auf alle Weiſe zu ſchaden. Demgemäß paſſierte das Korps am 24. 
Ohrdruf und Tambach und erreichte Schmalkalden. Die freudig 
bewegte Stadt bereitete den Truppen unter Illumination einen feſt⸗ 
lichen Empfang. Aber für dieſe auf der Verfolgung begriffenen Reiter 
war es jetzt nichts, ſich fetieren zu laſſen. Sie waren von den an⸗ 
greifenden Märſchen auf Nebenſtraßen totmüde und nur wenige konnten 
ſich an den Feſtlichkeiten beteiligen. Am nächſten Tage löſte Oberſt 
Orloff Thielmann im Kommando ab. Thielmann ſelbſt erhielt Be⸗ 
fehl zur Bildung eines ſelbſtändigen ſächſiſchen Korps abzugehen. 
Nachdem er Orloff von ſeinen Plänen in Kenntnis geſetzt und ihm 
bis gegen Hanau die Punkte bezeichnet hatte, wo eventuell die Fran⸗ 
zoſen mit Vorteil angegriffen werden könnten, verließ Thielmann noch 
an demſelben Tage ſeine treffliche Truppe, mit der er ſo reiche Lor⸗ 
beeren geerntet hatte, begleitet von der Liebe und den Segenswünſchen 
ſeiner Mannſchaften. Sein Krieg an den rückwärtigen Verbindungen 
Napoleons in den September⸗ und Oktobertagen dieſes Jahres bildete 
eins der ſchönſten Ruhmesblätter, die er ſich in ſeiner Laufbahn 
erſtritt. Mit verhältnismäßig ſchwachen Kräften hat er höchſt nennens⸗ 
werte Erfolge errungen und den alten Ruf als kühner und geſchickter 
Parteigänger in hohem Maße vermehrt. Es iſt nicht zu viel, wenn 
man ihm in dieſer Beziehung das Prädikat genial beilegt. Seine 
Truppe wurde am Ende des Jahres dem Morckſchen Korps als Brigade 
zugeteilt. — 

Abermals wartete Thielmanns ein Organiſationsgeſchäft, das 
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ſchwierigſte, das er bisher unternommen hatte. Bei Leipzig hatten 
endlich jene Offiziere, die in Torgau nicht den Mut dazu fanden, 
den Entſchluß gefaßt zu den Verbündeten überzugehen. In Torgau 
wäre es noch ein Verdienſt geweſen, jetzt war kein beſonderer Ruhm 
mehr dabei zu verdienen. Es waren dieſelben Offiziere, die Thiel— 
mann alles mögliche Schlechte wegen ſeines militäriſchen Verhaltens 
in Torgau jetzt und auch ſpäter noch vorwarfen und die jetzt ihren 
König im Stiche ließen, als er, wenn überhaupt, ſeine Krone ſchon 
verwirkt hatte. Man muß nur die Thatſachen gegenüberſtellen, um 
die ganze Haltloſigkeit der Vorwürfe der partikulariſtiſchen Sachſen 
gegen einen freier angelegten Mann aus ihrer Mitte zu durchſchauen. 
Nur perſönliche Feindſchaft und Verhetzung konnte einen ſolchen tief- 
gehenden allgemeinen Haß, wie er ſpäter in Sachſen gegen Thielmann 
herrſchte, gebären. Jetzt ſollte Thielmann dieſe Sachſen zu einem 
Korps organiſieren. So ehrenvoll dieſes Amt war, ſo bewies Czar 
Alexander darin wieder ſeine unglückliche Hand. Denn ſehen wir 
einmal von Thielmanns zweifelloſen Organiſationstalenten ab, ſo war 
er der denkbar ungeeignetſte Führer dieſes Korps, weil ſeine Perſön⸗ 
lichkeit notwendig Parteiungen bei den Sachſen hervorrufen mußte. 
Ein Teil der ſächſiſchen Militärs — und er war auch bei weitem 
der größte — hegte allerdings ganz beſondere Verehrung für den 
ruhmvollen und fürſorgenden General, ein anderer kleiner Teil ver⸗ 
folgte ihn dafür aber auch mit um ſo größerer Mißgunſt. Dieſe 
Thatſache war der Keim zu den peinlichſten Wirrniſſen. 

Die Männer, mit denen Thielmann an das Organiſationsgeſchäft 
ging, waren zum Teil ſeine innigſten Freunde. Die höchſte Behörde, 
mit der er es zu thun hatte, war der zum Generalgouverneur von 
Sachſen beſtimmte Fürſt Repnin. Mit einem wahren Feuereifer 
widmete ſich General v. Vieth jetzt der Inſtandſetzung der ſächſiſchen 
Landwehr zum Befreiungskampf, ) und Carlowitz, bald darauf zum 
General ernannt, ging mit Thatkraft an die Schaffung eines beſon⸗ 
deren nur aus Freiwilligen beſtehenden Landwehrkorps, „der Banner“ 
genannt. 5 


1) G. St. A. Rep. 114. VII. 10. Akten betr. die Organiſation der ſächſiſchen 
Truppen. 
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Thielmann traf am 28. Oktober in Leipzig, dem Orte ſeiner 
Beſtimmung, ein und übernahm ſofort mit der gewohnten Energie die 
ihm übertragenen Geſchäfte. Er ſchlug dem Miniſter v. Stein, der 
als der spiritus rector über dem Ganzen ſchwebte, vor, das Korps 
auf 15000 Mann zu bringen und reichte ſogleich einen Koſtenanſchlag 
ein. Mit Repnin ſetzte er ſich wegen Beſorgung der Kleidung und 
Waffen ins Einvernehmen. Bewaffnung und Montierung waren 
höchſt mangelhaft und die Kaſſen völlig erſchöpft. Größtenteils wurden 
die Truppen mit den auf den Schlachtfeldern von Leipzig gefundenen 
und den dem St. Cyrſchen Korps in Dresden abgenommenen Ge⸗ 
wehren ausgerüſtet. Um den Geiſt der Truppen zu beleben, ließ 
Stein Arndts Katechismus für den teutſchen Kriegs⸗ und Wehrmann 
an Thielmann gelangen, damit er ihn unter den Truppen verbreite. 
„Ich weiß, wie viel Euerer Excellenz daran gelegen iſt, überall den 
beſten Geiſt zu verbreiten“ ſchrieb er ihm dazu und daß er die kleine 
Schrift für geeignet halte „wahren vaterländiſchen Sinn zu erwecken 
und die Pflichten eines Soldaten, wie er nach der beſſern Zeit, die 
über Deutſchland wiederzukehren verſpricht, ſein ſoll, in einer zugleich 
erhebenden und doch populären Sprache entwickele.“ „Der Katechismus 
greift alles Böſe im allgemeinen an, woran wir bisher gelitten.“ Vieth 
arbeitete eine Proklamation und Verordnungen wegen Einberufung 
der Landwehr aus. Dem Ungeduldigen konnte es nicht ſchnell genug 
damit gehen. „Durch die Druckerei“ ſchrieb er, „bin ich beinahe 
mehr aufgehalten worden als durch die Elbe und ihre Veſten. Den 
Abend nach Ihrer Abreiſe erhielt ich die erſten Bogen und die Ab⸗ 
ſchreiber hatten willkürlich oder aus Verſehen Dinge mit in die Manu⸗ 
ſkripte gebracht, die gegen unſere Verabredung waren. Kurz es mußte 
friſch gedruckt werden. Indeſſen iſt unter dem geſtrigen Datum 
(13. November) alles bis auf das tz in die ſächſiſche Welt gegangen. 
Ich ſende Ihnen mit der Inſtruktion und Verordnung die übrigen 
Sachen, welche erſchienen ſind und ihre Bahn laufen. Gott wird 
mein Werk ſegnen und mich ſtärken.“ 

Stein labte ſich an dieſem patriotiſchen Geiſt, ebenſo wie er 
Freude empfand, als der Profeſſor Krug ſich zum Eintritt in den 
Banner meldete. Es verſteht ſich, daß auch die ſächſiſchen Patrioten 
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ihre helle Freude an dem großen Wirken des edlen Mannes hatten. 
Sie machte ſich dann auch wohl in fremdartig anmutenden Rede— 
wendungen Luft, wenn z. B. der zum Generalmajor beförderte 
Carlowitz dem Freiherrn dafür dankte mit den Worten: „Seit Rudolph 
von Habsburg ſtand kein deutſcher Edelmann wieder auf einem ſo 
wichtigen Punkte für das gemeinſame deutſche Vaterland.“ Wie der 
Begründer der habsburgiſchen Hausmacht war Stein allerdings jetzt 
ein Wiederherſteller des allgemeinen Landfriedens. 

Wegen eines in der Lauſitz errichteten Jägerbataillons gab es 
Häkeleien mit Blücher, der dieſes für ſich beanſpruchte. Thielmann und 
Repnin ſetzten jedoch durch, daß es dem ſächſiſchen Korps verblieb. 

Um den Modus der Organiſation zu vereinfachen, erwirkte ſich 
Thielmann das Recht bis zum Oberſten ſelbſt den Abſchied erteilen 
zu können. Nur die Beförderungen mußten ſämtlich erſt dem Kaiſer 
zur Beſtätigung vorgelegt werden. Später, als Thielmann in die 
Rechte des zum Befehlshaber des dritten deutſchen Armeekorps er⸗ 
nannten Herzogs von Weimar eintrat, erhielt er auch das Recht bis 
zum Hauptmann die Offiziere ſelbſtändig zu ernennen. 

Es wurde jetzt reiner Tiſch mit allem, was an die franzöſiſche 
Herrſchaft erinnerte, gemacht, dagegen der Dankbarkeit gegen die Befreier 
auch äußerlich in den militäriſchen Abzeichen Ausdruck verliehen. Dem⸗ 
gemäß beſtimmte ein Armeebefehl Thielmanns: 

„Es kann der Armee nicht anders als erfreulich ſein, daß von 
Sr. Kaiſerl. Ruſſiſchen Majeſtät die Erlaubnis erteilt worden iſt, 
von nun an die Nationalfarbe zum Feldzeichen zu tragen. Es iſt 
ſelbige nach dem Sächſiſchen Rautenkranz die grüne, zu welcher zum 
unvergeßlichen Andenken der erhabenen Befreier Deutſchlands und 
Wiederherſteller des Sächſiſchen Vaterlandes die gelbe und ſchwarze 
hinzugefügt werden ſollen. Die Kokarde iſt demnach hinfüro grün, 
mit einem gelben und ſchwarzen Streifen umgeben. 

Ferner haben mir Se. Kaiſerl. Majeſtät anzubefehlen geruht, 
die bisherigen nach franzöſiſcher Sitte in der Armee eingeführten 
Auszeichnungen der Grade abzuſchaffen und neue einzuführen, ſodaß 
damit alles vertilgt werde, was an die bisherige Zeit erinnert.“ 

Es bedurfte der ganzen Kraft des energiſchen Mannes, um der 
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unendlichen Schwierigkeiten Herr zu werden, die ſich bei der An⸗ 
ſtellung ſo vieler Offtziere boten. Manche drängten ſich da hinzu, 
die zum Kriegsdienſt nicht mehr tauglich waren. Anderen ein Unter⸗ 
kommen zu beſchaffen war bedenklich, weil ſie franzöſiſch geſinnt waren 
und man ihrer nicht ſicher ſein konnte. Wieder andere pochten auf 
ihre Geburt, und ihre Bevorzugung hätte wieder eine der Errungen⸗ 
ſchaften der letzten Jahre in Frage geſtellt, die in der Berückſichtigung 
lediglich nach Fähigkeiten beſtand. Thielmann war ganz der Mann 
dazu, um hier mit Sachkenntnis und Überlegung durchzugreifen, 
nur hatten an dieſer Stelle goldene Rückſichtsloſigkeiten nicht immer 
die erfriſchende Wirkung, die ſie ſonſt zu haben pflegen, weil ſie eben 
von Thielmann ausgeübt wurden. Es iſt aber keine Frage, daß ſich 
Thielmann nur von ſachlichen Geſichtspunkten bei dieſer Thätigkeit 
hat leiten laſſen; und Preußen war ihm dabei das Muſter. „Jetzt 
gilt es die Sache, je rückſichtsloſer, je verdienſtlicher! Werfen Sie 
einen Blick auf Preußen, welche Beiſpiele ſich darbieten“ ſagte er 
einmal. 

Seine jetzige Thätigkeit hatte ihn wieder in die Nähe von Torgau 
geführt. Dies erweckte in dem dort befehligenden Grafen Narbonne 
die Hoffnung, daß er von ihm eine günftige Kapitulation erlangen 
könnte. Er entließ daher alle noch in Torgau befindlichen ſächſiſchen 
Depots mit Waffen und Gepäck und rief die Vermittlung des alten 
Freundes an. Vor Torgau lag der General Tauentzien mit ſeinem 
Korps, zu dem jetzt eben auch noch die ſchlagfertigen ſächſiſchen 
Truppen unter General v. Ryſſel geſtoßen waren. Thielmann lag 
daran, Narbonne wieder einen Freundſchaftsdienſt zu leiſten und er 
wandte ſich daher, nachdem er vorher im Hauptquartier angefragt 
hatte, an Tauentzien, ſetzte ihm auseinander, daß er Narbonne ver⸗ 
traut bekannt ſei und bot ihm ſeine Dienſte zur Einleitung von Ver⸗ 
handlungen an. Tauentzien beſaß indes kein Verſtändnis für ſolche 
Gefühlspolitik, er lehnte Thielmanns Anerbieten trocken und entſchieden 
ab: „da ſeine Einrichtung in allen Stücken bereits getroffen ſei, er 
den General Narbonne auch perſönlich kenne, früher mit ihm unter⸗ 
handelt habe, und um ſo mehr dieſe Angelegenheit nunmehr allein 
beendigen werde, als ihm ſchiene, daß die mündlichen Eröffnungen, 
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welche Narbonne an Thielmann habe machen laſſen, ſich auf keine 
eigentlichen Unterhandlungen gründeten.“ 

Empfindlicher war das Mißlingen einer anderen Vermittlung, 
zu welcher Thielmann ſich herbeiließ. Sie betraf die Vergrößerungs— 
pläne Sachſen⸗Weimars. Thielmann ermutigte Karl Auguſt in dieſen 
Gedanken. Er und Miltitz, mit dem er jetzt wieder auf gutem Fuße 
geſtanden zu haben ſcheint, waren die Häupter einer Partei in Sachſen, 
die einen proteſtantiſchen Fürſten ihrem bisherigen König vorzogen, 
und ſie machten aus dieſer ihrer Meinung kein Hehl. Stein er⸗ 
fuhr davon in Frankfurt a. M., indem der Herzog ihm einen dahin— 
gehenden Brief Thielmanns zeigte. Da brauſte der Freiherr wieder 
einmal heftig auf. Er wetterte über den „eitlen und oberflächlichen“ 
General Thielmann!) und verbot, daß er ſich in die Politik miſche, 
widrigenfalls er ſich das Mißfallen des Kaiſers zuziehen würde; und 
als Repnin am 30. November an die Spitze der Liſte derjenigen, 
die er für wert einer Auszeichnung befand, wieder den General Thiel⸗ 
mann ſetzte, der mit einem unermüdlichen Eifer an der Organiſation 
arbeite, bemerkte Stein am Rande, daß Thielmann ſich durch ſeine 
vorlaute Einmiſchung in die Politik und Sorge um die Zukunft 
Sachſens ſehr geſchadet hätte. Er ſolle ſich fortan nur um ſeine 
Diviſion bekümmern. Eine Auszeichnung blieb diesmal aus. Der 
ihm anfänglich ſo wohlwollende Repnin wurde übrigens durch Thiel⸗ 
mann bei der Militärorganiſation ſehr beiſeite gedrängt, worin, wie 
wir wiſſen, Thielmann eine große Geſchicklichkeit beſaß. Die wich⸗ 
tigſten Angelegenheiten wurden in Weimar zwiſchen dem Herzoge, 
Thielmann und einigen Generalſtabsoffizieren erledigt und der Gene⸗ 
ralgouverneur erfuhr gewöhnlich nur die Ergebniſſe. 

Eine ihm in der Form eines Befehls zugehende Aufforderung 
des in Dresden kommandierenden öſterreichiſchen Generals Chaſteler, 
unverzüglich die ſächſiſchen Truppen nach Dresden zu ſchicken, da 
es möglich ſei, daß dem General St. Cyr wieder geſtattet würde nach 
Dresden zurückzukehren, lehnte Thielmann ab, indem er auf die Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit der Annahme Chaſtelers hinwies und bemerkte, daß 


1) G. St. A. Rep. 114. VIII. Spec. 26. 1/2. 
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er überdies täglich anderweitiger Beſtimmung entgegenſehe. Der ur⸗ 
ſprüngliche Plan, nur 15000 Mann aufzubringen, wurde allmählich 
erweitert, indem man die Bildung eines Korps von 20000 Mann, 
darunter 3000 Reiter ins Auge faßte. 

Als Stein in allzu großer Rückſichtsloſigkeit den ſächſiſchen 
Militärorden aufheben wollte, da er in neuerer Zeit vielfach zur Be⸗ 
lohnung von Dienſten im Intereſſe Frankreichs verliehen worden ſei, 
gelang es Thielmann dieſe Maßregel zu verhindern, da ja dadurch 
auch mancher betroffen werde, der ſich dieſe Dekoration keineswegs 
im Dienſte für die Franzoſen erworben hatte und da namentlich die 
Träger doch ihre Pflicht erfüllt hatten, indem ſie ihrem König ge⸗ 
horchten. 

Das Korps, das jetzt von Thielmann gebildet wurde, ſollte ur⸗ 
ſprünglich einen Teil der Nordarmee unter dem Befehl des Kron⸗ 
prinzen von Schweden ausmachen. Der hatte wie Thielmann ſein 
Vaterland gewechſelt, aber nicht durch den Zwang der Verhältniſſe, 
ſondern lediglich aus ehrgeizigen Rückſichten. Immer hatte er viel 
von der Tapferkeit der Sachſen gehalten. Er erinnerte ſich in dem 
ihm neu unterſtellten General eines alten Bekannten nnd ſchrieb ihm 
deswegen: „Ich entſinne mich mit dem größten Vergnügen der Zeit, 
wo ich Gelegenheit hatte, Ihre Bekanntſchaft zu machen. Damals 
kämpften wir zuſammen für eine Sache, die ſehr verſchieden von der 
war, die wir jetzt verteidigen. Ich werde glücklich ſein, Ihre Truppen 
wiederzuſehen und ſelbſt dafür ſorgen, daß ſie zur vollkommenen Be⸗ 
freiung Deutſchlands beitragen.“ Wiederholt ließ er die Aufforderung 
an Thielmann ergehen, ſich mit ihm zu vereinigen. Jedoch hatte 
dieſer den Wunſch zuvor mit dem Hauptteile der Organiſation fertig 
zu ſein. Inzwiſchen (1. Dezember) wurden die ſächſiſchen Truppen 
dem dritten deutſchen Bundeskorps unter dem Herzog von Weimar 
zugewieſen, zu dem außer den königl. ſächſiſchen Truppen auch die 
herzoglich⸗weimariſchen, die ſchwarzburgiſchen und anhaltiſchen Kontin⸗ 
gente gehörten. Der Herzog von Weimar beabſichtigte nun, zuerſt 
noch auf die völlige Vollendung der Organiſation der Sachſen zu 
warten. Dies lag jedoch nicht im Plane Thielmanns und er ſtellte 
deswegen (am 17. Dezember) dem Fürſten Wolkonsky in ſeiner Eigen⸗ 
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ſchaft als geborener Sachſe vor, daß es wünſchenswert wäre, wenn 
die Sachſen ſo bald als möglich an den Feind kämen, da ſonſt die 
Ehre des ſächſiſchen Volkes kompromittiert würde. Die wohldenkende 
und unglückliche Nation verlange danach, um ſich wieder das Recht 
zu erwerben, unter den deutſchen Stämmen genannt zu werden. Er 
ſprach damit im Sinne des Sängers, der im Januar 1814 zwölf 
Lieder eines Sachſen niederſchrieb: 

Wir leidens nicht, wir duldens nicht, 

Daß fremde Kraft für unſre ficht 

Am neuen Siegestag. 
Darauf erhielt der Herzog von Weimar Befehl, mit dem marſchfertigen 
Teil nach Holland aufzubrechen, um General Bülow zu unterſtützen. 
Am 2. Januar trat der Herzog mit 8620 Mann und 2163 Pferden, 
den Trümmern der ſächſiſchen Armee aus den Feldzügen von 1812 
und 1813, den Marſch zunächſt auf Düſſeldorf an. Zu dieſen 
Truppen ſtieß noch ein weimarſches Bataillon in der Stärke von 
743 Mann. Freilich war die Ausrüſtung dieſes Teiles noch ſehr 
mangelhaft. Man hatte Gewehre der verſchiedenſten Konſtruktion 
und teilweiſe von geringer Brauchbarkeit. Die Munition war gänz⸗ 
lich unzureichend und erſt in Holland verſah man ſich mit dem Nö⸗ 
tigen. Geradezu jämmerlich war die Bekleidung. Die Infanterie 
mußte zum Teil in dieſer Winterszeit ohne Tuchhoſen ausrücken. 
Eine Seltenheit war es, wenn jemand Rock und Weſte hatte. 
9600 Mann blieben noch zurück. Sie waren zwar gekleidet und 
organiſiert, aber — ohne Waffen. Schon erhaltene Gewehre hatte 
Thielmann wiederholt zurückgeben müſſen. Von den Waffen, mit 
denen die marſchierenden Mannſchaften verſehen waren, hatte er 
auch den größten Teil nur heimlich erkauft. Er berichtete hierüber 
an Stein mit dem Bemerken: „Euerer Excellenz auseinanderſetzen 
zu wollen, wie ſehr hierdurch der gute Geiſt gelähmt wird, würde 
ebenſo überflüſſig ſein als aufzuzählen, welcher Verluſt an Zeit hier⸗ 
durch entſteht.“ Stein ſetzte hierauf die Wiederauslieferung der 
abgegebenen Waffen durch. 

Bei dem ausrückenden Teile hatte auch General Lecoq auf Ver⸗ 

wendung des Herzogs eine Anſtellung als Brigadier gefunden, 
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wie denn überhaupt durch die Fürſprache Karl Auguſts verſchiedene Ele⸗ 
mente aufgenommen wurden, welche beſſer fortgeblieben wären „Krea⸗ 
turen Langenaus“ wie ſie Carlowitz bezeichnete, ſo die Oberſten 
Zezſchwitz, ein Bruder von Joſeph v. Z., und Ziegeler, die ſich in 
die Umgebung des Herzogs zu drängen wußten, ferner der intrigante 
Bruder Langenaus, Hauptmann im Generalſtabe, und der Hauptmann 
v. Dziembowsky, der Adjutant des Prinzen Bernhard von Weimar 
wurde. Langenaus Sekretär Le Maitre wurde Kanzleidirektor des 
Herzogs. Wenn Thielmann dies alles zuließ, ſo beweiſt dies ſeine 
Gutmütigkeit. Carlowitz war energiſcher, indem er durchſetzte, daß 
Le Maitre und Langenau wieder aus der Liſte geſtrichen wurden. 
Lecog war ſchon 1813 älterer Divifionär als Thielmann und wurde 
damals übergangen. Jetzt begnügte er ſich mit einem noch niedrigeren 
Poſten. Ihm ſchloß ſich zu jener Zeit der Leutnant Graf Holtzen⸗ 
dorff an, der ſpätere Biograph Thielmanns. Holtzendorff ſelber iſt 
es, der anerkennend hervorhebt, daß Thielmann feinfühlig und geſchickt 
genug war, um feinen früheren Vorgeſetzten die Vertauſchung der 
Rollen nicht im mindeſten fühlen zu laſſen. 

Verſchiedene Mißhelligkeiten hatte Thielmann bei der Fortſetzung 
der mühſeligen Organiſation mit Repnin und dem General v. Vieth, 
der die Bildung der Landwehr unter ſich hatte. Er ſuchte jedoch 
den Fürſten davon zu überzeugen, daß niemand ſeine Verdienſte um 
die Organiſation beſſer zu würdigen wiſſe als er und es ſcheint ihm 
gelungen zu ſein die Irrungen beizulegen. „Zweiunddreißig Dienſt⸗ 
jahre und zehn Feldzüge haben mich gelehrt, die beſtehende Ordnung 
zu achten“ verſicherte er dabei. Die Aufregung und Anſtrengung 
dieſer Tage brachte ſein Gallenſyſtem wieder in Unordnung. Doch 
fand der vielbeſchäftigte Mann noch Zeit ſich mit geiſtigen Dingen 
abzugeben. So widmete er dem Heerenſchen Geſchichtswerke ſein 
Intereſſe. Auch beſuchte er in Artern die alten Freunde Hollys, in 
Tennſtädt Juſts. Ebenſo war er in Wiehe, wo er ſehr freundſchaftlich 
empfangen wurde. Am 7. Februar überſchritt er mit einem großen 
Teil der noch übrigen Sachſen, etwa 6200 Mann und 133 Pferden, 
die Grenze. Unterwegs ſchloſſen ſich ihm noch 1000 Mann Anhalter 
Truppen an. Am 27. Februar langte er in Köln an und begeiſterte 


Leutnant Graf Holtzendorff. Abmarſch Thielmanns. 255 


ſich am Anblicke des Vaters Rhein. Mit ihm zugleich gingen 
8000 Schweden über den Strom. Überall empfing ihn die aufatmende 
Bevölkerung mit Jubel. „Unſer ganzer Marſch hat einem Triumph 
geglichen“ ſchrieb er nach Hauſe. Auf dem Wege erreichte ihn jetzt 
die Anerkennung Czar Alexanders für ſeine aufopferungsvolle Thätig⸗ 
keit bei der Organiſation in Geſtalt des Sterns des Wladimirordens. 
Am 12. März langte er in Brüſſel, am 15. in Tournay an. Ihn 
und Sachſens Landwehr begleiteten die Segenswünſche der Patrioten: 

Drum eilt hinaus, drum ſtürmt hinaus 

Zum Rheine hin, zum Heldenſchmaus, 


Und windet bald im Waffentanz 
Auch Euch den deutſchen Lorbeerkranz. 


Beſſer ausgerüſtet als die Landwehrtruppen Thielmanns wurde 
der von Carlowitz geſchaffene Banner der Sachſen, auf den Sachſens 
Patrioten ihre Hauptaufmerkſamkeit gerichtet hatten. Aus ſeiner 
Mitte gelangte an Kaiſer Alexander der Wunſch, ihn der kaiſerlichen 
Garde zuzuzählen und unter ſeinen Augen zu fechten, was genehmigt 
wurde. Der Banner kam indes nicht mehr ins Gefecht, denn im April, 
als er ſich auf dem Marſche durch Heſſen befand, erreichte ihn die 
Nachricht von dem nahen Frieden und daß er nicht mehr verwendet 
werden könne. — 

Durch das Eintreffen des Generals Thielmann erlangte das Be⸗ 
obachtungskorps des Herzogs von Weimar eine Stärke von 18000 Mann 
mit 1000 Pferden und 3½ Batterien. Rechnet man dazu die 
Brigade Borſtell, das Hellwigſche Streifkorps und das Koſakenregi⸗ 
ment Bychalow, die gleichfalls in dieſer Gegend operierten, ſo belief 
ſich die Zahl der auf dieſem Kriegsſchauplatz verfügbaren Truppen 
auf gegen 27000 Mann mit 3200 Pferden und 45 Geſchützen. Da⸗ 
zu ſtieß in der Folge die ruſſiſch⸗deutſche Legion unter Wallmoden. 
Thielmann erkannte bald, daß er hier eine unglückliche Stellung ein⸗ 
nahm. Der Herzog von Weimar hatte ihn ſchon vorher ſeine Be⸗ 
fehlshaberſtellung fühlen laſſen und ihm Vorwürfe darüber gemacht, 
daß er ſo ſpät gekommen wäre, und war mißvergnügt darüber, daß 
er ihm nur 7 Bataillone zuführte. Das war der Lohn für ſeine 
raſtloſen Bemühungen von dieſer Seite! Er tröſtete ſich jedoch mit 
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der Hoffnung, daß ihm ſein Glück wohl durchhelfen würde. In 
Tournay logierte er in einer Teppichfabrik in einem „wahrhaft kaiſer⸗ 
lichen“ Zimmer. Eine neue Organiſationsthätigkeit, die ihm jetzt zu⸗ 
gewieſen wurde, war die Bildung belgiſcher Artillerie mit engliſchen 
Kanonen. „Mein Schickſal iſt immer organiſieren zu müſſen, was 
habe ich ſeit 1809 nicht organiſiert!“ rief er aus. Große Freude 
machte es ihm, daß er die Beförderung Aſters, der an dieſem Feld⸗ 
zuge als Chef des Generalquartiermeiſterſtabes teilnahm, zum Oberſten 
durchſetzen konnte. 

Der jetzt für Thielmann beginnende Feldzug in Flandern 
ſollte indes nur von ſehr kurzer Dauer ſein, obwohl er nicht arm 
an Ereigniſſen war. Dieſe kürzeſte Kampagne Thielmanns war auch 
die einzige, in der ihm das Glück der Waffen nicht günſtig war. 
Der Herzog von Weimar beſchloß mit den jetzt zu ſeiner Verfügung 
ſtehenden Streitkräften einen ernſtlichen Angriff auf die Feſtung 
Maubeuge zu unternehmen, deren Einnahme für die Herſtellung 
einer Verbindung mit Blüchers Heere von Wichtigkeit war. Zu 
dieſem Zwecke erhielt Thielmann Befehl mit 10 Bataillonen, 4 Schwa⸗ 
dronen und 17 Kanonen Fußartillerie bei Tournay ſtehen zu bleiben, 
um das bei Lille ſtehende Korps des franzöſiſchen Generals Maiſon 
zu beobachten, während der Herzog mit der Hauptmacht einen Über⸗ 
rumpelungsverſuch auf Maubeuge zu unternehmen beabſichtigte. Die 
Streifkorps Hellwigs, Bychalows und des Grafen Pückler wurden 
auch unter Thielmanns Befehl geſtellt. Thielmann machte, um 
Maiſons Aufmerkſamkeit von Maubeuge abzulenken, am 23. März 
in drei Kolonnen eine Rekognoszierung und große Fouragierung 
über die altfranzöſiſche Grenze bis unter die Wälle von Lille. Die 
1. Kolonne beſtand aus einem Bataillon, einer Schwadron und zwei 
Kanonen unter dem jungen Fürſten Schönburg, einem jener Patrioten, 
die ſich ſchon während der Torgauer Tage Thielmann gegenüber er⸗ 
boten hatten, auf eigene Fauſt Truppen auszurüſten. Sie ging auf 
Schoraing. Die zweite, ebenſo ſtarke, rückte unter dem Major 
v. Frangois auf Bouvines, den alten Schlachtort. Die dritte, bei 
weitem ſtärkſte, 61% Bataillone, 2 Schwadronen und 9 Kanonen, 
befehligte Thielmann ſelbſt. Sie marchierte über Orchies nach Pont 
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a Marqué. Das ganze Unternehmen erwies ſich aber als ein Luft- 
hieb. Zwar gerieten die beiden erſten Kolonnen nach einigen glück- 
lichen Plänkeleien mit Übermacht ins Gefecht und zogen ſich geordnet 
zurück; die dritte, die Hauptmacht, ſtieß indes nur auf geringe Ab- 
teilungen und nahm daher wieder ihre Stellung bei Tournay ein. 
Mit den Leiſtungen ſeiner Truppen konnte Thielmann zufrieden ſein. 
Er erkannte ſie auch in ſeiner Meldung an den Herzog an, indem 
er darin bemerkte: „Daß ſich in dieſen Gefechten das (III.) Bataillon 
des 1. Linienregiments, die Huſaren und die der Kolonne des Majors 
v. Frangois beigegebene Fußartillerie mit ausgezeichneter Tapferkeit 
ſchlugen, bedarf kaum einer beſondern Erwähnung, da die Bravour 
der ſächſiſchen Truppen anerkannt iſt. Daß aber auch das II. oder 
Wittenberger Bataillon des 1. Landwehrregiments — hier zum erſten 
Male im feindlichen Feuer — alten gedienten Truppen an Tapfer⸗ 
keit und Disciplin nicht nachſtand, darf nicht unbemerkt bleiben und 
muß als rühmliches Beiſpiel andern zur Nacheiferung vorgeſtellt 
werden.“ 

Maiſon hatte ſchon am 22. Lille verlaſſen, um ſich mit der aus 
Antwerpen heranrückenden Diviſion Roguet zu vereinigen. Raſch 
drängte er am 23. den Major v. Hellwig zurück, jenen wackeren Offi⸗ 
zier im grünen Huſarenrock, der am 17. Oktober 1806 durch einen 
kühnen Handſtreich unweit Eiſenach mit 50 Huſaren 10 200 gefangene 
Preußen von 600 Mann franzöſiſcher Infanterie⸗Eskorte befreite, ob⸗ 
wohl dieſe heftigen Widerſtand leiſtete. Jetzt ſtand Hellwig an der 
Spitze einer bunt aus Huſaren, Ulanen, Jägern zu Pferd und zu 
Fuß und Infanterie zuſammengeſetzten Abteilung. Am 24. beſetzte 
Maiſon Courtray, am 26. überfiel er mit ungleich überlegenen Streit⸗ 
kräften die Koſaken des greiſen Hetmans Bychalow, einer überaus ori⸗ 
ginellen Erſcheinung dieſes Feldzuges, deſſen Dolmetſcher und Sekre⸗ 
tär, bisweilen auch Generalſtabschef, ein ihn ſtets begleitender pol⸗ 
niſcher Jude war, nahm ein neugebildetes belgiſches Korps gefangen 
und beſetzte Gent, um dann die Vereinigung mit Roguet zu voll⸗ 
ziehen. 

Sowie Thielmann von den erſten Bewegungen des Gegners 


unterrichtet war, rückte er von Tournay unter 9 einiger 
v. Petersdorff, Thielmann. 
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Bataillone mit 7 Bataillonen und 4 Schwadronen, zuſammen etwa 
5000 Mann mit 23 Kanonen, am 26. auf Courtray, in der Abſicht, 
dem Feinde die Rückzugslinie abzuſchneiden. In Courtray erfuhr er 
Maiſons Unternehmen auf Gent und die Vereinigung mit Roguet. 
Er hielt es jetzt für geratener, wieder zurückzugehen. In Oudenarde 
ſtießen noch 4 Bataillone und 1 Schwadron ſowie 1 Batterie, größ⸗ 
tenteils ſächſiſche Landwehr, die Hauptmaſſe der jetzt noch nachträglich 
aus Sachſen eintreffenden Verſtärkungen, unter Oberſt Seydewitz zu 
ihm. Er hatte jetzt 11 Bataillone und 5 Schwadronen, im ganzen 
8000 Mann nebſt 700 Pferden und 13 Geſchützen bei der Hand, 
mit denen er die weitere Entwickelung der gegneriſchen Bewegungen 
abzuwarten beſchloß. Maiſon verließ Gent am 30., warf die Poſten, 
auf die er bei ſeinem Rückzuge bei Deynſe und Sweweghem ſtieß, 
zurück und wandte ſich auf Courtray. Thielmann rückte ihm dar⸗ 
auf entgegen in der Abſicht, in der Frühe des 31. März die Nach⸗ 
hut des Feindes anzugreifen. Jedoch ſandte er noch ein Bataillon 
Linieninfanterie auf dem rechten Ufer der Schelde zur Verſtärkung 
der in Tournay unter Oberſt Egloffſtein zurückgelaſſenen Beſatzung, 
in der Erkenntnis der Wichtigkeit dieſes Platzes. Zwar ſchwächte er 
ſich hierdurch in einem Augenblicke, wo er nicht ſtark genug ſein 
konnte, jedoch hatte dieſe Maßregel auf der anderen Seite wieder eine 
günſtige Wirkung. 

Währenddeſſen ließ ihm Graf Wallmoden, der mit der ruſſiſch⸗ 
deutſchen Legion heranrückte, bei der die Truppen der verſchiedenſten 
Herren in buntem Gemiſch ſtanden, den Vorſchlag machen, ſich mit ihm 
in Oudenarde zu gemeinſamem Angriffe zu verbinden. Thielmann 
war jedoch der Meinung, daß ſich ein großer Teil des Maiſonſchen 
Korps bereits nach Antwerpen bewegt hätte und glaubte dem Reſte 
mit ſeinen Truppen vollauf gewachſen zu ſein. Er befürchtete, bei 
längerem Warten möchte ihm der Feind ganz nach Lille entſchlüpfen. 
Der Ehrgeiz, ſelbſtändig einen Erfolg davonzutragen, wird natürlich 
auch dabei mitgeſprochen haben. Kurz, er lehnte den Vorſchlag ab 
und erwiderte: „Er werde mit dem Tage angreifen. Sollte der Feind 
Stand halten, ſo werde er ihn ſo lange beſchäftigen, bis Graf Wall⸗ 
moden herangerückt ſein könnte.“ 
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Demgemäß ging er zum Angriff vor. Bei Sweweghem ſtieß der 
Vortrab mit Tagesanbruch auf den Feind und warf ihn in die Ebene 
von Courtray zurück. Es war die Brigade ſeines Freundes, des 
jetzigen Generals Brauſe, der dies gelang. Unterdes ſtellten ſich die 
übrigen Truppen Thielmanns bei Sweweghem in Schlachtordnung 
auf. Zur Sicherung des linken Flügels wurde der Major Hellwig 
nach Belleghem entſendet. Nun aber mußte Thielmann zu ſeinem 
Schrecken wahrnehmen, daß das ganze Korps Maiſons, etwa 12000 
bis 15000 Mann mit 1100 Pferden und 36 Geſchützen, vor ihm 
bei Courtray ſtand, das ſich jetzt nicht nur zu einem Frontangriff 
anſchickte, ſondern auch beide Flügel zu umgehen drohte. Wallmoden 
und General Gablenz, auf deren Unterſtützung er gerechnet hatte, 
konnten erſt am Abend eintreffen. Sichere Vernichtung ſeiner Truppen 
ſtand bevor, wenn er nicht das Gefecht abbrach. Er gab daher ſofort 
den Befehl zum Rückzuge. Brauſe kam dieſer Weiſung unverzüglich 
nach und bewahrte dabei muſterhafte Ordnung. Der linke Flügel 
jedoch ließ ſich in ein Gefecht verwickeln. Die Kampfesluſt dieſer 
noch ungeübten Truppen war fo groß, daß fie hier der Ver- 
ſuchung, dem Feinde zu Leibe zu gehen, nicht widerſtehen konnten. 
Namentlich war es ein Prinz Paul von Württemberg, der ſich hier 
mit Plänkeln aufhielt. Das Gefecht wurde höchſt mörderiſch, beſon⸗ 
ders wegen des engen Raumes und des durchſchnittenen Geländes. 
Brauſe ſetzte ſeinen Rückzug in Ruhe fort und es gelang ihm, ſeine 
Truppen zuſammenzuhalten und verſchiedene feindliche Reiterangriffe 
abzuweiſen. Die übrigen Truppen büßten jedoch ihren Leichtſinn durch 
erhebliche Verluſte und wichen ſchließlich in ziemlicher Unordnung zu⸗ 
rück. Das, wenn auch geſchickt geführte, ſo doch ungünſtige Gefecht 
von Courtray koſtete Thielmann insgeſamt 255 Mann an Toten, 
540 an Verwundeten und 602 an Gefangenen, d. h. gegen 1400 
Mann. Mehrere hundert verſprengte Landwehrmänner fanden ſich 
nach und nach wieder ein. Auch eine Kanone war verloren gegangen. 
Immerhin konnte er ſich noch glücklich ſchätzen, ſo davongekommen zu 
ſein. Er hatte nach Grolmans Urteil die ſchwierigſte Aufgabe zu 
löſen gehabt, nämlich ein zerſtreutes Infanteriegefecht in einem durch⸗ 
ſchnittenen Gelände mit Truppen, die noch nie ins Gefecht gekom⸗ 
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men und nur notdürftig ausgebildet waren, gegen einen weit über⸗ 
legenen Feind, deſſen Truppen alterprobt waren — es waren Garden 
— zu liefern. Außerdem war er ganz gegen ſeine Erwartung auf dieſe 
Streitkräfte geſtoßen. Neben Brauſe hatte ſich der Fürſt Schönburg 
an der Spitze einer Schwadron des altbewährten ſächſiſchen Huſaren⸗ 
regiments, in dem Thielmann ſeine erſten Lorberen erworben hatte, 
namhaft ausgezeichnet. Außer der Linieninfanterie unter Brauſe war 
auch die Haltung einiger Landwehrbataillone anzuerkennen geweſen. 
Das Unglück hatte es gewollt, daß gleich zu Beginn des Gefechts 
einige der tüchtigſten Offiziere fielen. Unter den tötlich Getroffenen 
befand ſich der Oberſt v. Thümmel von den Gardeküraſſieren. 
Auch der famoſe Graf Wartensleben, unſer Bekannter von Torgau 
her, jetzt wieder Thielmann beigegeben, war unter den Verwundeten. 
Am Abend traf Thielmann mit Hellwig in Oudenarde ein, wo er 
Wallmoden und Gablenz bereits vorfand. 

Maiſon behandelte die Gefangenen in der menſchlichſten Weiſe 
und ließ die Verwundeten in Courtray zurück, wo ſie bald ausge⸗ 
wechſelt wurden. 

Am 1. April marſchierte Thielmann von Oudenarde nach Tour⸗ 
nay, das inzwiſchen vom Oberſten Egloffſtein mit 4 Bataillonen und 
4 Kanonen glücklich verteidigt worden war. Mit ihm vereinigte ſich 
jetzt auch die ſächſiſche Brigade Gablenz. 

In einem Tagesbefehl vom 2. April ſtattete Thielmann ſämt⸗ 
lichen Linientruppen ſeinen warmen Dank für ihr Verhalten in dem 
Gefecht aus und bezeugte ihnen ſeine volle Zufriedenheit. Ebenſo 
lohnte er Egloffſtein durch beſonders warme Dankesworte. Dagegen 
bezeugte er den Schwarzburger und Bernburger Bataillonen ſowie 
der übrigen Landwehr mit einigen Ausnahmen ſeine ganze Unzu⸗ 
friedenheit. „Offiziere, die ihm bekannt wären, hätten ſich ohne 
Truppen aus dem Gefecht entfernt. Diesmal wolle er ſie noch der 
Beſſerung ihres eigenen Bewußtſeins überlaſſen, bei einem ähnlichen 
Falle aber würde mit aller Strenge der Kriegsgeſetze verfahren wer⸗ 
den.“ Hatte er anfangs nach den Leiſtungen der Landwehrtruppen 
in den erſten Gefechten viel von ihnen erwartet, ſo geſtand er dem 
Herzog jetzt, daß er dieſe Schlappe „der unerfahrenen Bravour und 


Waffenſtillſtand. 261 


unüberlegten Anwendung der neuen Bataillone“ zu danken hätte. 
Zugleich erkannte er es als einen beſonderen Mangel, daß mehrere 
Bataillone ohne alle Offiziere waren, die gedient hatten. Aber doch 
konnte er noch ſagen: „Die Kavallerie hat mehr geleiſtet, als man 
erwarten kann.“ 

Hier in Tournay erfuhr man am 3. April die Kunde von dem 
Siege der Verbündeten bei Paris, die die ſächſiſchen Truppen begreif⸗ 
licherweiſe zu hellem Jubel veranlaßte. Jetzt konnte es nicht mehr 
lange währen. Am 6. April rückte Thielmann auf Befehl in eine 
Stellung bei Bury vor Condé, nicht ohne auch diesmal eine erheb— 
liche Beſatzung in Tournay zurückgelaſſen zu haben. Aber es kam 
zu keinen kriegeriſchen Unternehmungen mehr. Maiſon eilte auf die 
Nachricht von der Einnahme von Paris eilig über Douay nach Lille, 
und Thielmann wurde daher wieder nach Tournay zurückberufen. In 
der Folge erhielt er den Auftrag, Unterhandlungen wegen Einſtellung 
der Feindſeligkeiten mit Maiſon einzuleiten. Am 12. April ſchloß 
dann der Chef des Generalſtabes des 3. Korps, General v. Wol⸗ 
zogen, für den Herzog von Weimar mit Maiſon bezw. deſſen Ver⸗ 
treter, General Mauvillon, den Waffenſtillſtand ab. Maiſon erklärte 
ſich für Ludwig XVIII. Thielmann meldete (15. April) nach Hauſe: 
„Nun, das große Werk iſt vollendet! Gott war mit uns. Dieſer un⸗ 
geheuere Krieg endigt ohne einen Friedensſchluß, denn das Objekt des 
Krieges iſt bei Seite.“ Zugleich ſchrieb er: „Ich hoffe nach Paris 
zu gehen und mich dem Kaiſer zu Füßen zu legen und meine Zu⸗ 
kunft zu beſorgen, — nachdem ich alles eingeſetzt habe, iſt es erlaubt, 
an mich zu denken“ — und fügte freudig hinzu: „Ich werde hier 
wirklich mit vielem Zutrauen beehrt, und man thut mir alles zu 
Liebe, auch die Truppen beweiſen mir die alte Anhänglichkeit.“ — 

Bei der Abreiſe des Herzogs von Weimar nach Paris am 21. April 
erhielt Thielmann den Befehl über das geſamte 3. Korps. Er folgte 
dem Herzoge jedoch ſchon am 2. Mai nach und übertrug einſtweilen 
den Befehl an Lecoq. Nach Paris ließ er ſeine geliebte Schwägerin 
Karoline kommen, die gaſtliche Aufnahme bei einem franzöſiſchen 
Grafen fand. Er blieb dort länger als er wollte, weil der Kaiſer es 
wünſchte, was ihm ſehr viel Koſten verurſachte. Die Landwehr ſowie 
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die Freiwilligen ſeines Korps waren ſchon in der erſten Hälfte des 
April von Gablenz in die Heimat zurückgeführt. Die Linientruppen 
marſchierten über Brüſſel nach Aachen, in deſſen Umgegend ſie ſeit 
dem 19. Mai Kantonnierungen bezogen. Am 25. traf Thielmann zu⸗ 
ſammen mit Karoline wieder bei ihnen ein, nachdem er noch in Ant⸗ 
werpen mit der Schwägerin das Admiralsſchiff der großen Flotte be⸗ 
ſichtigt hatte. Der Aufenthalt in Paris und der Umgang mit den 
Patrioten hatte nicht gerade dazu beigetragen, ſeine Sympathien für 
Friedrich Auguſt zu vermehren. Er hatte dort einen Einblick in die 
Pläne der Machthaber gewonnen und daraus entnommen, daß Sachſen 
dem preußiſchen Königreiche unter Beibehaltung ſeiner Verfaſſung ein⸗ 
verleibt werden ſollte. Auch er ſelbſt beſchloß, in preußiſche Dienſte 
zu treten. Czar Alexander hielt dies für richtig, und ihm wurden die 
beſten Ausſichten gemacht. Hier in Paris knüpfte er auch den Freund⸗ 
ſchaftsbund mit dem Freiherrn vom Stein, der bis an fein Lebens⸗ 
ende beſtanden hat. Alles, was einſt Urſache zu Verſtimmungen 
zwiſchen beiden hätte geben können, war jetzt vergeſſen. Es iſt dies 
ähnlich wie mit dem Freundſchaftsbunde zwiſchen Stein und Spiegel. 
Stein erkannte das patriotiſche Herz des Generals; und Thielmann 
zeigte ſich fortan als der glühendſte Verehrer und Bewunderer des 
edlen Miniſters. Raſch empfänglich wie er war, ging er bald in dem 
nationalen Ideenkreis der Patrioten auf. „Konſtitution“ für Preußen 
wurde auch ſein Loſungswort. 

Der Pariſer Friedensvertrag regelte die Ergebniſſe des gewaltigen 
Krieges nur ſehr einſeitig und unbeſtimmt. Die Hauptaufgabe blieb 
dem europäiſchen Kongreſſe, der nach Wien einberufen wurde, vor⸗ 
behalten. Hier ſollte auch über die wichtigſte Frage, die durch den 
Krieg aufgeworfen war, über die Neuordnung der deutſchen Verhält⸗ 
niſſe entſchieden werden. Wegen der Nichterledigung der Gebietsver⸗ 
teilung hielt man eine Rückkehr der meiſten Truppen in die Heimat für 
unzweckmäßig. So blieben vor allem auch die Sachſen und über⸗ 
haupt die Linientruppen des 3. deutſchen Armeekorps am Rhein in 
Kantonnements ſtehen. Das Korps wurde der Armee des Niederrheins 
zugeteilt, die aus dem 1., 2. u. 3. preußiſchen, ſowie dem 3., 4. u. 5. 
deutſchen Korps beſtand. Mit dem Oberbefehl über ſie wurde am 
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1. Juni General v. Kleiſt betraut, den die Gnade ſeines Königs an 
dieſem Tage auch unter dem Namen Kleiſt v. Nollendorf in den Grafen— 
ſtand erhob. Thielmann konnte ſich keinen angenehmeren Vorgeſetzten 
wünſchen; denn ſeit Torgau ſtand er mit dem trefflichen, beſonnenen 
General in einem vorzüglichen, faſt herzlich zu nennenden Verhält— 
niſſe. Dies ſollte ſich in der Folge als ein beſonderes Glück zeigen. 
Denn das jetzt beginnende Jahr der Waffenruhe zeitigte eine Fülle 
der ſchwerſten Konflikte für Thielmann. Hier am Rhein war der 
eigentliche Chor zu dem Streit der öffentlichen Meinung ſowie zu den 
im Oktober eröffneten Verhandlungen in Wien. Jede Flugſchrift, 
und dieſe ſchoſſen wie die Pilze aus der Erde, jede diplomatiſche Aktion 
des Kongreſſes fand ihren Wiederhall bei den Truppen der einzelnen 
Staaten. Die heikelſte Frage, die der Kongreß zu löſen hatte, war 
die ſächſiſche, und es war ein tragiſches Verhängnis für Thielmann, 
daß man ihn zum Befehlshaber des ſächſiſchen Korps in dieſer Zeit 
beſtellt hatte. Die Folterqualen, denen die Sachſen in der langen 
Zeit des Kongreſſes ausgeſetzt waren, und die Thielmann, obwohl er 
ſich ſchon halb als Preuße fühlte, ſelbſt noch mitempfand, ließen die 
unglückliche Nation nach Sündenböcken ſuchen, auf die ſich ihr ganzer 
Haß entlud. Thielmann war ihr ein geeignetes Objekt dafür. Die 
Zeit war eine andere geworden als in den Frühlingstagen von 1813 
oder zu den Tagen der Leipziger Schlacht. „Selbſt das Gedächtnis 
verwirrte ſich“ klagte Niebuhr in der bedeutendſten Flugſchrift, welche 
in dieſer Frage erſchien: „Preußens Recht gegen den ſächſiſchen Hof“. 
„Es verlor die Verhältniſſe von Urſachen und Wirkungen.“ „Wäre 
nach der Leipziger Schlacht eine Veränderung der Dynaſtie proklamiert 
worden, ſo hätte die Wehmut des Andenkens an verfloſſene milde 
Zeiten, und die Trauer über den Fall lange verehrter Majeſtät nur 
bei Wenigen die Freude getrübt, jetzt aufzuatmen, jetzt frei, preußiſch 
und deutſch handeln zu können.“ 

Als Herzog Karl Auguſt von Weimar von Paris nach London 
gegangen war, wurde Thielmann (am 9. Juni) endgültig der Befehl 
über das 3. deutſche Armeekorps übertragen. Er hielt ſogleich eine 
Beſichtigung der Truppen ab und ſprach ihnen in einem Tagesbefehl 
vom 16. Juni ſeine völlige Zufriedenheit aus. Einige Anordnungen, 


264 6. In ruſſiſchen Dienſten. Mai 1813 bis April 1815. 


die er traf und in denen er ſich an verſchiedene Einrichtungen des 
ruſſiſchen Heeres anlehnte, verfehlten nicht gleich zu Anfang in einzelnen 
Kreiſen der Truppe Unzufriedenheit zu erregen; denn, wie wir wiſſen, 
hatte er viele ihm Übelwollende unter ihr. Schon nach einem Monat 
mußte das Korps feine Quartiere in der Gegend von Aachen auf- 
geben. Es wurde am 25. Juni in die Gegend zwiſchen Koblenz und 
Bonn gelegt. In Koblenz nahm Thielmann ſein Hauptquartier. Hier 
trennte ſich alsbald die Anhalt⸗Thüringiſche Brigade unter dem tapferen 
Egloffſtein vom Korps, um in die Heimat zurückzugehen. 

Mit aufmerkſamem Blicke verfolgte Thielmann die Entwickelung 
der Politik und erwog nicht ohne Sorgen die Zukunft ſeines Vater⸗ 
landes. Das Verhalten der Lauſitzer Stände ließ ihn ſchon im Juni 
befürchten, daß dadurch eine Teilung Sachſens herbeigeführt werden 
könnte. Er ſpottete der Organiſationspläne, die man ſchon jetzt wegen 
der ſächſiſchen Armee machte, weil ſie ganz überflüſſig wären, „denn 
über die Bewaffnung Deutſchlands wird eine allgemeine Maßregel 
entſcheiden, und fällt Sachſen an den König zurück, ſo wird dieſem 
befohlen wie ſeine Armee ſein ſoll; fällt Sachſen an Preußen, ſo 
wird es die Armee organiſieren, wie es will, und wird es endlich 
geteilt, ſo iſt die Organiſation abermals unnütz.“ Am 7. Juli nachts 
kam Czar Alexander von ſeiner Londoner Reiſe durch Koblenz. Thiel⸗ 
mann hatte das Korps Spalier bilden laſſen und am frühen Morgen 
fand Vorbeimarſch vor dem Kaiſer ſtatt. Ein Tagesbefehl des Generals 
übermittelte den Truppen die Allerhöchſte Zufriedenheit. Alexander 
war wieder einmal die Liebenswürdigkeit und die Huld ſelbſt geweſen 
und hatte, wie dies ja auch ganz ſeinen Gedanken entſprach, wieder⸗ 
holt, ſogar öffentlich die Unteilbarkeit Sachſens zugeſichert. Als Miene 
gemacht wurde, von Sachſen Erſatz für die in Belgien an die ſäch⸗ 
ſiſchen Truppen gelieferten Gelder und Ausrüſtungsmaterialien zu 
beanſpruchen, verwandte ſich Thielmann mit größter Entſchiedenheit 
dagegen bei Stein und hatte die Genugthuung, daß nicht nur jene 
Anſprüche fallen gelaſſen wurden, ſondern ſogar noch von den Geldern, 
die Belgien zu zahlen hatte, namhafte Summen der ſächſiſchen Kriegs⸗ 
kaſſe zugewieſen wurden. Unter ſeinen Offizieren veranſtaltete er 
eine Sammlung zum beſten der durch den Krieg fo ſchwer heimge— 
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ſuchten ſächſiſchen Landsleute und ſteuerte ſelbſt aus ſeinem, wie wir 
wiſſen, meiſt knappen Vorrat 100 Thaler bei. Am 25. Juli konnte 
er faſt 2000 Thaler in die Heimat ſenden, freilich nur ein Scherf— 
lein, um der Not zu ſteuern. Kleiſt ſtellte in Ausſicht, daß aus den 
Einkünften der beſetzten Provinzen monatlich eine beſtimmte Summe 
der ſächſiſchen Kriegskaſſe als Vorſchuß zufließen ſollte. Thielmann 
wandte „als deutſcher und ſächſiſcher Patriot“ dagegen, daß das Geld 
nur ein Vorſchuß ſein ſollte, ein, daß Sachſen wohl beſondere Be— 
rückſichtigung in finanzieller Hinſicht verdiene, da es trotz ſeines namen⸗ 
loſen Kriegsunglücks 30000 Mann ins Feld geſtellt hätte. Eine 
ſolche Berückſichtigung würde auch politiſch klug ſein, indem das ſäch— 
ſiſche Volk, das ohnehin ſchon ſchwer genug die Fehler feiner Negier- 
ung gebüßt hätte, dadurch, falls es einem andern Herrn unterthänig 
würde, verſöhnlicher mit einer ſolchen Veränderung geſtimmt werden 
würde. Fürſt Repnin als Generalgouverneur verſchloß ſich ſeinen 
Darlegungen nicht und unterſtützte den Vorſchlag an maßgebender 
Stelle. Ende Juli wurde die ruſſiſch⸗deutſche Legion Wallmodens als 
„Deutſche Legion“ dem 3. deutſchen Armeekorps zugeteilt. Sie hatte 
damals nach Entlaſſung der Baiern, Württemberger und Holländer 
noch eine Stärke von 5697 Mann mit 2197 Pferden. Im Heere 
war ſie nicht ſonderlich beliebt und Kleiſt hielt es für geraten in dem 
Tagesbefehle, der den Anſchluß der Legion an das 3. deutſche Korps 
bekanntmachte, beſonders zur Kameradſchaftlichkeit gegen ſie zu er⸗ 
mahnen und vor unziemlichen Redensarten gegen ſie zu warnen. 

Briefe aus der Heimat unterrichteten Thielmann zur Genüge davon, 
welch ein Gegenſtand des Haſſes er allmählich bei ſeinen Landsleuten 
geworden war. Er tröſtete ſeine Frau deswegen am 2. Auguſt mit 
philoſophiſcher Weltverachtung: „Laß Dir wegen des Haſſes gegen 
mich keine grauen Haare wachſen, mein Gewiſſen macht mir keine 
Vorwürfe, und dieſelbe blinde Menge, die mir in Torgau huldigte, 
um mich — zu verlaſſen, die nach Leipzig wieder mit mir war, um 
mich jetzt zu verunglimpfen — dieſelbe Menge iſt wieder mit mir, 
wenn — ſie mich braucht.“ Jetzt gerade aber ſollte es ſich an 
einem eklatanten Falle zeigen, was es heißt, den Haß der Menge 
auf ſich zu laden. Vom 21. bis 29. Juli erſchien im Rheiniſchen 
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Merkur (Nr. 90 —94) zu Koblenz eine Reihe von Artikeln „Sachſens 
Pflicht und Recht“. Der Herausgeber des Blattes, Joſef Görres, 
einer der begabteſten Publiziſten, die Deutſchland je gehabt hat, da⸗ 
mals noch ein glühender Vorkämpfer des deutſchnationalen Gedankens, 
kennzeichnete hierin Friedrich Auguſts Politik in ihrer ganzen Schwäche 
und beſchuldigte ihn dabei wegen des Parteiwechſels in Prag des 
Verrats an der gemeinſamen Sache. Unter voller Anerkennung der 
monarchiſchen Geſinnung vertrat er den Gedanken, daß ganz Sachſen 
an Preußen kommen müßte. Den Verrat am Gemeinwohl dürfe 
man nicht bemänteln. Da müßte die „fromme Scheu“ vor dem 
König zurücktreten. Dieſe Artikel verſetzten den ſächſiſchen Hauptmann 
v. Dziembowsky, vermutlich der Adjutant des Prinzen Bernhard von 
Weimar, dermaßen in Wut, daß er Görres in der Wohnung aufſuchte, 
ihn zur Rede ſtellte und mit Thätlichkeiten bedrohte. Görres bewahrte 
vollkommene Ruhe und antwortete kalt und höhniſch. Dziembowsky, 
außer ſich vor Erregung, drang nun mit dem Säbel auf ihn ein. 
Görres aber, nicht verlegen, griff halb aus Humor, halb im Ernſt, 
zu einem Kinderſäbel und trat dem Angreifer damit entgegen. Dziem⸗ 
bowsky eilte jetzt auf die Hauptwache und ließ den Redakteur ver⸗ 
haften. Natürlich wurde er vom Kommandierenden bald wieder frei⸗ 
gegeben. Thielmanns Stellung zu dem Vorfall ergab ſich von ſelbſt. 
Als General der Verbündeten und als nationalgeſinnter Mann 
mußte er den Schritt auf das ſchärfſte mißbilligen. Er unterhielt 
zudem vertraute Beziehungen zum Rheiniſchen Merkur, indem Stein 
ihn als Mittelsmann benutzte, um ſeine Anſichten in das Blatt zu 
lancieren. So ſind um dieſe Zeit die Aufſätze über Frankfurts Ver⸗ 
faſſung, über die künftige teutſche Verfaſſung, über die Ausſchließung 
der Franzoſen von der Beratung der deutſchen Angelegenheiten beim 
künftigen Kongreſſe, der Wiederabdruck der Kaliſcher Proklamation 
auf den Einfluß und die Einflüſterungen Thielmanns zurückzuführen. 
Wegen des Aufſatzes über die „künftige teutſche Konſtitution“ fragte 
Görres noch beſonders bei Stein unter dem 4. Auguſt an, da Thiel⸗ 
mann ihm die Meinung des Freiherrn nicht ganz hätte deutlich machen 
können. Dieſe Beziehungen Thielmanns zu Stein und zum Rhei⸗ 
niſchen Merkur muß man ſich vergegenwärtigen, um den Inhalt eines 


Hauptmann v. Dziembowsky. 267 


Schriftſtückes ganz zu würdigen, das Thielmann jetzt aufſetzte. Er er— 
ließ am 31. Juli ein vertrauliches Rundſchreiben an die Generale 
des Korps. 

Darin hieß es: „Der Hauptmann v. Dziembowsky hat ſich für 
befugt gehalten, den Advokaten des Königs von Sachſen zu machen ... 
So ſehr ich nun die Anhänglichkeit des Herrn v. Dziembowsky an 
den König von Sachſen beſonders ehre, weil fein Vater wegen Ver— 
änderung der Religion von dem königlichen Hauſe fortwährend mit 
Wohlthaten überhäuft worden iſt“ (man bemerkt die Anſpielung 
auf die andere Konfeſſion des ſächſiſchen Herrſcherhauſes), „ſo kann 
ich doch ſeine Handlungsweiſe nichts anderem als einer Zerrüttung 
des Verſtandes zuſchreiben, welches aus der in Torgau bewieſenen 
zügelloſen Anhänglichkeit an die Franzoſen unwiderruflich hervorgeht 
und habe ihn deswegen ſofort zum Depot nach Sachſen verſetzt. 
Hierbei muß ich bemerken, daß ich den Ausfall des Dr. Görres auf 
den König von Sachſen von Herzen tadle, mich aber ebenſowenig wie 
die Armee aus zweierlei Gründen garnicht für berechtigt halte, offiziell 
als Advokat des Königs von Sachſen aufzutreten: 

1. weil die verbündeten Souveräne die Handlungsweiſe des Königs 
ſelbſt für nichts anderes angeſehen haben; 

2. weil ich mich um ſo weniger befugt halte, der durch die Aller⸗ 
höchſten Behörden tolerierten Preßfreiheit des Dr. Görres Schranken 
ſetzen zu wollen, da die Preßfreiheit als das Palladium der Freiheit 
der Völker und als das ſchönſte Kleinod der errungenen Siege von 
jedem Vernünftigen angeſehen werden muß. 

Glaubt jemand privatim den Dr. Görres widerlegen zu können, 
ſo ſteht einem jeden der Weg der Preſſe und der öffentlichen Blätter 
offen, glaubt aber jemand als Staatsdiener es thun zu müſſen, ſo 
muß ich hierbei feierlichſt erklären, daß jeder Sachſe des Eides gegen 
ſeinen König entbunden iſt, und keinen anderen Souverän als die 
alliierten Mächte anzuerkennen hat, und daß ich verpflichtet bin, einen 
jeden, der einen anderen Souverän anerkennen will, aus der Liſte 
der Armee auszuſtreichen, welche ich im Namen Sr. ruſſiſch Kaiſer⸗ 
lichen Majeſtät und der verbündeten Mächte zu kommandieren die 
Ehre habe.“ 
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Ein Wutſchrei ging durch die Reihen ſeiner Gegner und der 
ausgeſprochenen Anhänger des Königs im Korps, denn ſie empfanden 
das Schreiben wie einen Schlag ins Antlitz. Jedem andern General 
hätte man dieſe Sprache eher verziehen als gerade Thielmann. Daß 
dieſer ſie führte, gab das Zeichen zu einer tiefgehenden Oppoſition, 
obwohl ein Mann in der Stellung Thielmanns kaum andere An⸗ 
ſichten entwickeln konnte. Höhniſche Bemerkungen wurden laut über 
jene Stelle, die von der Verſtandeszerrüttung Dziembowskys ſprach, 
die ſich ſchon in ſeiner Franzoſenfreundſchaft geäußert haben ſollte. 
Der General wäre doch ſelbſt einmal ein überſchwänglicher Verehrer 
der Franzoſen geweſen, meinte man. Ohne Frage war die betreffende 
Wendung Thielmanns nicht glücklich gewählt, wenn auch die Parallele 
der Gegner nicht zutraf und das Verhalten Dziembowskys nur bei 
einer Überſpannung der Nerven zu entſchuldigen war. Daß es mit 
der von Thielmann als eifrigem Anhänger der liberalen Schule ſo 
auffällig gerühmten Preßfreiheit nicht ſo weit her war, ſollte man 
einige Zeit nachher erkennen, als Kleiſt den Huſarenrittmeiſter Graf 
Schweinitz der Cenſur des Rheiniſchen Merkur beigeſellte, und ſpäter 
wurde das Blatt, wie man weiß, überhaupt unterdrückt. Empfindlich 
bemerkte man auch den verſteckten Angriff auf die Verſchiedenheit der 
Religion des königlichen Hauſes von der der Bevölkerung. Am meiſten 
zum Widerſpruch aber reizte die Behauptung Thielmanns, daß ſämt⸗ 
liche Sachſen ihres Eides für Friedrich Auguſt entbunden ſeien. 
Doch hatte Thielmann auch zahlreiche Anhänger unter den ſächſiſchen 
Offizieren, die ihn gegen den Tadel der Gegner entſchieden verteidigten. 
Dazu gehörte beſonders der Oberſt Aſter. 

In dieſe Mißſtimmung hinein fiel der Geburtstag König Fried⸗ 
rich Wilhelms, der zugleich der Namenstag Friedrich Auguſts 
war. Zur Feier des Geburtstags lud Thielmann die höheren Offiziere 
und die Civilbehörden zu einem Feſteſſen bei ſich ein und benutzte 
dieſe Gelegenheit, um für den Gedanken, an deſſen Ausführung 
er ſeit Paris nicht mehr zweifelte und in dem er ſeine eigenen Hoff⸗ 
nungen am ſchönſten erfüllt ſah, für die Vereinigung Sachſens mit 
Preußen Stimmung zu machen, indem er einen Trinkſpruch darauf 
ausbrachte mit den Worten: 
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„Auf daß bald das ganze nördliche proteſtantiſche Deutſchland 
unter dem gerechten, weiſen, kräftigen und milden Szepter Seiner 
Majeſtät des Königs Friedrich Wilhelm vereinigt werde! Dieſer er— 
habene Fürſt, er lebe hoch!“ 


Mochte er nun die Stimmung im Offizierkorps nicht kennen 
oder ſich mit ſouveräner Verachtung über ſie hinwegſetzen, das bleibt 
dahingeſtellt, ſicher aber goß er damit Ol ins Feuer. Die Mißſtim⸗ 
mung wurde nur noch größer. Viele der Offiziere ſtimmten nicht in 
das Hoch ein, einige goſſen den Inhalt ihrer Gläſer auf die Teller 
und abergläubiſche Männer ſchüttelten bedeutſam die Köpfe als die 
Nachricht einging, daß einer der Kanonenſchüſſe, die jenen Trinkſpruch 
begleiteten, einem Artilleriſten den Arm abgeriſſen hätte. Anders 
nahmen die Behörden die Rede auf und ein Civilbeamter brachte, 
allerdings zur Beluſtigung mokanter ſächſiſcher Offiziere, in etwas 
ungeſchickter Form, ein Hoch auf Thielmann aus. Dieſer feierte 
noch in einer zweiten Rede Stein, auf den Namen anſpielend, als 
den deutſchen Apoſtel Petrus. Die geringe Teilnahme, die ſeine von 
echter Begeiſterung eingegebenen Worte bei einzelnen Offizieren fanden, 
konnte ihm jedoch nicht entgehen und gereizt äußerte er des andern 
Tages zu ſeiner Umgebung: „Die Herren möchten bedenken, daß es 
außer dem Königſtein noch andere Feſtungen gäbe.“ Wenn er als 
echte Huſarennatur friſch und frei ſagte was er dachte, ohne viel 
zu überlegen, ob er bei kleinlichen Gemütern anſtieß, ſo empfand er 
doch hier wiederum zuweilen auch Schmerz bei dem Gefühl, daß er 
von ſeinen Landsleuten verkannt wurde. So ſchrieb er an General 
v. Ryſſel II in dieſen Tagen; „Ich habe gehandelt, wie ich es vor 
Gott und Menſchen verantworten kann, und hoffe, das Vaterland 
werde mich nicht mit Undank lohnen.“ 


Sein praktiſcher Sinn bethätigte ſich wieder in einem am 
3. Auguſt ergangenen Schreiben an Repnin, der die Abſicht ausge⸗ 
ſprochen hatte, wegen des großen Geldmangels den höheren Offizieren 
weſentliche Abzüge vom Gehalt zu machen. Er erklärte für ſeine 
Perſon dies Opfer ſehr gern zum Nutzen des Vaterlandes bringen 
zu wollen, im übrigen müſſe er ſich dagegen ausſprechen, weil 
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davon ein moraliſcher Nachteil zu befürchten ſei, der mit dem nichtigen 
Gewinn einiger tauſend Thaler nicht zu vergleichen ſei. 

Bei ſeinen praktiſchen Maßnahmen ließ er es ſich fortgeſetzt an⸗ 
gelegen ſein, die ihm anvertrauten ſächſiſchen Truppen und ebenſo 
Sachſen in zufriedener Stimmung zu erhalten. Als er am 5. Auguſt 
von Kleiſt den Befehl erhielt, mit ſeinem ganzen Korps in das Kur⸗ 
fürſtentum Heſſen zu rücken, da der Kurprinz von Heſſen das ihm 
anvertraute 4. deutſche Armeekorps gegen die Beſtimmungen aufgelöſt 
hatte, überſah Thielmann ſofort, daß dieſe Truppenbewegung von 
ſchlimmen Folgen ſein könnte, weil ſie möglicherweiſe zu einer Verlegung 
des 3. Korps nach Sachſen führte. Er verſchwieg dies Kleiſt nicht und 
reichte ein längeres Schreiben ein, in dem er darlegte, daß die kurheſſiſchen 
Truppen aus Sparſamkeitsrückſichten entlaſſen wären, daß das Einrücken 
des 3. Armeekorps aber alsbald die erneute Zuſammenziehung des 
4. Korps zur Folge haben würde, daß das ausgeſogene Land aber 
nicht beide Korps zu ernähren im Stande ſein würde und daß ihm 
die Frage beunruhigend wäre, was alsdann mit dem ſächſiſchen Korps 
geſchehen würde, da ſehr leicht Sachſen als Standplatz des Korps 
auserſehen werden könnte. Sachſen hätte aber bereits ſo furchtbar 
gelitten und dürfe nicht noch mehr herangezogen werden, wolle man 
nicht die Unzufriedenheit in dieſem Lande auf das Höchſte ſteigern. 
Dieſe Vorſtellung hatte, wie es ſcheint, den gewünſchten Erfolg; jeden⸗ 
falls wurde das Korps, als es nach einigen Wochen wieder ſeine 
Quartiere wechſelte, nicht nach Sachſen gelegt. 

g Am 13. und 14. Auguſt traf das Korps in Marburg und Um⸗ 

gegend ein. Das Hauptquartier wurde Marburg. Dorthin kam 
auch für einige Zeit Frau v. Thielmann zum Beſuch des Gatten. 
Thielmann bemühte ſich dem arg heimgeſuchten und armen Lande ſo 
wenig wie möglich zur Laſt zu fallen. Doch bot dies unendliche 
Schwierigkeiten; denn die Kantonnements waren eng, zum Teil lagen 
auch heſſiſche Truppen darin, die Verpflegung war ſchlecht. Die Hafer⸗ 
rationen wurden gegen Vermehrung der Heulieferungen herabgeſetzt. 
Den Landleuten wurden Soldaten geſtellt, die ihnen bei Einbringung 
der Ernte behilflich ſein ſollten. Nach alter Gewohnheit hielt er 
eine ausgezeichnete Mannszucht; daß trotzdem einige Ausſchreitungen 
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vorfielen, hat garnichts zu bedeuten, denn ohne ſolche geht es in der— 
gleichen Lagen niemals ab. Seine Bemühungen wurden ihm indes 
von der Bevölkerung nicht ganz gelohnt. Denn es ereignete ſich in 
Marburg, wo der General fein Hauptquartier hatte, ein höchſt uns» 
angenehmer Zwiſchenfall. Weniger war es die Bürgerſchaft als die 
Studenten, die dabei beteiligt waren. Höchſt wahrſcheinlich beſtand zwi— 
ſchen den Studierenden, die wie der überwiegende Teil der damaligen aka⸗ 
demiſchen Jugend von glühender Begeiſterung für den großen nationalen 
Gedanken getragen waren, von Anfang an eine gewiſſe Voreingenommen⸗ 
heit gegen die großenteils partikulariſtiſch geſinnten Offiziere der ſächſi⸗ 
ſchen Garde, die ſeit dem 27. Auguſt 1000 Mann ſtark in Marburg 
ſtand. Mit Entrüſtung erzählte man ſich in der Studentenſchaft von 
dem Fall Dziembowsky. Dieſe Abneigung wurde von den ſächſiſchen 
Offizieren begreiflicherweiſe ehrlich erwidert. Nichts konnte den Zezſchwitz 
und Holtzendorff widerlicher ſein als ſo ein teutoniſcher Jüngling. 
Bei ſolchen inneren Gegenſätzen kam es natürlich leicht zu Reibereien. 
Zuerſt fanden dieſe auf einer Tanzerei ſtatt. Man tauſchte gereizte 
Erklärungen über Ehrbegriffe aus, da einige heſſiſche Offiziere nicht 
Genugthuung gegeben haben ſollten. Da war es am 3. September, 
daß ein Jünger der Wiſſenſchaft an der Hauptwache rauchte, was 
gegen die Polizeiverordnung war. Dies ſehen und den Studenten 
ob ſeiner unerhörten Frevelthat hochmütig anfahren war bei dem 
wachthabenden Offizier eins. Zwei Tage darauf ſchickten die beiden 
beleidigten Studenten dem Offizier Forderungen zu. Die übermütige 
Antwort des ſächſiſchen Junkers war, daß „Satisfaktion von einem 
Offizier gegen einen ſolchen ungezogenen Menſchen einer ſolchen 
Urſache halber höchſtens mit dem Stocke erfolgen könne“. Nicht ge⸗ 
nug, daß den Studenten dieſe verletzende Zurückweiſung widerfuhr, 
der Offizier vom Platze gab außerdem noch Befehl, die Kartellträger 
zu arretieren und im Fall einer Weigerung Gewalt zu brauchen. 
Dieſer Befehl wurde denn auch mit der ganzen Rückſichtsloſigkeit des 
Kommißmilitärs ausgeführt. Sechs Studenten wurden verhaftet und 
mißhandelt. Begreiflicherweiſe verſetzte dies die ſtudierende Jugend 
in gewaltige Aufregung, und am Abend erſcholl in allen Straßen 
und Gaſſen Marburgs der ſtudentiſche Kampfruf „Burſchen heraus!“ 
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Es ſcheint nun zu regelrechten Prügeleien zwiſchen Militär und 
Studenten gekommen zu ſein, ſodaß die Militärbehörde ſtarke Patrouillen 
durch die Stadt gehen ließ, welche jede Zuſammenrottung von Stu⸗ 
denten im Notfall mit Gewalt verhindern ſollten. Auch hier wurde 
wieder mit unverſtändiger Rückſichtsloſigkeit durchgegriffen, viele Stu⸗ 
denten wurden roh mißhandelt, ebenſo mehrere angeſehene Gelehrte, 
ſo der bekannte Kirchenhiſtoriker Wachler, die Profeſſoren Juſti, 
Wagner u. a. Freilich hatte Wachler ſelbſt etwas ſchuld an ſeinem 
Schickſal, da er in aufgeregter Tonart von dem Mittel des Appells 
an die öffentliche Meinung, d. h. den Zeitungen geſprochen hatte. 
Das konnten die ungeleckten Grenadiere natürlich nicht vertragen. 
So ſchlecht Studentenſchaft und Profeſſoren bei dem ganzen Vorfall 
behandelt wurden, das Recht blieb doch auf ſeiten der machthabenden 
Gewalt, des Militärs. Die Univerſität mußte klein beigeben. Eine 
ſtrenge Unterſuchung wurde abgehalten, und vier Studenten, an ihrer 
Spitze der leidenſchaftliche Raucher, wurden mit dem consilium 
abeundi beſtraft. Thielmann unterließ nicht bei Empfang der 
Nachricht hiervon der Profeſſorenſchaft in höflichen Worten ſein 
Bedauern über die Störung des guten Einvernehmens auszudrücken, 
das zu erhalten fein ſehnlichſter Wunſch ſei. Der ſchwerverletzte 
Konſiſtorialrat Wachler aber konnte es nicht unterlaſſen wenige 
Tage darauf in einer thörichten kleinen Schrift die öffentliche Mei⸗ 
nung zum Richter in dieſer Sache anzurufen. Thielmann ſelbſt 
ſoll auf die aufgeregte, ſchwülſtige Darſtellung nach Holtzendorffs 
Angabe in einer beſonderen Schrift ſowie in Zeitungen geantwortet 
und ſie widerlegt haben. Es ſähe ihm dies ſehr ähnlich, da er ſo 
beſonders viel Gewicht auf die öffentliche Meinung gelegt hat. Uns 
iſt es jedoch nicht gelungen, eine ſeiner Erwiderungen zu Geſicht zu 
bekommen. 

Während ſich dieſer unangenehme Auftritt ereignete, der indes 
ohne weitere Folgen blieb, beſchäftigte Thielmann noch viel mehr ein 
Vorkommnis bei der Truppe ſelbſt, das von ungleich größerer 
Bedeutung war. Das ſächſiſche Offizierkorps hatte ſich großenteils 
immer mehr in die Oppoſition gegen die Politik der Verbündeten ge⸗ 
trieben. Durch ſeine Traditionen mit dem Wettiniſchen Hauſe feſt 
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verbunden konnten dieſe loyalen Soldaten ſich nicht mit dem Ge— 
danken vertraut machen, daß ſie möglicherweiſe nie wieder unter das 
Scepter König Friedrich Auguſts zurückkehren ſollten. Sie vermochten 
ſich nicht klar zu machen, daß ſie auf dem Schlachtfelde von Leipzig 
ſelbſt das Band zwiſchen ihrem König und ſich ſelbſt zerſchnitten hatten 
und daß die unerbittliche Logik der Geſchichte, wie fie Staaten ent⸗ 
ſtehen, ſo auch wieder verſchwinden läßt. Sachſen war eben ein 
Königreich geworden. In einer ſchmachvollen Politik hatte fein Herr- 
ſcher jetzt Krone und Reich verwirkt. Das monarchiſche Gefühl un⸗ 
zähliger braver Militärs ſträubte ſich gegen die Anerkennung dieſer 
Thatſachen. So ſtanden ſie in dieſer Zeit, wo in den Zeitungen, 
im Lager und in einer ganzen Litteratur von Flugſchriften, allüberall, 
die Geſtaltung der Zukunft erörtert wurde, die peinlichſten Gefühle 
aus. Bald wurde die Abſicht der Entthronung des ſächſiſchen Königs 
bekannt. Am Horizont ſtieg bereits die ſchwierigſte aller Fragen 
auf, die Teilung des Landes, und dies beunruhigte auch Thielmann 
auf das Lebhafteſte. Hierzu kam das Wirken intereſſierter Kreiſe, 
vor allem der Brüder des Königs, die Himmel und Erde in Bewe⸗ 
gung zu ſetzen ſuchten, um ihrem Hauſe die Krone zu erhalten. In⸗ 
folgedeſſen verfiel das Heer auf das Demonſtrieren. Zuerſt geſchahen 
in Dresden Kundgebungen für die Wiedereinſetzung des gefangenen 
Königs. Hatte man doch hier in der Hauptſtadt des Sachſenlandes 
die dynaſtiſche Anhänglichkeit zu einem myſtiſchen Kult geſteigert. Es 
bildete ſich u. a. die Geſellſchaft zum Blauen Stern zur Nährung 
des Unterthanenſinns, in deren Feſtſpiele nach einer feierlichen Pauſe 
„das hohe Geiſterwort“ erklang: 

Wo auch nur Zween oder Drei 

Verſammelt ſind in Friedrich Auguſts Namen, 

Da iſt ſein Ahnherr auch dabei. 

Gott ſegne den König, Amen! 
Immerhin geſchah dies in der Stille. Als aber öffentlich Wieder⸗ 
einſetzung des Königs verlangt wurde, unterließ Repnin nicht den be⸗ 
teiligten Offizieren auf das Schärfſte ſein Mißfallen über ein ſolches 
Verhalten auszudrücken. Die Behörden, ſo der Polizeidirektor v. Roſen, 


ließen ihn dabei bemerkenswerter Weiſe im Stich. Thielmann ſchrieb 
v. Petersdorff, Thielmann. 18 


274 6. In ruſſiſchen Dienſten. Mai 1813 bis April 1815. 


zornig hierüber an Stein, er würde an Repnins Stelle ſogleich einige 
aus den Liſten der Armee geſtrichen haben. Doch erblickte er in der 
üblen Aufführung der ruſſiſchen Landwehr in Dresden eine Haupt⸗ 
urſache der feindlichen Stimmung in Sachſen. Gegen Ende ſeines 
Schreibens hieß es: „Mein Troſt iſt, daß ſo dumme Streiche, wie 
die Handvoll Offiziere in Dresden gemacht hat, hier nicht vorgehen 
können.“ 

Er hatte ſich getäuſcht. Denn wenige Tage darauf zeigten ſich 
in ſeinem Korps dieſelben unliebſamen Erſcheinungen. Die Offiziere 
waren aufgehetzt worden und zwar durch den intriganten Hauptmann 
Langenau, den Bruder des Generals, der als Kourier nach Luxem⸗ 
burg und Antwerpen ging und dabei den Umweg über Marburg 
machte. In den vierzehn Stunden ſeiner Anweſenheit gelang es ihm, 
die Gemüter zu einer Demonſtration zu gunſten des Königs zu be⸗ 
wegen und kurze Zeit darauf, am 2. September, überreichten ſämt⸗ 
liche Regimenter Adreſſen, in denen um die Wiedereinſetzung Friedrich 
Auguſts gebeten wurde. Ganz unumwunden geſtanden fie darin zu, 
daß der Prinz Maximilian, der Bruder des Königs, ſie dazu auf⸗ 
gefordert habe. Sie erklärten ferner, durch ihren Übergang bei Leipzig 
glaubten ſie im Sinne des Königs gehandelt zu haben und außerdem 
hielten ſie ſich noch nicht des Eides für Friedrich Auguſt entbunden. 
Thielmann, der vollkommen überraſcht durch dieſe geſchloſſene Demon⸗ 
ſtration war, entgegnete den ihm am frühen Morgen die Adreſſen 
überreichenden Generalen und Stabsoffizieren, er ſehe die Wünſche 
der Armee für das Wohl des Königs von Sachſen, wenn ſie auf eine 
beſcheidene Art vorgetragen würden, als den Ausdruck einer löblichen 
Empfindung an, er müſſe aber bemerken, daß die Armee ſich in auf⸗ 
fällige Widerſprüche verwickele, wenn ſie durch den Übergang bei Leipzig 
im Sinne des Königs gehandelt zu haben annähme. Der General 
v. Ryſſel (J müſſe ſich doch erinnern, daß dem die noch am Morgen des 
Übergangs im Namen des Königs gemachten Eröffnungen des Generals 
v. Zeſchau entgegenſtänden. Die Behauptung aber, daß ſie ſich des 
Eides für nicht entbunden hielten, ſei in ſeinen Augen geradezu ſtraf⸗ 
bar. Sie hätten ſich durch den Übergang ſelbſt des Eides entbunden, 
außerdem ſei ihnen Repnins diesbezügliche, widerſprechende Bekannt⸗ 
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machung im Gouvernementsblatt bekannt. Er gebe ihnen daher bis 
zum Abend Bedenkzeit, ſonſt würden fie ſich die Folgen ſelbſt zuzu- 
ſchreiben haben. Darauf trat ſein alter Gegner Lecog hervor, be— 
teuerte auf das Feierlichſte, daß er ſich des Eides gegen den König 
nicht entbunden anſähe und beſtand auf Abſendung der Adreſſen. Ihn 
unterſtützte beſonders der Oberſt v. Zezſchwitz. Thielmann erſtattete 
hierauf Meldung von dem Vorfall an Kleiſt und an Stein nach 
Aachen und trug zugleich auf die Entfernung Lecoqs und Zezſchwitzs 
an. Doch anſtatt die Adreſſen zurückzugeben war er fo entgegen- 
kommend ſie an Kleiſt weiter zu befördern. Stein war gerade mit 
der Beſchaffung von Geldmitteln für die Sachſen beſchäftigt, als er 
Thielmanns Meldung erhielt. Aufgebracht ſchrieb er ſofort an Thiel⸗ 
mann und Kleiſt, die Einmiſchung der bewaffneten Macht in Staats⸗ 
ſachen jet ein tadelnswerter Schritt; die Frage über Sachſens Schickſal 
könne nicht durch die Soldaten dieſes Landes vorab entſchieden wer⸗ 
den, ſie ſei mit den Intereſſen der verbündeten Mächte, den durch die 
Umſtände gebotenen Einrichtungen, dem Wohle Deutſchlands verknüpft, 
der General habe die Adreſſen nicht annehmen dürfen, die unter⸗ 
zeichnenden Generale ſeien zu tadeln, entweder wegen des bewieſenen 
aufrühreriſchen Geiſtes oder wegen ihrer Unkenntnis der Pflichten 
ihrer Stellung; ſie ſeien nicht gebunden durch ihre Eide gegen einen 
im gerechten Kriege entthronten König, ſie müßten ſich nicht leiten 
laſſen durch die Meinung des Prinzen Maximilian, der, nach ſeiner 
Stellung, bei ſeines Bruders Lebzeiten keine zu äußern habe. Dem 
Antrage Thielmanns, den ſchwachen Lecog und den intriganten Oberſt 
Zezſchwitz zu entfernen, ſchloß er ſich an. Außerdem riet er das ganze 
Korps zu verlegen. Treffender als durch die Ausführungen Steins 
konnte der Vorfall nicht beurteilt werden. Kleiſt teilte im Weſent⸗ 
lichen Steins Anſicht. In ſeiner Antwort an Thielmann ſetzte er aus⸗ 
einander, daß man ja Sachſen nur deswegen nicht feindlich behandelt 
hätte, weil der größte Teil der ſächſiſchen Truppen vor der Übergabe 
von Leipzig zu den Verbündeten übergegangen ſei, und im Volke wie 
im Heere nur eine Stimme für den Anſchluß an die gemeinſame 
deutſche Sache geweſen wäre. Zweimal hätte ſich das Heer vom König 


losgeſagt, zuerſt bei Leipzig, dann bei Bildung des 3. deutſchen Armee⸗ 
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korps. Wer ſich von ſeinem Eide nicht entbunden glaube, ſei über⸗ 
haupt als Kriegsgefangener anzuſehen und gehöre auf das rechte Ufer 
der Weichſel. Auch er pflichtete dem Antrage Lecog und Zezſchwitz 
zu entfernen bei. In Dresden ſollte Repnin militäriſche Unterſuchung 
gegen ſie führen. Den übrigen ſeien die Adreſſen zurückzugeben. 
Seinem Herzen machten die Worte Ehre, mit denen er das Vor⸗ 
gehen der Offiziere in ein milderes Licht ſetzte: 

„Den übrigen Generalen, Brigadiers und Kommandeuren bitte 
ich zu ſagen, daß es mir nicht fremd iſt, wie es Augenblicke im menſch⸗ 
lichen Leben giebt, in welchen das Herz auf die Handlungen der Men⸗ 
ſchen, und gerade auf die Achtungswerteſten einen zu großen Einfluß 
gewinnt. Legen Sie ihnen die Adreſſen vor, damit ſie ſich ſelbſt 
überzeugen, auf welche Art ſie abgefaßt ſind. Ich werde keinen Ge⸗ 

brauch zu ihrem Nachteil davon machen.“ 

f Er entſandte zugleich den Oberſt Müffling, Thielmanns alten, 
ihm ſehr wohlgeſinnten Bekannten von den Rheinfeldzügen her, um 
die Ordnung wieder herzuſtellen. Der ſelbſtbewußte gelehrte preußi⸗ 
ſche Oberſt verfehlte nicht den ſächſiſchen Offizieren in ſeiner doktri⸗ 
nären Weiſe eine Vorleſung über ihr völlig verkehrtes Benehmen zu 
halten.) Inzwiſchen waren dieſe indes vom Oberſt Aſter und Haupt⸗ 
mann Heymann zur Beſinnung zurückgebracht. General v. Brauſe und 
Oberſtleutnant v. Lindemann gingen als Abgeſandte zu Kleiſt, um die 
Adreſſen zurückzunehmen und ſich zu entſchuldigen. Sämtliche Offiziere 
leiſteten darauf aufs Neue den Eid der Treue gegen die Verbündeten 
und unterſchrieben eine Formel. Kleiſt hielt es daher für angemeſſen, 
daß Lecog und Zezſchwitz beim Korps blieben, da er ihr Anſehen 
bei der Truppe durch ihre widerſpruchsvolle, ſchwankende Haltung 
ohnehin geſchädigt glaubte und ſie für genügend beſtraft hielt. Am 
16. September zeigte Müffling dem Freiherrn v. Stein das Ende der 
Begebenheit an. Fürſt Repnin ſprach dem Offizierkorps noch unter 
dem 18. September die Allerhöchſte Mißbilligung wegen ſeines Ver⸗ 
haltens in einem Schreiben an Thielmann aus, in dem es hieß: 

„Bei dem Vertrauen und der Zuneigung, welche ein Mann von 


1) Seine ſpäteren Aufzeichnungen über den Vorfall enthalten zahlreiche Un⸗ 
genauigkeiten. 
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Euerer Exzellenz Verdienſten und früheren Verhältniſſen ſich bei dero 
unmittelbar untergebenen Individuen erwerben muß, wird es denen— 
ſelben leichter als mir werden, den Geiſt ſo ehrliebender und gebil— 
deter Männer als die ſächſiſchen Herren Offiziers ſind, zu dem wahren 
Beſten zu leiten.“ In Sachſen hatte man ähnliche Bittſchriften ent⸗ 
worfen und unterzeichnet. Bei der Nachricht von dem Ausgange des 
Marburger Vorfalles zog man es vor, ſie zu vernichten. Aber die 
Verſuche, das Korps aufzuwiegeln, hörten nicht auf. Von Friedrichs⸗ 
felde, wo König Friedrich Auguſt gefangen ſaß, von Wien und Lon- 
don aus wurden die Truppen unaufhörlich bearbeitet. Man ſuchte den 
Gemeinen durch allerhand Schreckensgerüchte, wie z. B. daß ſie nach 
Amerika eingeſchifft werden ſollten, Furcht einzujagen, und Thielmann 
ſah ſich genötigt, derartige Albernheiten in Tagesbefehlen zu widerlegen. 

Das Korps wurde währenddeſſen wieder nach Koblenz und Um⸗ 
gegend verlegt, wo es am 15. September eintraf. Die dortige Verpfle⸗ 
gung ließ ſehr zu wünſchen übrig, ſo daß Thielmann ſich veranlaßt 
ſah, in ſeiner gewohnten energiſchen Weiſe durchzugreifen, indem er 
den Zivilbehörden nachdrücklichſt die Zuſtände vorſtellte: 

„Von der Ungenießbarkeit des Brotes und des Weines habe ich 
mich geſtern perſönlich überzeugt; für die Kranken im Hoſpitale habe 
ich ſogar aus eigenen Mitteln Wein gekauft, da der gelieferte, nach 
dem Ausſpruche der Arzte, die Kranken noch kränker gemacht haben 
würde. Das Brot, welches ich ſelbſt habe unterſuchen laſſen, iſt ſo 
ſchlecht, daß ich mir ein Gewiſſen daraus machen würde, es Ver⸗ 
brechern, die zu Eiſenſtrafe verurteilt ſind, zu geben. Es iſt unver⸗ 
antwortlich, daß man den Soldaten auf eine ſolche Art verpflegt. 
Nur der ſtrengen Disziplin der Truppen iſt es zuzurechnen, daß nicht 
bedeutendere Exzeſſe vorfallen, und Alles, was in dieſer Hinſicht vor⸗ 
fallen könnte, iſt ganz allein die Folge ſchlechter Verpflegung, wel⸗ 
ches Euer Hochwohlgeboren zur Laſt fällt, und welches ich hiermit 
offiziell erkläre.“ 

Die Unentſchiedenheit des Schickſals von Sachſen bereitete ihm 
die größeſte Unruhe. Mit Freuden begrüßte er den Antrag Steins, 
im Anfang Auguſt das ruſſiſche Gouvernement in Sachſen mit einem 
preußiſchen zu vertauſchen. Als ſich die Verwirklichung dieſer Abſicht 


278 6. In ruſſiſchen Dienſten. Mai 1813 bis April 1815. 


aber verzögerte, ſchrieb er (27. Aug.) an Kleiſt: „Die Lage Sachſens 
iſt für jeden Wohldenkenden wahrhaft peinlich“ und an Stein (20. Aug.): 
„übrigens ſteht meine Hoffnung und meine Zuverſicht auf den Miniſter 
Stein, dem Gott bei ſo großen Gaben ſelbſt dieſen Namen nicht 
umſonſt gab. — Mit Freuden will ich als Gouverneur von Kam⸗ 
ſchatka ſterben, wenn nur Sachſen ein Sachſen bleibt.“ Endlich 
wurde das Gouvernement geändert. Thielmanns Adjutant, Rittmeiſter 
v. Dreiling, von ihm nach Wien entſandt, überbrachte zuerſt die Nach⸗ 
richt davon. Nun hielt Thielmann Sachſens Schickſal für völlig ent⸗ 
ſchieden und demgemäß meldete er ſeiner Gattin (19. November): 
„Ungeachtet die Zukunft Sachſens nicht anders als entſchieden an⸗ 
geſehen werden kann, ſo iſt doch der ungewiſſe proviſoriſche Zuſtand 
höchſt unangenehm und trotz der Gouvernementsveränderung nicht 
anders als höchſt nachteilig für den Geiſt. Ganz natürlich hat der 
König durch Juſt Frankreich zu ſeinen Gunſten in Bewegung geſetzt, 
wozu Frankreich ſeiner Politik gemäß gern die Hand bietet und Talley⸗ 
rand, der nach dem Pariſer Frieden erhaltenen 100 000 Dukaten 
noch eingedenk, ſich nicht minder hat bereitwillig finden laſſen. Jetzt 
ſcheint die verweigerte Abdication des Königs die Vollziehung zu ver⸗ 
ſchieben, es kann aber in der Sache nichts ändern.“ 

Am 8. November erfolgte die proviſoriſche Beſitznahme von Sachſen 
durch Preußen. An die Stelle Repnins traten der Miniſter v. d. 
Recke und General v. Gaudy. Das Schickſal Sachſens war jedoch 
damit noch nicht ſo entſchieden, wie Thielmann geglaubt und wie er 
den ſächſiſchen Offizieren, die ihn in jenem Augenblicke in die Hölle 
wünſchen mochten, verkündigt hatte. Zwar konnte er dem Freunde 
Ryſſel nach Dresden melden, daß die Gemüter ſich in Koblenz wieder 
zu beruhigen anfingen. Aber daß ſich wieder Zweifel in ihm regten, 
wie es mit Sachſen würde, zeigten ſeine Worte: „Wenn nur 
nicht Provinzen verloren gehen; geſchieht es, ſo dankt es Sachſen 
dem großen deutſchen Manne Langenau! Ich hoffe immer, daß es 
nicht geſchieht!“ Schadenfroh ſetzte er hinzu: „Hier haben ſich die Miß⸗ 
vergnügten über die Zeitungen entzweit und Lecog und Zezſchwitz 
ſind ſehr geſpannt, weil letzterer klüger iſt als erſterer.“ Noch miß⸗ 
mutiger klangen ſeine Worte vom 31. Dezember an ſeine Gemahlin: 
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„In Wien ſieht es ſehr trübe aus, und leider fange ich an eine Teil— 
ung Sachſens zu glauben, dort meint es keiner redlich mit dem an⸗ 
dern, ausgenommen Rußland und Preußen. Die Vernünftigen hier, 
worunter ſelbſt der leidenſchaftliche Zezſchwitz gehört, ſehen eine Teilung 
als das höchſte Unglück an, nur Lecog, von Langenau zum Inſtrumente 
gebraucht, ſcheinen es vorzuziehen, glauben aber eigentlich, daß Sachſen 
zur Belohnung noch ein Stück von Preußen erhalten wird.“ 

Ahnlich ſchrieb er aus Bonn am 1. Januar an Ryſſel: „Vor 
allem ein herzliches neues Jahr, aber alte Freundſchaft und die Wünſche 
zu Gott, das Vaterland bleibe ungeteilt. Hier gehen die Thorheiten 
von neuem los; Lecog ſieht ſchon wieder alles in der neuen Ord— 
nung und hat ſich am 25. Dezember“ — dem Geburtstage Friedrich 
Auguſts — „höchſt unklug benommen. — Zezſchwitz iſt vernünftig und 
gemäßigt, nur Lecog iſt beſeſſen und wahrſcheinlich von Wien aus 
inſpiriert.“ Ein Aufſatz über die Vereinigung Sachſens mit Preußen, 
der in den „Deutſchen Blättern“ erſchien, verſetzte Lecog ſo in Har⸗ 
niſch, daß er dagegen ſchreiben laſſen wollte. „Übrigens“, ſo bemerkte 
Thielmann dazu, „hat dieſer Aufſatz viel Gerechtigkeit gefunden, ſo 
wenig der Armee darin geſchmeichelt wird.“ Sehnſüchtig harrte er der 
Entſcheidung. Der Wiener Hof und ſeine Politik war ihm der Stein 
alles Anſtoßes und er atmete auf, als die unrichtige Nachricht kam, 
daß Metternich vom Ruder ſei. „Das iſt ein großer Sieg der guten 
Sache über die böſe“ rief er aus. 

Ende Januar wurde das Korps abermals verlegt und zwar in 
die Gegend von Köln, aller Wahrſcheinlichkeit nach, um es von den. 
öſterreichiſchen Truppen zu entfernen. Zu gleicher Zeit (23. Januar) 
erhielt Lecog, der ſich immer unleidlicher machte, Befehl, nach Sachſen 
abzugehen. Zezſchwitz ſelbſt mußte ihm dieſen Befehl überbringen. 
Thielmann deutete ihm dabei an, daß die Vereinigung mit Preußen 
unabänderlich ſei und daß man alle Langmut gegen die Sachſen auf⸗ 
gegeben hätte. Lecog wurde von zwei Adjutanten begleitet, außerdem von 
dem Leutnant Graf Holtzendorff, der beſonders darum antrug. Es 
war der künftige Biograph Thielmanns, der in Lecogs Gefolge allen 
nur erdenkbaren Haß gegen den Korpskommandeur geſammelt hatte. 
Die Entfernung dieſer Zwietrachtſtifter hatte die wohlthätigſten Folgen. 
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Die Entſcheidung rückte jetzt heran, und Thielmann verſtändigte 
ſich deswegen mit dem Adjutanten des Königs Thile wegen der 
Eidesleiſtung der Regimenter (25. Januar). Nach ſeinem Dafür⸗ 
halten dürfte es zweckmäßig ſein, vorher die Regimenter unter 
der Hand zu benachrichtigen, daß jeder Offizier, welcher nicht 
ſchwören wolle, ſofort ſeinen Abſchied erhalten könne. „Es werden 
wenige oder keine gehen, es wird aber vermieden, daß die Jugend 
ſich nicht übereile, wenn man ihnen Zeit zur Überlegung giebt“ 
meinte er. An ſeine Schwägerin Karoline aber, die ihn durch die 
Zuſendung eines von ihr mit Malereien geſchmückten Glaſes und ein 
Bild Steins zu erfreuen gedachte, ſchrieb er am 1. Februar ungeduldig: 
„Wenn nur der Kongreß alle wäre. Durch Lecogs Entfernung iſt 
hier eine ſichtbare Ruhe eingetreten, übrigens hoffen noch viele, ich 
aber fürchte eine Teilung Sachſens, welches der Himmel verhüten 
wolle. Ich habe leider in dieſer Zeit eine gänzliche Verachtung der 
Menſchen in mein Herz aufgenommen, die ich ſonſt nicht hatte. Das 
Bild von Stein habe ich auch erhalten, es iſt aber nicht allein wenig 
ähnlich und der Charakter, den es ausdrückt, hat viel ähnliches von 
einem getauften Juden. Ich ſchicke Dir hier ein ſehr ähnliches und 
bitte, es in einen ſchönen Rahmen faſſen zu laſſen. Steinen ſollteſt 
Du ein Glas malen, das würde mich und ihn freuen.“ 

In Köln fand er an zwei Grafen Lippe einen ihm ſehr zuſagen⸗ 
den Umgang. Dort lebte er überhaupt ſehr der Geſelligkeit. Die 
mancherlei dienſtlichen Verdrießlichkeiten, der Arger mit ſeinen Unter⸗ 
gebenen, dazu die Ungewißheit ſeines eigenen Schickſals, die immer 
noch nicht beendigt war, ließen ihn indes nicht zu innerer Ruhe ge⸗ 
langen. Wegen ſeiner Zukunft hatte er noch am 31. Dezember ſeiner 
Frau entſagend geſchrieben: „Ich ſuche nichts, nur in Sachſen wünſche 
ich nicht zu bleiben.“ In dieſer unbefriedigenden Lage erhielt er von 
ſeiner Schwägerin Karoline am 10. Februar die Trauernachricht, 
daß ſeine geliebte Frau gemütskrank geworden ſei. Tief erſchüttert 
ſchrieb der General da: „Welche harte Prüfung für mich und meine 
arme unglückliche Frau! Ach Du haſt mir einen Dolch ins Herz ge⸗ 
ſtoßen! — Was ſoll ich aber raten? ... Man verſuche es doch mit 
Tharand, ſollte nicht Breslau das Beſte ſein? —“ Er überlegte hin 
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und her, ob er nicht abkommen könnte, ſah dazu aber keine Möglich 
keit und rief im höchſten Kummer: „Ach Gott, in welcher Lage bin 
ich! Nimm Dich nur meiner armen Kinder an.“ 

Bald darauf richteten ihn jedoch eigenhändige Briefe der Kranken 
wieder auf. Ebenſo beruhigte ihn die endlich jetzt erfolgende Ent— 
ſcheidung über Sachſen, die freilich „traurig genug“ war. Noch 
am 5. Februar hatte er an Ryſſel geſchrieben, daß die Teilung alfe- 
mal ein Unglück wäre, möge der abgeriſſene Teil auch noch ſo klein 
ſein, und als nun die Gewißheit kam, geſtand er dem Freunde am 
22. Februar: „Wir hatten hier das unglückliche Schickſal des armen 
Vaterlandes ſchon früher aus Wien erfahren. Wir können es nicht 
ändern und die traurige Gewißheit iſt mir doch noch beruhigender 
als die quälende Ungewißheit und jenes Treiben der Kabale und 
Intrigue. — Je mehr ich mich in die Zukunft hineindenke, deſto 
ſchmerzlicher iſt mein Gefühl über die traurige Teilung.“ Zur 
Schwägerin Reinhard, die ſich inzwiſchen mit dem Miniſter Graf 
Hohenthal verheiratet hatte, äußerte er ebenſo: „Sachſen iſt ein un⸗ 
glückliches Land und die ſogenannten Patrioten haben vieles dazu 
beigetragen.“ 

An die Brigadiers des Korps aber ließ Thielmann am 22. Februar 
einen eigenhändig entworfenen Befehl ergehen, in dem er nähere Mit⸗ 
teilungen über die Art der Teilung machte und ſie erſuchte, die Offi⸗ 
ziere ihrer Brigade zu befragen, welchem Herrn ſie dienen wollten 
und ihm dies durch Liſte bekannt zu machen. „Es iſt wohl überflüſſig 
Sie zu bitten, hierbei alles anzuwenden, was die erregten Leiden⸗ 
ſchaften mäßigen kann, damit junge Männer nicht durch Übereilung 
ſich unglücklich machen, indem ſie nicht bedenken, daß Se. Majeſtät 
der König von Sachſen nicht in der Lage ſein kann, ihrer aller An⸗ 
hänglichkeit durch Anſtellung zu belohnen. Zugleich erinnere ich an 
die ſchleunigſte Einſendung der Nationalliſten der gemeinen Mann⸗ 
ſchaft. Es kann ein jeder ſich der Anſtellung nach ſeinem Patente 
im Königl. Preußiſchen Dienſte im Voraus verſichert halten.“ 

Damit war die empfindlichſte Seite der ganzen ſchwierigen Frage, 
die Teilung des ſächſiſchen Heeres berührt. Daß Thielmann es 
zuerſt that, wurde ihm von vielen feiner ſächſiſchen Untergebe⸗ 
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nen beſonders verdacht, und in der That war Thielmanns Befehl 
voreilig, denn die Teilung konnte jetzt noch nicht vor ſich gehen; 
es fehlte noch die Anerkennung der Teilung durch Friedrich Auguſt. 
Thielmann hatte ſich berechnet, daß über die Hälfte preußiſche Dienſte 
ſuchen würde und ſich, wie die Zukunft lehrte, nicht getäuſcht. Die 
Briefe aus der Heimat ließen ihm indes keinen Zweifel mehr darüber, 
daß er es mit einem großen Teile ſeiner Landsgenoſſen, darunter 
vielen ehemaligen Freunden verdorben hatte. In der trüben Stimmung, 
die ſich ſeiner darüber bemächtigte, erhielt er die Schreckensnachricht 
von Napoleons Landung und ſeinem Siegeszuge nach Paris. Mit 
einem Male waren die Errungenſchaften der letzten Jahre in Frage 
geſtellt. So ſtürmte häusliches Leid, Schmerz um den Verluſt der 
Freunde und patriotiſcher Kummer zugleich auf ihn ein. „Glaubt 
mir, daß das jetzige Unglück von innen und außen meine Haare 
bleichet und mich früh alt macht“ ſchrieb er nach Hauſe. „Was muß 
ich erleben? — Wir können uns auf Hartes gefaßt machen, aber 
von Stahl und Eiſen muß man ſein und ſich nicht beugen laſſen.“ 
Doch bemerkte er mit Genugthuung, daß die Mißſtimmung in den 
Reihen der ſächſiſchen Offiziere beim Herannahen Napoleons allmäh⸗ 
lich abnahm und wenn es anfänglich den Anſchein gehabt hatte, als 
wenn einige der Verbitterten Partei für den wiederkehrenden Impe⸗ 
rator nehmen wollten oder an ſeine Rückkehr Hoffnungen knüpften, 
ſo beſannen ſich die braven Offiziere in der Erkenntnis, daß dies 
denn doch ein zu großer Schimpf ſein würde, eines Beſſern und 
verpflichteten ſich auf Ehrenwort, jeden aus ihrer Mitte zu ſtoßen, 
der auch nur im geringſten von Bonaparte etwas hoffen würde. 
„Alſo der deutſche Sinn lebt noch in dieſen Leuten!“ rief Thielmann 
aus. Nichtsdeſtoweniger ſehnte er die Entſcheidung wegen der Teilung 
herbei, „denn“, ſo fragte er, „wer ſteht für die Zukunft? In Torgau 
war alles wie heute für die gute Sache, aber was wird bei dem erſten 
möglichen Unglücksfall?“ „Übrigens“, ſo ſetzte er in einem Schreiben 
an den Adjutanten des Königs, Thile, in durchaus richtiger und fein⸗ 
fühliger Beurteilung der Dinge hinzu: „iſt es den Leuten keineswegs 
zu verargen, daß ſie das ſüße Band zwiſchen Regenten und Unter⸗ 
thanen gleich verwaiſten Kindern nicht länger entbehren und endlich 
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wiſſen wollen, wem ſie angehören und für welches Verhältnis ſie 
fechten ſollen.“) 

Wenige Tage darauf erhielt er die Gewißheit, daß er in preu— 
ßiſche Dienſte übernommen würde. Beglückt ſchrieb er darüber an 
Thile: „In dem großen Unglück der Zeit fühle ich mich jetzt geſtärkt, 
ein Vaterland zu haben. Möchte auch dieſe ſelige Empfindung bald 
den ſächſiſchen Truppen vergönnt werden, — ſie ſind jetzt voll Muts 
und deutſchen Sinns, aber jeder will wiſſen, wem er angehört. Ich 
kann mich von der Anſicht nicht trennen, daß es die Klugheit durch⸗ 
aus erfordert, dieſen guten wahrhaft brauchbaren Truppen ihr Schid- 
ſal bekannt zu machen, denn im Fall eines Unglücks iſt der Miß⸗ 
mutige nur zu leicht der Verführung hingegeben und wer könnte 
jetzt einen ſolchen Gährungsſtoff in unſern Reihen dulden wollen? 
Können Euer Hochwohlgeboren etwas dazu beitragen, daß bei einer 
bevorſtehenden Teilung die preußiſch werdenden Sachſen in eigenen 
Regimentern beiſammen bleiben, ſo werden Sie ſich nicht allein ein 
Verdienſt um eine ehrenwerte Nation erwerben, ſondern auch ſelbſt 
um die öffentliche Sache — um die Nation, weil dieſe es wahrlich 
nicht verdient hat die Schwäche ihres Königs ſo hart zu büßen, daß 
ſie untergeſteckt werden, welches Wort ſchon einen jeden ehrliebenden 
Soldaten empört, für die öffentliche Sache aber, daß Sie dem Könige 
dadurch die neuen Unterthanen zugethan machen, und zufriedene 
Streiter der Sache des Böſen entgegenſtellen — Einigkeit nur und 
feſten Mut, den Völkern aber Gewißheit ihres Schickſals, ſo wird 
die Sache ſchon gehen. — Wäre es möglich, daß Sachſen jetzt ganz 
preußiſch würde, ſo würden hier die entſchiedenſten Widerſacher ſich 
nur darüber innigſt freuen.“ 

Auf die Nachricht, daß Napoleon in Paris eingetroffen ſei, wurde 
das Heer zuſammengezogen. Das 3. deutſche Armeekorps erhielt den 
Befehl nach Aachen und Umgegend aufzubrechen. Dort traf Thielmann 
am 27. März ein. Eine Herzſtärkung war es ihm, als er hier von der 
hochherzigen Gattin des geiſtvollen Oberſten Clauſewitz, der jetzt wieder 
aus dem ruſſiſchen in preußiſchen Dienſt trat, das Angebot erhielt, ſich 
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ſeiner Familie in Berlin annehmen zu wollen. Aber es war frag⸗ 
lich, ob ſeine unglückliche Frau in ihrem Zuſtande von Dresden nach 
Berlin oder überhaupt auf preußiſches Gebiet gebracht werden konnte. 
Er ſagte ſich wohl, daß ſie nicht in Dresden bleiben konnte „da bei 
den überall aufgereizten Leidenſchaften die Vexationen bald eintreten 
würden“, wenn das preußiſche Gouvernement Dresden verlaſſen haben 
würde. An die Freunde Ryſſel und Lindemann ſchrieb er, ſich der 
Frauen beim Umzuge und Einpacken anzunehmen. Mit traurigem 
Ausblick in die Zukunft klagte er Karolinen: „Welches auch meine 
neuen Verhältniſſe ſein werden, ſo müſſen ſolche doch das Bittere für 
mich haben, daß ich unter lauter fremden Menſchen bin, und auch 
nicht eine Seele habe, die ich mein nennen kann, denn ſchwerlich darf 
ich hoffen Aſtern bei mir zu behalten, und ſo muß ich denn Freud 
und Leid in mir ſelbſt verzehren. Ach, die Zeit iſt ſchwer!“ In Aachen 
ſprach er lange mit dem nach Würzburg zu ſeiner Familie durch⸗ 
reiſenden Berthier, Napoleons früherem genialen Generalſtabschef, den 
er einſt in Paris und ſpäter in Merſeburg kennen gelernt hatte. Auch 
mit ſeinem Gegner von Courtray her, Maiſon, der es jetzt auch nicht 
mehr mit Napoleon hielt, traf er zuſammen. Aus den Unterredungen 
mit dieſen überzeugte er ſich, daß der Umſchwung in Frankreich nur 
durch die Armee herbeigeführt und das Volk ganz unthätig geblieben 
war. „Alle Beſſeren haſſen Bonaparte von ganzem Herzen.“ Doch 
ſah er dem Kriege immer noch mit Beſorgnis entgegen. „Der letzte 
Kampf für Freiheit und Recht naht in Ungewißheit wie ein ſchweres 
verwüſtendes Ungewitter!“ ſagt er in einem Briefe vom 31. März. 
Wenigſtens traf jetzt endlich die Einwilligung Friedrich Auguſts in 
die Teilung ein und ſie ſollte nun unverzüglich vor ſich gehen. Aber 
ſie verzögerte ſich abermals. Schon erhoben ſich jetzt ſogar Stimmen 
gegen die Teilung, da noch immer Unklarheiten über das Verbleiben 
der Truppen beſtanden. Thielmann ſah ſich daher veranlaßt ſeinen 
getreuen Burkersroda nach Wien zu ſchicken, um die letzten Einzel⸗ 
beſtimmungen einzuholen. Allmählich faßte er etwas mehr Mut wegen 
des Gelingens des Entſcheidungskampfes. Mit Freude nahm er von 
einigen „gut geſchriebenen“ Proklamationen Kenntnis. Am 3. April 
meldete er den Schwägerinnen: „Buonaparte rüſtet ſich, negoziert und 
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ſucht durch Verführung aller Art Zeit zu gewinnen, wird aber unter⸗ 
liegen. Ich werde heimkehren — aber allein ſein!“ 

Am 9. April wurde er offiziell davon in Kenntnis geſetzt, daß 
er in preußiſche Dienſte übernommen ſei und bald darauf wurde ihm 
eröffnet, daß er zum Kommandeur des dritten preußiſchen Armeekorps 
beſtimmt wäre. Hiervon ſetzte er ſeine bisherigen Untergebenen in 
Lüttich, wo das Korps am 10. eingetroffen war, durch einen von 
deutſchem Geiſte getragenen Tagesbefehl vom 17. in Kenntnis: 

„Von Sr. Majeſtät dem Könige zum Befehlshaber des 3. Armee⸗ 
korps ernannt, gehe ich zu meiner Beſtimmung ab und verweiſe die fäch- 
ſiſchen Truppen einſtweilen an die Befehle des Generalmajors v. Ryſſel. 

Durch eben ſo unglückliche als unwiderſtehliche Ereigniſſe von 
meinem Vaterlande losgeriſſen, nun aber demſelben wiedergegeben“ 
(er empfand jetzt alſo nur als Deutſcher), „muß ich dennoch von einem 
großen Teile meiner Waffenbrüder auf immer ſcheiden. 

So glücklich ich mich in meinen neuen Verhältniſſen fühle, ſo 
gerecht iſt dennoch mein Schmerz bei der Trennung! — Möge es 
Ihnen allen wohlgehen! Dies iſt jetzt mein inniger Wunſch, ſo wie 
es ſeit Jahren mein eifriges Beſtreben war, für die Ehre und das 
Wohl der ſächſiſchen Truppen nach Kräften zu wirken, ja meine ganze 
Exiſtenz einzuſetzen. Allen Deutſchen iſt jetzt im Kampfe für Tugend, 
Recht und Völkerglück eine neue Vereinigung eröffnet; da wollen 
auch wir wetteifern, und die darin als Deutſche die Probe hielten, 
werden ſich dann gegenſeitig die Hände auf immer reichen. 

Mein Bewußtſein, in den kritiſchen Momenten der Zeit dem Vater⸗ 
lande ein treuer Bürger geweſen zu ſein, giebt mir die Beruhigung, 
die Liebe mancher und die Achtung der Beſten mit mir zu nehmen. 

Der Königl. Preuß. Generalleutnant 
Freiherr v. Thielmann.“ 

Er durfte aufatmen, aus dieſer ſo unendlich heiklen Stellung 
herauszukommen. Von vielen wurde ihm der Abſchied gewiß ſchwer, 
wie überhaupt die Trennung von ſeinem engeren Vaterlande von 
ſeinem empfindungsvollen Herzen nie verwunden wurde. Aber es 
iſt verſtändlich und auch berechtigt, wenn er Karolinen befriedigt mit⸗ 
teilte: „Der Sachſen bin ich ledig.“ 


7. Preußiſcher Unterthan. 
18151824. 


Preußen vollzog nur einen Akt der Gerechtigkeit, als es Thiel⸗ 
mann in die Reihe ſeiner Generale treten ließ. Denn dieſer Mann 
hatte wie wenige ſeine eigene Perſon eingeſetzt, um dem nationalen 
Gedanken zu dienen, und der Staat, dem es zu gute kam, war 
eben Preußen. In Torgau brach er mit ſeinem König, ſeinen Freun⸗ 
den und auch in gewiſſem Sinne mit ſeinem Vaterlande, im weſent⸗ 
lichen, um den preußiſchen Heeren die Wege zu ebnen; und wiederum 
bei der Organiſation des ſächſiſchen Korps und in den Kantonne⸗ 
mentsquartieren hatte Thielmann, nur weil er mit Entſchiedenheit 
nationale Prinzipien verfocht, die wiederum gerade Preußen zu gute 
kamen, ein Maß von Widerwärtigkeiten zu ertragen, ein Odium auf 
ſich zu laden gehabt, wie es ſich ſonſt nur noch ſelten finden dürfte. 
Preußen war daher dieſem Manne zu großem Danke verpflichtet, und 
es war das allermindeſte, daß es vn bei Schaffung einer neuen 
Exiſtenz behülflich war. 

In der That wurde Thielmann im preußiſchen Heere mit großer 
Freude willkommen geheißen. Der Ruf eines einſichtsvollen und kampf⸗ 
erprobten Truppenführers und eines großangelegten Patrioten ging 
ihm voran. Unter anderen beglückwünſchten ihn der Kronprinz von 
Preußen und der Prinz Wilhelm in liebenswürdigen Schreiben zu 
ſeinem Eintritt. Czar Alexander widmete ihm beſonders auszeichnende 
Worte zum Abſchiede. Sein lebhaftes Bedauern, erklärte er, würde 
nur dadurch vermindert, daß er in die Dienſte ſeines intimſten Freun⸗ 
des trete. Außer Thielmann traten nach und nach mehr als die 
Hälfte der ſächſiſchen Offiziere zu Preußen über. Unter ihnen waren 
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ſeine früheren Adjutanten und Gefährten Aſter, Carlowitz, Roth von 
Schreckenſtein, Miltitz, Friedrich v. Brauſe, Ryſſel II, Burkersroda 
u. a. Aſter wurde ſpäter General der Infanterie, Roth v. Schreden- 
ſtein General der Kavallerie, kurze Zeit auch Kriegsminiſter, Miltitz 
und Carlowitz (geſt. 1837) Generalleutnant, Brauſe General der In- 
fanterie, Ryſſel Generalleutnant; Burkersroda iſt früh an den Folgen 
der Strapazen von 1812 als Major geſtorben. Man ſieht, daß ſie meiſt 
recht hoch ſtiegen. Von denen, die Thielmann näherſtanden, blieb nur 
Minckwitz in ſächſiſchen Dienſten; er wurde ſpäter Kabinetsminiſter 
und Geſandter in Berlin (geſt. 1856). — Das 3. preußiſche Korps, 
deſſen Befehl und zugleich Organiſation Thielmann übernahm, ſollte 
aus der 9., 10., 11. und 12. Brigade beſtehen, zu deren Befehlshabern 
Generalmajor v. Borcke, Oberſt v. Kemphen, Generalmajor v. Ryſſel II 
und Generalmajor v. Loſſau beſtellt wurden. Außerdem wurden ihm 
acht Kavallerieregimenter unter dem Generalmajor v. Hobe zugeteilt. 
Die 9. Brigade wurde aus 1 Linienregiment, 1 Regiment der deutſchen 
Legion (dem 30.) und 1 Landwehrregiment, die 10. Brigade aus einem 
neuformierten Linienregiment, 2 Jägerbataillonen Reiche und deren 
Erſatzbataillonen ſowie einem Landwehrregiment, die 11. Brigade aus 
1 neuen ſächſiſchen Infanterieregiment (dem 16.) und 2 Landwehr⸗ 
regimentern, die 12. Brigade aus 1 Infanterieregiment der deutſchen 
Legion (dem 31.) und 2 Landwehrregimentern zuſammengeſetzt. Das 
Reiterkorps ſollte beſtehen: aus den Schwadronen des Parteigängers 
Hellwig und aus ehemaligen Schillſchen Huſaren (Ulanenregiment 
Nr. 7), einem Ulanenregiment der deutſchen Legion (Ulanenregiment 
Nr. 8), dieſe beiden Regimenter unter dem Befehl des Junkers 
Marwitz, einem neuen ſächſiſchen Huſarenregiment (Nr. 12) — dieſes 
Regiment trat aber erſt nach der Entſcheidung ins Leben wegen der 
Lütticher Vorgänge —, 3 neugebildeten Linienregimentern (Dragoner⸗ 
regiment Nr. 7, Ulanenregiment Nr. 5, Huſarenregiment Nr. 9) und 
2 Regimentern Landwehrkavallerie, die unter den Infanteriebrigaden 
verteilt wurden. An Artillerie wurden dem Korps 12 Batterien bei⸗ 
gegeben. Der Befehlshaber der Artillerie war der tüchtige Oberſt 
v. Monhaupt, der vorher in der deutſchen Legion geſtanden hatte. 
Man ſieht, daß dies Armeekorps außerordentlich groß werden 
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ſollte. Mit dem ihm eigenen Eifer widmete Thielmann ſich alsbald 
der Organiſationsarbeit. Er war dabei ſo recht in ſeinem Elemente. 
„Große Thätigkeit bekommt mir am beſten“ konnte er wiederum ſagen. 
Ein beträchtlicher Teil ſeiner Truppen konnte indes nur mangelhaft 
ausgerüſtet werden, und noch weniger waren ſie militäriſch geübt. Dies 
traf z. B. für die 7. Ulanen zu, die gänzlich unvertraut mit dem 
Führen der Lanze waren. Beſonders lieb war Thielmann die große 
Menge Reiterei, weil er dieſer Waffe ganz beſonderen Wert beimaß. In 
der Tafelrunde, die ſich um ihn im Hauptquartier einfand, ſtellte er 
einmal die Behauptung auf, daß man mit 10 000 Reitern kühn alles 
wagen könne. Dieſe Tafelrunde geſtaltete ſich höchſt anregend, und 
Thielmann gefiel ſich bald ſehr wohl in den neuen Verhältniſſen. 
„Meine Umgebungen ſind ſehr rechtliche, geſchickte und liebenswürdige 
Menſchen“ meldete er heimwärts. Die längſte Zeit befand ſich das 
Hauptquartier in Diekirchen bei Luxemburg, deſſen von den Spaniern 
angelegte Feſtungswerke die Bewunderung der Offiziere erregten. 
Vor allem war es außer Thielmann ſelbſt der junge Premierleutnant 
im Generalſtabe Leopold v. Gerlach, der ſpätere Vertraute König 
Friedrich Wilhelms IV., der durch ſeine gewagten Behauptungen und 
ſeine gewandte Dialektik die Offiziere trefflich unterhielt. Am 7. Mai 
traf Oberſt Karl v. Clauſewitz ein, der auf Boyens Vorſchlag am 
22. April zum Generalſtabschef Thielmanns beſtellt worden war. 
Damit trat der geiſtvollſte militäriſche Theoretiker, den Preußen gehabt 
hat, Scharnhorſts geliebteſter Schüler, an Thielmanns Seite. Er ver⸗ 
ehrte in Thielmann ſowohl den Mann von Geiſt und Bildung ſowie den 
erfahrenen Anführer, und auch Thielmann behandelte ihn mit großer 
Auszeichnung und Liebenswürdigkeit. Eine andere hervortretende Figur 
in dieſem Kreiſe war der Oberſt v. Stülpnagel, der in den entſchei⸗ 
denden Tagen die 12. Brigade befehligte, ein Mann, der ſich durch 
eine gewiſſe Weichheit in ſeinem Weſen auszeichnete und darum erſt 
von Stein verkannt wurde, der ſich aber bereits namhafte Ver⸗ 
dienſte beſonders um die deutſch⸗xuſſiſche Legion erworben hatte, wo 
er Wallmodens Generaladjutant geweſen war. Weniger in dieſen 
Kreis paßte der tapfere Junker Marwitz, der eine Brigade Lanzenreiter 
unter Thielmann befehligte. Ihm behagte das ſelbſtbewußte, poſen⸗ 
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hafte Weſen des Generals weniger. In ſeinem Außern wollte er eine 
frappante Ahnlichkeit mit Iffland entdecken. Nichts natürlicher als das, 
da ihm Thielmann immer etwas vom Schauſpieler an ſich zu haben ſchien. 
Ferner gehörte zu Thielmanns Umgebung der 1856 als General- 
leutnant verſtorbene Hauptmann Karl v. Röder, Clauſewitzens Freund, 
der wie dieſer das geiſtreiche und liebenswürdige Weſen des Generals ſehr 
zu rühmen wußte. Kurz vor Beginn der Feindſeligkeiten traf auch Thiel⸗ 
manns Adjutant von Rußland her, der Hauptmann Roth v. Schreden- 
ſtein, im Lager ein, um wiederum Adjutantengeſchäfte bei ſeinem ehe⸗ 
maligen Chef zu verſehen. Ein anderes anregendes Element war der 
Oberkriegskommiſſar Hauptmann v. Reiche. Auch der Volontäroffizier 
Profeſſor de Groote aus Köln, den Thielmann für ſein Korps er⸗ 
beten hatte, und der kluge, redebegabte Feldprediger Schulz waren 
angenehme Geſellſchafter. Alle großen Fragen wurden vor das Forum 
dieſes Kreiſes gezogen. Als die Frage aufgeworfen wurde, ob Oſter⸗ 
reich die Kaiſerwürde behalten könne, erklärte Thielmann dies kurzab 
für eine geſchichtliche Unmöglichkeit. Das ganze Gerede von Kaiſer 
und Reich ſei jetzt ein leeres Hirngeſpinſt geworden, weil ſich alles 
geändert hätte. Den 27. April, Thielmanns Geburtstag, beging man 
in aller Stille. Er erzählte vom Kyffhäuſer, an deſſen Fuße er ſo 
lange Jahre als junger Offizier geſtanden hatte, dann toaſtete er auf 
das Glück der deutſchen Waffen und nachher auf König Friedrich 
Wilhelm. Als man den Artikel des Rheiniſchen Merkur über die 
am 25. März von den Vier Mächten geſchehene Erneuerung des 
Vertrages von Chaumont zu Geſichte bekam (Rheiniſcher Merkur, 
Jahrgang 2, Nr. 225, 19. April 1815), geriet Thielmanns Blut in 
Wallung. Mit jener Bilderpracht, deren Farbenglut kein zweiter 
deutſcher Publiziſt bisher erreicht hat, und mit jener Leidenſchaftlich⸗ 
keit, die kein Geſetz und keine Schranke kennt, aber nicht ohne höhere 
Wahrheit, urteilte Görres dort über den Pariſer Frieden ab. „Teutſch⸗ 
land hat in ihm eine jämmerliche unförmliche mißgeborene ungeſtal⸗ 
tete Verfaſſung erhalten, vielköpfig wie ein indiſches Götzenbild, ohne 
Kraft, ohne Einheit und Zuſammenhang; das Geſpötte künftiger 
Jahrhunderte und der Spielball aller benachbarten Völkerſchaften. 


Seine Krone iſt zerbrochen und zu Siegelringen ſeiner Souveräne 
v. Petersdorff, Thielmann,. 19 
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umgeſchmolzen; das alte große Haus iſt dem Boden gleich geſchleift 
und kleine Häuschen ſind aus den Trümmern aufgeführt, worin jeder 
ſelbſtändig ſeine Wirtſchaft führt. Nicht mehr heilig ſondern heillos 
müßte fortan genannt werden dieſes Reich.“ Um ſolches Ziel, wie 
der Chaumonter Vertrag es in Ausſicht nähme, den Pariſer Frieden 
zu garantieren, lohne es ſich nicht wieder zu den Waffen zu greifen. 
„Der unſelige Kreislauf fängt von neuem an.“ „Wir bleiben immer 
in unſerer morſchen wankenden Kanzleiſtube.“ Seit dem Rieder Ver⸗ 
trage ſeien alle diplomatiſchen Handlungen eine Kette von Irrtümern. 
Darum ſollten jetzt die Generale ihre Stimme in die Wagſchale legen, 
damit die Nationen nicht abermals um ihre Hoffnungen betrogen 
würden. Thielmann erklärte, das Ganze ſei voll von Jakobinismus, 
Sanskulottismus und einem revolutionären Geiſte und er müſſe des⸗ 

wegen das Blatt für verderblich und gefährlich halten. Als man 
ſich über die Marſeillaiſe ſtritt, wußte der alte Kenner der Franzoſen 
und Frankreichs, Thielmann, allein in dieſem Kreiſe, daß Rouget de 
Lisle der Komponiſt war. Die Wirkung des Arndtſchen Katechismus 
bezeichnete er im Gegenſatz zu den anderen als geringfügig. Arndt 
ſei hauptſächlich durch den prophetiſchen Blick, den er in ſeinem „Geiſt 
der Zeit“ bekundet hätte, wichtig geworden. In der Diskuſſion mit 
Groote verfocht er die Behauptung, daß die Univerſitäten in Deutſch⸗ 
land zu ſehr die Fachbildung vernachläſſigten. Es würde viel zu viel 
Philoſophie getrieben. Man beſäße ſogar die Tollheit, die Kadetten 
damit behelligen zu wollen. Das führe zur Verſchwommenheit. Sehr 
ſcharf äußerte er ſich gegen den Myſticismus, den Groote zu vertei⸗ 
digen ſuchte. „Er liebe nur die freie heitere Anſicht der Dinge.“ 
Als der Leutnant v. Gerlach in einem Geſpräch über die Herrnhuter 
die Anſicht äußerte, daß er wohl zu ihnen übertreten möchte, wenn 
er 10 Jahre älter und verheiratet wäre, da hielt er es doch für an⸗ 
gebracht, den Heißſporn zu ermahnen, etwas beſonnener zu reden. 
Allgemeine Beluſtigung erregte es bei der Geſellſchaft, als der kom⸗ 
mandierende General in höchſteigener Perſon, gleichſam in holder 
Rückerinnerung an jene Zeiten, wo er in Ütterariſchen Genüſſen 
ſchwelgte, mit ſchöner Stimme einige Strophen des Liedes „Der Gott 
und die Bajadere“ vorſang. Übrigens war das muſikaliſche Talent 
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Thielmanns im Lager ſehr bekannt. Man verglich ihn hierin wohl 
mit General Bülow. Einige Wochen ſah er zu ſeiner innigen Freude 
ſeinen älteſten Sohn Franz im Lager bei ſich. Am 11. Mai traf 
ein großer Teil der kurmärkiſchen Landwehr ein, die in 11 Tagen 
70 Meilen zurückgelegt hatte. Dieſer Eifer begeiſterte ihn zu einem 
Hoch auf die braven Leute. Empörung riefen indes die Nachrichten 
von der Meuterei der ſächſiſchen Truppen in Lüttich hervor. „Die 
Saat des Generals Lecog und Oberſten Zezſchwitz hat bittere Früchte 
getragen!“ rief er. Er vermutete, daß franzöſiſche Sendlinge unter 
den Truppen geweſen wären, die ſie aufgehetzt hätten. Grund zu 
dieſer Vermutung gab ihm auch die Nähe des Feindes. „Ich rechne 
es als eine Gnade Gottes, daß ich aus dieſem unſeligen Verhältnis 
heraus war, indeſſen wäre es vielleicht nicht ſo weit gekommen, wenn 
ich noch da geweſen wäre. Die Rädelsführer ſind erſchoſſen, die 
Garde iſt aufgelöſt und ihre Fahne verbrannt. Die Nation iſt trotz 
ihrer Anhänglichkeit an ihren König vor Europa gebrandmarkt. — 
Auf die endlichen Entſchlüſſe des unglücklichen Königs von Sachſen 
muß man nun auch mit Trauer warten — ſein Zögern hat aller⸗ 
dings hier viel, ja alles zum Böſen beigetragen, hätte er eine Pro⸗ 
klamation an ſeine Truppen erlaſſen, ſo wäre alles ruhig geblieben. 
Trotzig und verzagt! wäre er doch in Prag das erſtere geweſen.“ 

Am 9. Mai wurde das Hauptquartier nach Baſtogne verlegt 
und das Korps bezog um Arlon Kantonnierungen. Einige Tage 
darauf ſchlug der Major v. d. Gröben vor, daß das 3. Korps als 
Reſerve hinter das 2. rücke und ſich bei Le Point du jour zu beiden 
Seiten der Straße nach Gembloux aufſtelle, und dies wurde im 
Blücherſchen Hauptquartier genehmigt. Am 4. Juli hielt Thielmann 
noch eine Beſichtigung ſeiner Kavallerie ab. 

Unterdes kam Napoleon heran und es galt ſich auf den welt⸗ 
geſchichtlichen Entſcheidungsſchlag gefaßt zu machen. Thielmann er⸗ 
hielt daher am Vormittag des 14. Juni vom Feldmarſchall Blücher 
den Befehl die Kavallerie ſo heranzuziehen, daß ſie in einem Tage⸗ 
marſche Namur erreichen könnte. Am Abend desſelben Tages ver⸗ 
einigte Napoleon fein Heer bei Charleroi und mitternachts um 1/12 
erhielt Thielmann dementſprechend von Gneiſenau den Befehl, da 
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der Feind wahrſcheinlich zum Angriff übergehen würde, ſein Armee⸗ 
korps unverzüglich bei Namur auf dem linken Maasufer zu ver⸗ 
einigen, um die Konzentrierung der preußiſchen Armee bewerkſtelligen 
zu helfen. Bei Dinant ſollte er ein leichtes Bataillon und zwei 
Schwadronen ſtehen laſſen, welche als Vorpoſten gegen Givet und 
längs der Grenze dienen und im Fall eines überlegenen Angriffs 
auf dem rechten Maasufer nach Namur zurückgehen ſollten. Am 
frühen Morgen des 15. Juni brach Thielmann nun auf. Sein noch 
ſehr unfertiges Korps beſtand aus 24143 Kombattanten. Es waren 
infolge der Kürze der Zeit zumeiſt ganz ungenügend ausgebildete 
Truppen. Die Offizierkorps waren alle durch die vielen Verſetzungen 
zerriſſen. Die größte Mannichfaltigkeit herrſchte in der Uniformier⸗ 
ung. Ja ſelbſt die Waffen waren in den einzelnen Regimentern 

verſchieden. Mindeſtens um ein Drittel war das Korps noch hinter 
der Sollſtärke zurückgeblieben. Das 7. Ulanenregiment hatte kaum 
die nötigen Offiziere und dieſe ſelbſt waren faſt alle neu. Das 
Pferdematerial war ganz allgemein das denkbar ſchlechteſte, die Zäu⸗ 
mung durchaus unvollſtändig u. ſ. w.“ 

In der Schlacht bei Lig ny fiel Thielmann die Aufgabe zu, die 
große Heerſtraße bei Sombreffe nach Quatrebras und Gembloux zu 
decken, was auch gelang. Mehr zu thun wurde dadurch vereitelt, daß 
das Korps durch Abtrennung einer Kavalleriebrigade geſchwächt und 
nur mangelhaft mit Artillerie verſehen war. 

Das Korps nahm eine feſte Stellung hinter dem Lignybach bei 
Sombreffe ein. Die 11. und 12. Brigade bildeten auf den Höhen 
von Le Point du jour, jener Stelle, wo die Heerſtraße eine ſcharfe 
Wendung nach Nordoſten gegen Gembloux macht, die Mitte der Auf⸗ 
ſtellung. Sie wurden in Reſerve gehalten. General v. Borcke ſtand 
mit der 9. Brigade auf dem rechten Flügel bei Mont Potriaux, 
Oberſt v. Kemphen hielt auf dem linken Flügel mit der 10. Brigade 
Tongrine beſetzt, ſich rechts an Sombreffe, links an Boignse lehnend. 
Die Kavallerie unter Hobe, nur aus der Brigade des Oberſten Gra⸗ 
fen Lottum, d. h. dem 5. Ulanen⸗ und 7. Dragonerregiment zu je 


1) Denkſchrift Thielmanns über Organiſation der Kavallerie. Ende 1821. 
Entwurf im Nachlaß. 
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3 Schwadronen beſtehend, hielt gleichfalls bei Point du jour in Re⸗ 
ſerve. Marwitz mit den 7. und 8. Ulanen war an das Gros ab- 
gegeben worden. Die ganze Aufſtellung war ſehr weitläufig. 

Um 4 Uhr nachmittags eröffnete der Feind — es war der Mar⸗ 
ſchall Grouchy mit 2 Korps, der ſich hier zeigte — mit Infanterie⸗ 
kolonnen einen allerdings nur ſchwachen Angriff auf das 3. Korps. 
Er ſtieß auf das Füſilierbataillon des 27. Regiments und 1 Bataillon 
des 2. kurmärkiſchen Landwehrregiments, die Tongrine, Tongrinelle, 
Boignée und Palätre bejegt hielten. Bei feiner Überlegenheit warf 
er die Bataillone zum Teil zurück. Der Befehlshaber ſchickte darauf 
das 1. Bataillon des 27. Regiments zur Verſtärkung und brachte da⸗ 
durch das Gefecht zum Stehen. Faſt die ganze 10, Brigade (Kemphen) 
kam ſchließlich ins Gefecht. Außerdem wurden 2 Bataillone des 
2. kurmärkiſchen Landwehrregiments herangezogen und ein Bataillon 
der 11. Brigade dem Oberſten v. Kemphen als Reſerve zugewieſen. 
Von den beiden übrig bleibenden Bataillonen der 11. Brigade war 
eins auf der Chauſſee nach Fleurus in ein Gefecht verwickelt und 
eins blieb im Rückhalt. 

Währenddeſſen war das Gros der Blücherſchen Armee bei Ligny, 
von der Hauptmacht des Feindes angegriffen, ins Gedränge geraten 
und Gneiſenau ſuchte nach Reſerven. Thielmann erhielt daher den 
Befehl zwei Brigaden von Le Point du jour auf das Schlachtfeld 
zu entſenden. Er hielt jedoch Sombreffe für zu wichtig, um in dieſem 
Augenblicke, wo er ſich einer feindlichen Übermacht gegenüber befand, 
die 9. Brigade von dort wegzunehmen und ſchickte mithin nur die 
12. unter dem Oberſt Stülpnagel, die eigentliche Reſerve, nach rechts 
ab, um ſich jenſeits Sombreffe aufzuſtellen. Bei großer Anſtrengung 
hoffte er die Stellung des linken Flügels zu behaupten. Der Abmarſch 
jener Brigade verurſachte ein erneutes ſtärkeres Vordringen der 
Franzoſen. Dank der vorteilhaften Stellung mißlangen aber alle 
Angriffe, auch ein viermaliger Vorſtoß auf Sombreffe. 

Gegen 8 Uhr abends hatte Thielmann den Eindruck, als ließe 
der Anſturm der Franzoſen auf die Hauptmaſſe nach und in der 
Annahme, daß ſie ſich zurückzögen, beſchloß er die Verfolgung auf⸗ 
zunehmen. Die Feuerlinie erſchien mehr rückwärts, eine Batterie 
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fuhr ab, alles deutete darauf, daß der Feind zurückginge. Er ließ 
unter dem Schutze von zwei Eskadrons eine reitende Batterie auf die 
Chauſſee von Fleurus vorfahren. Der Reſt der Reſervekavallerie 
unter Hobe ſollte nachfolgen. Doch mußte er bald erfahren, daß er 
ſich geirrt hatte. In dem Augenblicke, wo ſeine Reiterei hinter Hecken 
war und ſich nicht entwickeln konnte, ſtürzten ſich mehrere franzöſiſche 
Reiterregimenter auf die beiden an der Spitze der Batterie marſchier⸗ 
enden Schwadronen und warfen ſie auf die Infanterie zurück. Der 
größte Teil der Geſchütze jener Batterie ging verloren. Indes er⸗ 
öffnete die Infanterie ein wirkſames Feuer auf die anſtürmenden 
Reiter, während deſſen ſich Hobe zurückziehen konnte. Als eine halbe 
Stunde ſpäter noch einmal ein Angriff von der franzöſiſchen Kaval⸗ 
lerie verſucht wurde, wies ihn ein kurmärkiſches Landwehrbataillon 
unter dem Hauptmann Pochhammer zurück. 

Das Ergebnis des Tages beim 3. Armeekorps war alſo, daß die 
Hakenſtellung bei Sombreffe behauptet wurde. Zu einer kräftigen 
Offenſive waren dem Korps einerſeits durch die Bodenbeſchaffenheit, 
andererſeits vor allem durch ſeine Aufgabe, die Rückzugslinie zu decken, 
die Mittel geraubt geweſen. Außerdem war ſeine Verbindung mit 
dem Gros ſehr behindert. So hatte es zur Entſcheidung ſelbſt nicht 
beitragen können. Immerhin verrät die Führung eine gewiſſe Angſt⸗ 
lichkeit und große Behutſamkeit. Direkt iſt nichts an ihr auszu⸗ 
ſetzen, ſie läßt aber die rechte Feldherrnkühnheit vermiſſen. Man 
wird nicht fehlgehen, wenn man hier den Einfluß des bedachtſamen 
Clauſewitz auf den doch gewöhnlich nicht ſo zaghaften Thielmann er⸗ 
kennt. An Scharfſinn unvergleichlich, beſaß der Generalſtabschef nicht 
den großen Unternehmungsgeiſt des Feldherrn.) 

Um Mitternacht erhielt Thielmann vom Oberſten v. Thile die 
Nachricht, daß der Rückzug beſchloſſen und daß er vom 1. und 2. Korps 
durch den Feind getrennt wäre. Er beſchloß daher bei Tagesanbruch 
den Rückzug auf Gembloux anzutreten. Dies geſchah unter dem 
Schutz der 12. Brigade, die Sombreffe beſetzt hielt, und der bei Point 
du jour haltenden Kavallerie. Um 6 Uhr morgens traf man in 

1) Vgl. hierzu den trefflichen Aufſatz Hans Delbrücks über Clauſewitz in der 
Zeitſchrift für preußiſche Geſchichte, 15. Band, 1878. 
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Gembloux ein. Ohne Vermittlung eines Adjutanten ſchrieb Thiel- 
mann hier eigenhändig an den Kommandeur des 4. Korps, General 
v. Bülow, der am 16. nicht ins Gefecht gekommen war und ihm zu- 
nächſt ſtand: 

„Die Armee hat geſtern viel gelitten und iſt geſprengt, doch nichts 
weniger als aufgelöſt. General v. Jagow des 1. Armeekorps hat ſich 
mit 5 Bataillonen und 2 Kavallerieregimentern mit mir vereinigt; 
auch habe ich eine Batterie des 2. Armeekorps aufgenommen. Ich 
habe keinen Befehl vom Fürſten Blücher, vermute aber, daß er über 
Wavre gegen St. Tron zurückgeht. Der Feind verfolgt mich nicht. 
Auf jeden Fall werde ich heute 2 Uhr mittags aufbrechen, um mich 
Euerer Excellenz anzuſchließen. Jedoch erbitte ich mir noch vor meinem 
Aufbruch Euerer Excellenz Entſchluß.“ 

Bülow erhielt dies Schreiben um Mitternacht und antwortete 
ebenfalls ſogleich eigenhändig: 

„Auf Euerer Excellenz Vermutung, daß der Feldmarſchall ſich auf 
Wavre zurückziehen wolle, habe ich beſchloſſen, dieſe Direktion eben⸗ 
falls einzuſchlagen, und erſuche ich Euere Excellenz mit mir gemein⸗ 
ſchaftlich die Stellung auf dem Plateau zwiſchen Corbais, Corroy le 
Grand und Chateau Vieux Sart zu beziehen (auf dem halben Wege 
zwiſchen Gembloux und Wavre). Damit wir uns im Marſch nicht 
kreuzen, werde ich von Baudeſet über Walhain abrücken, und die⸗ 
jenigen Brigaden, welche weiter rückwärts auf der Römerſtraße ſtehen, 
über Tourinnes gehen laſſen. Sollte Euerer Excellenz Korps gedrängt 
werden, ſo werde ich zu Ihrer Aufnahme Stellung nehmen. Ich 
halte es aber nicht für ratſam, uns in etwas Ernſthaftes einzulaſſen, 
bevor wir nicht vereinigt ſind. Es genügt vielleicht, wenn jedes Korps 
ſeine Arrieregarde zur Deckung des Rückzuges formiert. Außerdem 
würden Euere Excellenz die Straße von Namur und ich die Römer⸗ 
ſtraße durch ein Detachement beobachten laſſen.“ 

Dieſe beiden Aktenſtücke legen beredtes Zeugnis von dem ſtra⸗ 
tegiſchen Blick der beiden Generale ab. Wie richtig Thielmann ge⸗ 
urteilt hatte, indem er annahm, daß der Feldmarſchall zur Herſtellung 
der Verbindung mit Wellington die ungewöhnliche Rückzugslinie auf 
Wavre wählen würde, bewies der einige Stunden darauf eingehende 
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Befehl Blüchers, der demgemäß lautete. Durch die Verſtändigung 
mit Bülow war den Befehlen der Heeresleitung bereits vorgearbeitet 
und die taktiſche Sicherheit des Korps gewährleiſtet. Verdiente die 
Vorſicht, mit der er am 16. die Straße nach Gembloux gehalten 
hatte, Anerkennung, ſo erwarb ſich Thielmann ein noch größeres Ver⸗ 
dienſt durch die richtige Erfaſſung der Lage und ſeine ſelbſtändigen 
Anordnungen am 17. Juni. 

Mittags gegen 2 Uhr brach er von Gembloux auf. Die 9. Bri⸗ 
gade unter Borcke, die am wenigſten in der Schlacht beteiligt ge⸗ 
weſen war, bildete die Nachhut, wurde aber vom Feinde nicht be⸗ 
helligt. Erſt abends langte die Spitze des Korps bei Wavre an. 
Borcke konnte mit ſeiner Brigade nicht mehr Bavette nördlich von 
Wavre, wo die übrigen Glieder des Korps dem Befehle gemäß Stel⸗ 
lung nahmen, erreichen, ſondern blieb in der Mitternacht anlangend 
öſtlich von Wavre. | 

In Wavre erhielt Thielmann Befehl, vorläufig ſtehen zu blei⸗ 
ben und weitere Befehle abzuwarten. Aus einer Unterredung, die 
Clauſewitz hier mit General Grolman hatte, erfuhr Thielmann, daß 
ſeine Beſtimmung noch nicht ganz klar ſei. Entweder ſolle er Wavre 
verteidigen, oder als Reſerve verwendet werden. Nachmittags ging 
ihm ein Befehl zu, in den Rücken des napoleoniſchen Heeres als 
ſüdlichſte Marſchkolonne der preußiſchen Armee zu rücken, zu einer 
Zeit, wo er bereits ſeine Nachhut ſowie Teile des 2. Armeekorps von 
Grouchy angegriffen ſah. In der anfänglichen Annahme, daß der 
Marſchall die Nachhut nur beſchäftigen wolle und an keinen ernſt⸗ 
lichen Angriff auf Wavre denke, ließ er das Gros wirklich zum Ab⸗ 
marſch antreten und auch Borcke erhielt Befehl, unter Zurücklaſſung 
von 2 Bataillonen aufzubrechen. Indes wurde das Feuer jenſeits 
der Dyle ſo heftig und der Feind zeigte ſo bedeutende Maſſen, daß 
Thielmann das Gros, das zudem durch den Abmarſch des 2. Korps 
am Vorrücken behindert wurde, halten ließ und ſich über die Stärke 
des Feindes zu unterrichten ſuchte. Er beſchloß darauf, den Kampf 
gegen Grouchy an den Übergängen der Dyle aufzunehmen. So ent⸗ 
ſtand das Treffen bei Wavre. Seine Maßregeln wurden als⸗ 
bald von Blücher, der durch einen Adjutanten Thielmanns, v. Wuſſow, 
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Meldung von der Sachlage erhielt, gebilligt. Um die Dyle zu ver- 
teidigen, ließ Thielmann alle Truppen vom ſüdlichen Ufer auf das 
nördliche zurückziehen. Borcke mit der 9. Brigade ſtand am weiteſten 
ſüdlich und erhielt von dieſem Befehle durch ein Mißverſtändnis keine 
Kenntnis. Er ſchickte dem erſten Befehl entſprechend den Oberſten von 
Zeppelin mit 2 Bataillonen (darunter das Füſilierbataillon des 30. In⸗ 
fanterieregiments) als Beſatzung nach Wavre, überſchritt bei Nieder⸗ 
Wavre den Fluß und ließ die Brücke unter Zurücklaſſung von 2 Kom⸗ 
pagnien unter Major v. Ditfurth abbrechen. Zur Unterſtützung ord⸗ 
nete er dann noch ein Bataillon, das 2. des 30. Regiments, und 
eine Schwadron nach Wavre ab und überſchritt mit dem Reſt, 5 ½ 
Bataillonen, einer Schwadron und einer Batterie, den nördlichen Thal⸗ 
rand der Dyle, um, in dem Wahne, daß er die Nachhut Thielmanns 
bilde, nach Süden abzumarſchieren. Thielmann war mit den Vertei⸗ 
digungsanſtalten auf der Front zu ſehr beſchäftigt, ſo daß er anfangs 
die 9. Brigade nicht vermißte. Dieſe verlor auf dem Marſche alle 
Fühlung mit den übrigen Truppen und verpaßte außerdem den Weg, 
ſo daß ſie an dieſem entſcheidenden Tage nicht verwendet werden 
konnte. Thielmann aber ſah ſich im kritiſchen Augenblicke weſentlich 
geſchwächt. Jedes Bataillon mehr war hier von großer Wichtigkeit, 
da es ſich bald herausſtellte, daß der Feind ungleich ſtärker war. 
Über die Aufſtellung der ihm gebliebenen drei Brigaden und der Teile 
der 9. in Wavre verfügte er nun in der Weiſe, daß der Oberſt von 
Stülpnagel mit den 9 Bataillonen ſeiner Brigade (der 12.) ſowie 
einer Abteilung unter dem Oberſtleutnant v. Stengel den rechten 
Flügel, Wavre mit ſeinen 3 Bataillonen die Mitte und die beiden 
Kompagnien der 9. Brigade in Niederwavre den linken Flügel bil⸗ 
deten. Die 10. Brigade, Kemphen, und die 11., Oberſt v. Luck, be⸗ 
hielt er als Reſerve zwiſchen Bierges und Wavre und zu beiden 
Seiten der auf Brüſſel führenden Landſtraße zurück. Hobe blieb mit 
ſeinen Reitern einſtweilen noch nördlich von Wavre, bei Bavette. 
Im ganzen konnte Thielmann 24 ½ Bataillone, 23 Schwadronen und 
5 Batterien ins Gefecht führen, die zuſammen eine Stärke von höch⸗ 
ſtens 14000 Mann hatten. Mit dieſen Truppen ſollte er den Stoß 
des Marſchalls Grouchy, der 33000 Mann unter ſich hatte, aus⸗ 
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halten, d. h. eines mehr als doppelt ſo ſtarken Gegners. An Kaval⸗ 
lerie war ihm Grouchy ſogar um das Fünffache überlegen. Thiel⸗ 
mann meldete dem Feldmarſchall Blücher, daß er ſich angeſichts dieſer 
Übermacht kaum halten können würde. Gneiſenaus Antwort lautete, 
er ſolle dem Feind nach Kräften jeden Schritt ſtreitig machen, denn 
der größte Verluſt des Korps würde durch den Sieg über Napoleon 
doch wieder ausgeglichen werden. Daraus ging hervor, daß die Ent⸗ 
ſcheidung des Tages zum großen Teil davon abhing, daß Grouchy 
bei Wavre feſtgehalten wurde. Grouchy ſeinerſeits war in dem Glau⸗ 
ben, daß er die Hauptmacht der Preußen, die ſich auf Wavre zurück⸗ 
gezogen hatte, vor ſich habe und handelte dem von Napoleon em⸗ 
pfangenen Befehle, Bewegungen des Feindes gegen Mont St. Jean 
zu verhindern, gemäß, wenn er jetzt zum Angriff vorging. Dies ge⸗ 
ſchah zwiſchen 4 und 5 Uhr Nachmittags. Das Korps Vandammes 
erhielt Befehl, Thielmann in der Front anzugreifen und ſich den 
Übergang über die Dylebrücken zu erzwingen. General Gerard er⸗ 
hielt Weiſung, ſo ſchnell wie möglich nachzurücken. General Excel⸗ 
mans blieb mit einem Reiterkorps in Reſerve, um nach Offnung 
eines Überganges zur Verfolgung überzugehen. Unter dem Feuer von 
drei Batterien eröffnete Vandamme mit zwei Diviſionen den Angriff 
auf die drei Brücken von Wavre. Er mißlang jedoch, ebenſo auf die 
Brücke von Bièrges. Auch das Einſetzen der 3. Diviſion half nichts. 
Die Angreifer erlitten erhebliche Verluſte. Als die 1. Diviſion Gerards 
erſchien, ließ Grouchy ſie gegen die Brücke an der Waſſermühle von 
Bierges vorgehen, um die dort ſtehende, in Unordnung geratene 
Diviſion Vandammes abzulöſen. Gerard, Thielmann aus der alten 
Zeit wohl bekannt, ſetzte ſich ſelbſt an die Spitze ſeiner Truppen, 
brach indes bald ſchwer getroffen zuſammen. Auch dieſe Diviſion 
wurde zurückgewieſen. So vergingen mehrere Stunden. Da erhielt 
Grouchy von Napoleon einen Befehl, der dem bisherigen widerſprach: 
er ſolle ſich mit ſeinem rechten Flügel vereinigen und den zum Ent⸗ 
ſatz Blüchers herbeieilenden General Bülow bei St. Lambert vernich⸗ 
ten. Der Befehl war um 1 Uhr mittags ergangen. Jetzt, um 7 Uhr, 
wo Grouchy zudem im heftigen Kampfe ſtand, war natürlich an die 
Ausführung des Befehls nicht mehr zu denken. Aber Grouchy erwog 
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nun, wie er auf andere Weiſe auf das linke Dyleufer gelangen könnte, 
um ſo Napoleon wenigſtens näher zu kommen, und er ſollte jetzt 
merken, daß er mit ſeinen Streitkräften ſehr wohl in der Lage war, 
Thielmann zu umgehen. Einer ſeiner Kavalleriegenerale meldete ihm, 
daß die Brücken bei den weiter ſüdlich gelegenen Orten Limelette und 
Limal unbeſetzt wären. Hierhin wurden jetzt die beiden noch nicht 
verwendeten Diviſionen Gerards geſchickt, ebenſo eine Diviſion Van⸗ 
dammes und das Kavalleriekorps Pajol. Auf die Nachricht vom Über⸗ 
gange des Feindes ließ Thielmann zwiſchen 8 und 9 Uhr abends einen 
Teil der 12. Brigade, die er durch die 10., bisher in Reſerve ge- 
haltene, erſetzte, von Bierges auf dem weſtlichen Thalrande der Dyle 
dem Feinde entgegenrücken; hieran ſchloß ſich Oberſt v. Stengel mit 
ſeinem Truppenteil und ebenſo Hobe mit der Reſervekavallerie. In 
der Dunkelheit kam es noch zu einem Zuſammenſtoß mit einem Teil 
der Gegner, aber ohne merklichen Erfolg. Die Nacht machte dem 
Gefecht ein Ende. Die Truppen bezogen ihr Lager auf dem Kampf⸗ 
platze. Ihre Vorpoſten ſtanden auf beiden Ufern der Dyle einander 
nahe gegenüber. Beide Befehlshaber ſagten ſich, daß die Entſcheidung 
inzwiſchen am Mont St. Jean gefallen ſein müßte. Auch der dortige 
Kanonendonner verſtummte. Über den Ausgang aber verharrten 
beide in qualvoller Ungewißheit. Grouchy beſchloß, böſer Ahnungen 
voll, Vandamme ſogleich über Limal auf das weſtliche Dyleufer zu 
ziehen. Doch der querköpfige Vandamme leiſtete dem Befehle nicht 
Folge, ſo daß Grouchy am Morgen des 19. den Flankenangriff ohne 
ihn auszuführen unternahm. Zum Unglück trennte ſich der zum 
1. Korps (Zieten) gehörige Oberſt Stengel noch in der Nacht von 
Thielmann, um wieder zu ſeinem Korps zu ſtoßen. Zwar rückte 
Borcke inzwiſchen wieder heran; aber Thielmann wußte nicht, wo er 
ſich mit ihm vereinigen würde. Die Lage Thielmanns war alſo in 
dieſem Augenblicke recht mißlich. 

Zwiſchen 4 und 5 Uhr morgens begann der erneute Angriff 
Grouchys. In der Nacht hatte Thielmann ſeine Aufſtellung geändert. 
Die 10. Brigade ſtand gegen Limal, mit dem linken Flügel an Biérges 
gelehnt, rechts ſchloß ſich die 12. Brigade (Stülpnagel) in einem nach 
Weſten ſich erſtreckenden Walde an. Die 11. Brigade (Luck) ſtand 
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hinter beiden in Reſerve. Hobe hielt mit der Reſervekavallerie ſüdlich 
von jenem Walde vor dem rechten Flügel der 12. Brigade, mit den 
Vorpoſten am Feinde. Die Batterien waren in der Front verteilt. 
Der Angriff geſchah mit großer Entſchiedenheit, doch wehrten ſich die 
preußiſchen Bataillone mit heldenmütiger Tapferkeit 4 Stunden lang. 
Dann erſt gelang es den Franzoſen die Brigade Stülpnagel hinter 
den Wald zurückzudrängen. Um dieſe Zeit traf vom General Pirch 
die Nachricht von dem großen Siege Blüchers und Wellingtons ein und 
daß das 2. Korps (Pirch) den Befehl hätte Grouchy den Rückzug ab⸗ 
zuſchneiden. Jetzt endlich langte auch Borcke an und bedrohte die 
linke Flanke der Franzoſen. Aber als ein Teil der Kavallerie Pajols 
gegen ihn einſchwenkte, blieb er abermals unthätig ſtehen. Da nun 
Thielmann doch Gefahr lief, vom Feinde umfaßt zu werden, machte 

Clauſewitz den Vorſchlag den Rückzug in der Richtung auf Löwen 
anzutreten, um Grouchy hinter ſich her zu ziehen und ihn dadurch 
dem ſicheren Untergange durch das 2. Korps zuzuführen. Dieſer Ge⸗ 
danke war an ſich richtig, nur mußte man Grouchy im Auge be⸗ 
halten und Acht geben, daß er auch wirklich folgte. Thielmann ließ 
nun aufbrechen, aber zugleich die Nachricht vom Siege bei Belle 
Alliance verbreiten, die mit Jubel begrüßt wurde und die erſchöpften 
Mannſchaften neu belebte. Der Rückzug vollzog ſich in ſchönſter Ord⸗ 
nung. Der tapfere Oberſt v. d. Marwitz bildete mit ſeiner Reiter⸗ 
brigade den Nachtrab. Die Reiterei des Korps hatte den Rückzug 
zu decken gehabt und Thielmann hatte ihren Führer, den General 
Hobe, „mit ſeinem Kopfe“ dafür verantwortlich gemacht, daß er bis 
zum vollſtändigen Abzuge des Fußvolks die Brüſſeler Straße feſthalte. 
Grouchy dachte ja aber längſt nicht mehr fo ſehr an die Beſiegung 
Thielmanns als an die Vereinigung mit Napoleon. Er ließ ſich 
daher garnicht auf eine Verfolgung ein und nur durch Kavallerie⸗ 
vorpoſten den Marſch Thielmanns beobachten. Die Beſchaffenheit 
des Geländes, das ſehr durchſchnitten war, mag dazu beigetragen 
haben, daß Thielmann nicht ſofort von dem Nichtfolgen des Gegners 
erfuhr. Der Rückmarſch wurde ungeſtört bis eine Meile nördlich 
von Wavre, bis Rhode St. Agathe, fortgeſetzt. Grouchy erhielt um 
11 Uhr die niederſchmetternde Nachricht von der Auflöſung des napo⸗ 
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leoniſchen Heeres. Er beſchloß darauf den Rückzug auf Namur an- 
zutreten. Bei Wavre blieb zunächſt noch das Korps Vandamme und 
bei Limal die Diviſion Teſte ſtehen. Grouchy gewann einen Vor— 
ſprung von 6 Stunden. Dann brach auch Vandamme auf. Eine 
Vorpoſtenkette von Reitern täuſchte auch jetzt noch über den Abmarſch. 
Erſt ſpät am Abend meldeten die preußiſchen Vorpoſten, daß die fran- 
zöſiſche Kavallerie aus dem Geſichtskreiſe geſchwunden ſei. Thielmann 
konnte daher erſt am nächſten Morgen die Verfolgung beginnen, wo 
kaum noch eine Möglichkeit war, den Feind einzuholen. Der von 
Thielmann gebilligte Vorſchlag Clauſewitzens hatte ſich in der Theorie 
als ſehr gut erwieſen, aber die Praxis hatte einen böſen Strich hin⸗ 
durch gemacht. 

Die beiden Tage bei Wavre koſteten dem Thielmannſchen Korps 
64 Offiziere und 2400 Mann. Über Grouchys Verluſte iſt nichts 
Genaues bekannt geworden. Dadurch, daß durch dies Treffen ein 
beträchtlicher Teil des napoleoniſchen Heeres vom Hauptſchlachtfelde 
bei Belle Alliance ferngehalten worden war, hat Thielmann indirekt 
weſentlich zu der Entſcheidung in dieſem denkwürdigen Feldzuge bei⸗ 
getragen. Es war dies auch nicht bloßer Zufall, ſondern inſofern 
ſein eigenes Verdienſt, indem er ſelbſt bereits den Entſchluß auf Wavre 
zu marſchieren gefaßt hatte, indem er ferner ſelbſtändig die wichtigſten 
Maßregeln ergriff, denn der Entſchluß, dem Marſchall Grouchy bei 
Wavre Widerſtand zu leiſten, ging nicht von der Heeresleitung, ſon⸗ 
dern von ihm aus. Auch ſonſt bewies er in dem Kampfe die größte 
Umſicht und Geſchicklichkeit, und wenn Napoleon ſpäter alle Schuld 
wegen ſeiner Niederlage bei Belle Alliance auf Grouchy ſchob, der 
ihn im Stiche gelaſſen hätte, mit ihm vereinigt wäre der Sieg ihm 
zweifellos zugefallen, aber Grouchy hätte ſeine Befehle nicht befolgt, 
ſo that er ſeinem Marſchall bitter Unrecht. War Grouchys Aus⸗ 
bleiben die Urſache an dem abermaligen Zuſammenbruche der napo⸗ 
leoniſchen Herrlichkeit, ſo hatte der geſtürzte Rieſe nicht dem Marſchall, 
ſondern dem ehemaligen ſächſiſchen Rittmeiſter, den er vor neun 
Jahren im Schloſſe zu Merſeburg ſo völlig zu bezaubern wußte, 
Schuld daran zu geben. Es war eine eigenartige geſchichtliche Fügung. 
Jetzt trug Thielmann die Schuld, die er ſeinem Vaterlande gegenüber 
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durch ſeine Hinneigung zum Franzoſentume eingegangen war, mit 
Zinſeszins ab. — 

Noch ehe man im Hauptquartier Thielmanns erkannt hatte, dai 
Grouchy abmarſchiert war, hatte Clauſewitz am Nachmittag des 19. 
bereits eine Dispoſition zum Angriff eventuell zur Verfolgung für 
den nächſten Tag entworfen, die Thielmanns Genehmigung fand. 
Marwitz erhielt hierin den Auftrag unter Heranziehung der ſächſiſchen 
Reiter, welche Oberſtleutnant v. Czettritz am Abend des 19. heranführte, 
jenes 12. Huſarenregiments, das anfänglich noch nicht formiert war, 
auf der Brüſſeler Straße vorzugehen und den Feind anzugreifen. 
Ihm ſollte der Oberſt Graf Lottum mit der 2. Kavalleriebrigade 
folgen. Die Landwehrkavallerie wurde auch zu einer Brigade formiert 
und Hobe unterſtellt. Ebenſo wurde der Oberſt v. Bock vom 2. Armee⸗ 
korps, der ſich dem 3. Korps mit 2 Schwadronen angeſchloſſen hatte, 
Thielmanns Gefährte von Torgau und dem thüringiſchen Streifzuge 
her, dem General Hobe beigegeben. Die Infanterie ſollte in einer 
Kolonne hinterher marſchieren. Aber dieſe Anordnungen kamen ſchon 
zu ſpät, da Grouchy bereits einen zu großen Vorſprung hatte. Nur 
Marwitz kam in gleicher Höhe mit dem tapferen Sohr vom 2. Korps 
noch bei Rhisne, kurz vor Namur an den Feind, brachte ihm einige 
Verluſte bei und erbeutete 4 Kanonen und viele Pferde, ohne jedoch 
verhindern zu können, daß Grouchy entkam. 

Mit der Infanterie traf Thielmann erſt am Nachmittag des 20. 
in Gembloux ein, wo er ein Lager bezog. Hier erreichte ihn ein 
Befehl Blüchers, ſchleunigſt der Bewegung des Gros auf Beaumont 
zu folgen. Demgemäß feste er ſich am 21. in Marſch und traf über 
Charleroi am 22. in Beaumont ein, wo er einen Befehl vom Feld⸗ 
marſchall erhielt, ſich am folgenden Tage bei Avesnes wieder mit der 
Armee zu vereinigen. Hier ereignete ſich folgendes uns von Dorow 
überlieferte Stücklein. Die ſchnelle Verfolgung der Franzoſen ge⸗ 
ſtattete keine regelrechte Verpflegung der Truppen, ſo daß ſich jeder 
auf ſeine Weiſe zu helfen ſuchte und wohl nicht immer glimpflich 
verfahren wurde. So hatte der Kommandeur der Füſiliere vom 
31. Regiment, ein Major v. Natzmer, eine vor Avesnes weidende 
Hammelherde kurzerhand forttreiben und ins Lager bringen laſſen. 
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Auf dem Markte des Städtchens hielt Thielmann und ließ die Truppen 
an ſich vorbeimarſchieren. Natzmer ritt von der Spitze feines Ba⸗ 
taillons heran, um neben dem General Stellung zu nehmen. Vor 
dem lag gerade ein hilfeflehender Bauer. „Sehen Sie dieſen Bauer?“ 
rief Thielmann dem Nichtsahnenden zu. „Der Kerl klagt, Sie hätten 
ihm ſeine Herde Hammel nehmen laſſen, iſt das wahr?“ „Natzmer, 
hören Sie wohl auf, ich habe dem Kerl mein Wort gegeben, er ſoll 
auch den letzten Hammelſchwanz wiederbekommen, verſtehen Sie mich 
recht, nehmen Sie den Kerl mit und löſen Sie mein Wort auf das 
Gewiſſenhafteſte ein, ich mache Ihnen ſolches zur ſtrengſten Pflicht.“ 
Angſtliche Gemüter aus der Umgebung des Majors ſuchten dieſen 
nun zur Rückgabe der Hammel zu veranlaſſen. Sie fürchteten ſonſt 
ein Kriegsgericht. Aber Natzmer glaubte Urſache zu haben die Sache 
humoriſtiſch aufzufaſſen, ließ die Hammel unter ſeine Soldaten 
verteilen, gab jedoch ſtrengen Befehl, die Bälge, beſonders die 
Schwänze vollzählig bei ſeinem Adjutanten einzuliefern. Nun eilte 
der Schäfer wieder mit lauten Klagen zum General. Grand malheur! 
Aber dieſer donnerte ihn an: „Glaubſt Du Narr, unſere Soldaten 
können vom Winde leben? Ihr habt es bei uns ganz anders gemacht, 
da wurden auch die Bälge genommen, ja die Bauern bis aufs 
Hemd ausgezogen.“ Es war wieder der alte Schalk von früher, 
der in ihm durchbrach. Natzmer aber dankte er und ſagte: „Daran 
erkennt man einen alten wahren Guerrier; hören Sie Natzmer, ich 
hätte es ſehr übel genommen, wenn Sie mich anders verſtanden 
hätten.“ Nun ging es mit der Armee in Eilmärſchen auf Paris. 
Am 27. war das 3. Korps in Compiegne. Am 28. nahm ein Teil 
der Kavallerie an einem Gefechte des 1. Armeekorps bei Crespy gegen 
Grouchy und Vandamme teil. Am Morgen des 1. Juli traf das 
Korps in St. Germain en Laye ein und beſetzte dort die Seine⸗ 
brücke. Die Truppen waren auf das Außerſte ermüdet; viele blieben 
auf dem Marſche liegen, ſo daß Thielmann in ſeiner bekannten Für⸗ 
ſorge für die Truppen Erholung dringend für nötig hielt und dies 
Blücher anzeigte unter der Mitteilung, daß er alle Anſtalten getroffen 
hätte, um dem Feinde nötigenfalls begegnen zu können. Dadurch 
entging ihm die Ehre, am 2. Juli das Gefecht zu führen, das jetzt 
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Zieten mit dem 1. Korps lieferte. Nur die 9. Brigade hatte noch 
am Abend des 1. Juli ein Gefecht mit feindlicher Kavallerie unter 
Excelmans zu beſtehen. Vom 4.—8. Juli lagerte das Korps in 
Pleſſis⸗Piquet, um am 8. in Paris einzumarſchieren. Schon am 
nächſten Tage brach es wieder auf, um der Armee zu folgen. Vom 
16.—28. Juli blieb man in Etampes ſtehen. Dort wird ihn die 
Dekoration des Königs Friedrich Wilhelm erreicht haben, der ihm 
unter dem 11. Juli das Eiſerne Kreuz 2. und 1. Klaſſe verlieh. 
Kaiſer Alexander, ſein alter Gönner, verehrte ihm als Anerkennung 
ſeiner Verdienſte um die gemeinſame Sache einen goldenen mit Bril⸗ 
lanten beſetzten Ehrendegen. In Etampes knüpfte der Befehlshaber 
der Loirearmee mit Thielmann Unterhandlungen an. Die meiſten 
franzöſiſchen Generale zogen es vor, die weiße Kokarde aufzuſtecken. 

So war auch dieſer Mann bourboniſch geſinnt. Der Adjutant, den 
er ſchickte, Trobriand, war ein alter Bekannter Thielmanns und dies 
Wiederſehen höchſt eigentümlich. Sodann wurden Kantonnements 
in Le Mans und Umgegend bezogen, wo man faſt 8 Wochen Raſt 
machte und zugleich die Loire von Tours bis Angers beobachtete. Zum 
3. Auguſt, dem Geburtstage König Friedrich Wilhelms, ſetzte Thiel⸗ 
mann eigenhändig einen Tagesbefehl auf: 

„Der 3. Auguſt, welcher jedem Preußen ein feierlicher Tag iſt, 
erweckt in uns diesmal um ſo ernſthaftere Betrachtungen, aber auch 
um ſo freudigere Gefühle, da wir nach ſo verhängnisvoller Zeit die 
Feier der Geburt unſers Königs weit vom heimiſchen Herde an den 
Ufern der Loire unter den Fittichen des Sieges begehen ſollen. 

Obſchon auf dem Marſche begriffen, ſollen dennoch die Brigaden 
ſoviel ſich nur thun läßt an dieſem Tage zu einem feierlichen Gottes⸗ 
dienſte verſammelt und dieſer Tag mit einem Dankgebet zum Höchſten 
begonnen werden. Während des Geſanges „Nun danket alle Gott“ 
feuern die Brigadebatterien drei Mal durch, damit der Donner des 
Geſchützes diesſeits und jenſeits der Loire unſere Liebe zu unſerem 
Könige verkündige.“ 

Damals wurde dem General ſein Landsmann Dietrich v. Miltitz, 
mit dem er längſt wieder ausgeſöhnt und der ſeiner Familie beim 
Fortzug aus Dresden behülflich geweſen war, „zu beſonderen Auf⸗ 
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trage“ beigegeben.) Miltitz, jetzt in preußiſchen Dienſten, folgte ihm 
auch nach Paris. Er wurde ſpäter noch preußiſcher Generalleutnant, 
ſchied 1830 aus dem aktiven Dienſt und ging nach Sachſen zurück, 
wo er hochbetagt am 29. Oktober 1853 ſtarb. 

Von Le Mans ging es, da es nichts mehr für den Soldaten zu 
thun gab, wieder zurück nach Verſailles, wo Thielmann 8 Tage 
(26. September bis 3. Oktober) ſein Hauptquartier nahm. Am 
3. Oktober hatte er eine Revue vor dem König, um am darauf⸗ 
folgenden Tage zum zweiten Male in Paris einzumarſchieren und 
dort 8 Tage zu bleiben. Hier wurde ihm ein neuer Beweis der fünig- 
lichen Huld zu teil, indem ihm wie den anderen großen Generalen 
eine Dotation von 25000 Thalern gewährt wurde. Außerdem wurde 
er einſtweilig zum kommandierenden General in Weſtfalen beſtimmt. 
Auf dem Rückmarſche erfuhr er in Meaux Aſters Beförderung zum 
General und eilte, ihm ſeine Freude darüber auszuſprechen: „Ihre 
Beförderung, mein verehrter Freund, iſt mir widerfahren.“ In die 
Zukunft blickte er nicht hoffnungsvoll. „Vorm Jahr verließ ich Paris 
mit der Überzeugung, die Ruhe ſei für Europa auf geraume Zeit 
geſichert — ich habe mich gänzlich geirrt. — Dies Jahr verlaſſe ich 
Paris mit der Überzeugung, daß die Ruhe nicht 2 Jahre dauert.“ 
Gott hatte es glücklicherweiſe anders mit Deutſchland beſchloſſen 
und Thielmann erwies ſich als ſehr ſchlechter Prophet. Von dem 
Feldherrn der preußiſchen Armee ſchied Thielmann in ſchönſter Ein⸗ 
tracht, indem Blücher am 31. Oktober von Compiégne aus an ihn 
ein überaus warm gehaltenes Dankſchreiben wegen ſeiner ihm im 
verfloſſenen Feldzuge geleiſteten weſentlichen Unterſtützung richtete. 

Am 25. Dezember traf der General mit ſeinem Korps in Tor⸗ 
gau ein, und an dieſer für ſein Leben ſo bedeutungsvollen Stätte 
ſollte auch ſeine kriegeriſche Laufbahn ſchließen, indem hier das dritte 
Korps aufgelöſt wurde. Von dort ging er nach Berlin. Während 
des kurzen Aufenthaltes daſelbſt beſuchte er auch den ihm durch 
Körner wohlbekannten Hofrat Parthey, Nicolais Schwiegerſohn, der 


1) A. Peters, Dietrich v. Miltitz. Meißen 1863. Vgl. über Miltitz ferner 
Eleonore Fürſtin Reuß, Friederike Gräfin v. Reden geb. Freiin Riedeſel. Ein 
Lebensbild. Berlin 1888. Bd. I. 
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einen Unfall erlitten hatte, am Krankenlager. Hier ſah ihn der Sohn 
des Kranken Guſtav Parthey, der uns in ſeinen Jugenderinnerungen 
dieſen Moment aufgezeichnet hat: „Eines Tages fand ich am Bette 
meines Vaters einen ſtattlichen Mann in glänzender Uniform. Er 
ſchien mir noch garnicht alt zu ſein, aber der kahle Kopf hing ihm 
auf die Bruſt herab, das Auge hatte nur einen matten Glanz, und 
mit Mühe ſchien er das Geſpräch fortzuführen. Es war der ſächſiſche 
General v. Thielmann, der im ruſſiſchen Feldzuge unter Napoleon I. 
gedient. Die Schreckniſſe des Rückzuges hatten den kräftigen Mann 
vor der Zeit zum Greiſe gemacht.“ 

Das war das Bild des Generals Thielmann am Ende der 
Kriegszeit. Es waren nicht allein die Strapazen von 1812, die den 
blühenden Mann, deſſen Bild Graffs Meiſterhand feſtgehalten hat, 
ſo entſtellt hatten; die nachfolgenden Erlebniſſe, vor allem die auf⸗ 
regenden Monate in Torgau und die ſonſtigen harten Prüfungen um 


Sachſens willen wirkten damit zuſammen, um die Geſundheit und 


Kraft dieſes Mannes zu erſchüttern. — 

Am 31. Januar 1816 langte Thielmann am Orte ſeiner neuen 
Beſtimmung, in Münſter an, wo das Generalkommando des 7. Armee⸗ 
korps ſeinen Sitz hatte. 

Nach den ſtürmiſchen Jahren der napoleoniſchen Zeit, die ſo 
mächtig an ihm gerüttelt hatten, ſchien jetzt in Münſter ein ruhiger 
Lebensabſchnitt für ihn anzubrechen und äußerlich verliefen dieſe Jahre 
auch ſo befriedigend und ſtill, als es nur ſein konnte. Er nahm in 
der alten Biſchofsſtadt, die eben wieder an Preußen gekommen war 
und überhaupt erſt wenige Jahre unter preußiſchem Scepter gelebt 
hatte — niemand anders als Blücher war hier in Münſter (1803 
bis 1806) Gouverneur geweſen — eine glänzende Stellung ein. Er 
bewohnte im Schloſſe den linken Flügel, den andern hatte der treffliche 
Oberpräſident v. Vincke inne. Thielmanns große geſellſchaftlichen 
Gaben vermittelten es, daß er der Mittelpunkt einer höchſt anregenden 
Geſelligkeit wurde. Münſter war nicht arm an belebenden Ele⸗ 
menten. Da waren die zahlreichen Waffengefährten, der General 
v. Luck, die Oberſten v. Wolzogen, v. Horn, v. Weyrach, der Major Reh⸗ 
binder, die Adjutanten Roth v. Schreckenſtein und Leutnant v. Hüttel. 
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Der verwegene Freiſcharenführer Oberſt v. Lützow ging hier ſeinen 
Sportliebhabereien nach, während ſeine ſchöne Gemahlin, die Gräfin 
Ahlefeldt, damals den jungen Auditeur Immermann zu feſſeln be— 
gann und dadurch den Roman ihres Lebens einleitete. Der komman⸗ 
dierende General war wegen feiner geiſtigen Intereſſen für die geiſt⸗ 
reiche Gräfin ein angenehmer Umgang. Seine Bibliothek diente wohl 
dazu, ihre Kenntnis der franzöſiſchen Litteratur zu vermehren. So 
lieh ihr Thielmann einmal eine Schrift des franzöſiſchen Publiziſten 
de Pradt mit folgenden Begleitworten: „Neben vielem Schönen 
werden Sie auch viel Schlechtes finden, denn wer ſo viel ſchreibt wie 
Herr v. P., der kann nicht immer etwas Kluges ſchreiben, wenn das 
Buch voll werden ſoll; neben viel un⸗ oder halb wahrem finden ſich 
aber auch treffende Wahrheiten, ſowie neben philoſophiſcher Unpartei⸗ 
lichkeit viel nationale Befangenheit. Doch —“ ſchloß er mit galanter 
Verbeugung — „wie kann ich mir einfallen laſſen, Ihrem Urteil 
vorgreifen zu wollen.“) Da war ferner der ſtolze weſtfäliſche Adel, 
der mit Thielmann Verbindungen anknüpfte. Näher trat ihm ein 
Graf Merveldt. Den würdigen Domherrn Grafen Spiegel zum Deſen⸗ 
berg konnte man jeden Mittag zum Schloß reiten ſehen, um den 
kommandierenden General zu einem Spazierritt abzuholen. An die 
Generalin beſonders ſchloß ſich die junge Annette v. Droſte-Hülshoff 
an, und oft beſuchte die Thielmannſche Familie Droſtes auf ihrem 
traulichen Landſitz. Sonſt ſind noch ein Ketteler, Weſterholt, 
Schmiſing, Landsberg-Velen, Bodelſchwingg unter den Edel⸗ 
leuten zu nennen, deren Zuneigung und Liebe ſich Thielmann zu 
erwerben wußte. Eine dritte Klaſſe, vielleicht die am meiſten 
im Umgang zuſagende, waren die preußiſchen Beamten. Vor 
allem ſchloß Thielmann mit dem wackeren Keßler, einem liberalen 
Manne, der ſeit 1816 in Münſter die Stellung eines Regierungs- 
direktors einnahm, Freundſchaft, ebenſo wie ſeine Frau mit der Frau 
Keßlers; und beide beklagten es ſehr, als dieſe Familie verſetzt wurde. 
Der Schwiegervater Keßlers, der berühmte Berliner Arzt Heim, 
gewann ebenfalls bei ſeinem Beſuche im Jahre 1818 Thielmanns 


1) Brief im Nachlaſſe Varnhagens in der Kgl. Bibliothek zu Berlin. 
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Zuneigung. Der Arzt und der Krieger ritten wohl auch einmal ſelb⸗ 
ander in die Umgegend hinaus, und nicht wenig intereſſant war es 
Heim, auf einem Gaul zu reiten, mit dem Thielmann den ruſſiſchen 
Feldzug durchgemacht hatte. Nach Münſter war auch Friedrich Kohl⸗ 
rauſch berufen worden, um das weſtfäliſche Schulweſen zu organi⸗ 
ſieren, jener geſcheute Schulmann, deſſen Deutſche Geſchichte damals 
ihren Siegeslauf durch die deutſchen Schulen begann. Auch er trat 
in freundſchaftliche Fühlung mit Thielmann. Zu dieſem Kreiſe ge⸗ 
hörten ferner die Konſiſtorialräte Anton Müller, ein gelehrter Kan⸗ 
tianer, und Natorp, und der Regierungsrat Scheffler. Die Be⸗ 
amten hatten einen beſtimmten Abend in der Woche, an dem ſie ſich 
zuſammenfanden und ihre Gedanken austauſchten. Außer Thielmann 
nahm von Offizieren noch ſein Generalſtabschef Oberſt Auguſt von 
Wolzogen teil, der Bruder des Memoirenſchreibers und Adjutanten 
Czar Alexanders. | 

Die amtliche Thätigkeit betraf hauptſächlich die Organiſation der 
Landwehr. Die allgemeine Wehrpflicht ſtieß in Weſtfalen vielfach auf 
Oppoſition, da der Preußengeiſt hier noch nicht eingedrungen war. 
War es doch auch nur zu begreiflich, daß noch eine gewiſſe Abneigung 
gegen das neue Regiment beſtand. Noch lebten zahlreiche der mün⸗ 
ſterſchen Militärs, die bei Auflöſung der biſchöflichen Truppen ver⸗ 
abſchiedet wurden und ſelbſtverſtändlich mit ihren Familien darüber 
verſtimmt waren. Kamen ſie ſich doch auch viel mehr und beſſer vor, als 
die preußiſchen Offiziere; und die reichere Bildung hatten ſie in der 
That vor ihnen voraus. Gewiſſe Roheiten des preußiſchen Unter⸗ 
offiziertums hatten zudem abſtoßend gewirkt. Eine Menge Neuerun⸗ 
gen, die auf einmal hatten vollzogen werden ſollten, hatten nicht ge⸗ 
rade beſänftigend gewirkt. Sehr ärgerliche Händel, die ſeiner Zeit 
Blüchers Sohn Franz und einige andere preußiſche Offiziere mit dem 
münſterſchen Adel gehabt hatten und ein Akt willkürlicher Kabinets⸗ 
juſtiz (1805), der wahre Erbitterung im Lande erregt hatte, waren 
noch lebhaft in der Erinnerung der Weſtfalen. Niemand war beſſer 
geeignet, ein verſöhnendes Regiment auszuüben, als der treffliche 
Vincke, der als Oberpräſident von Weſtfalen ein wahrer Vater dieſer 
Provinz wurde. Obwohl Thielmann ſich bemühte, mit Vincke in 
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ſtetem Einvernehmen zu handeln, blieben doch Meinungsverſchieden⸗ 
heiten nicht aus. Sie entſpannen ſich bei der Organiſation der Land⸗ 
wehrkavallerie. Nach Boyens, des damaligen Kriegsminiſters Ideen 
war eine Vermehrung der Landwehrſtämme auf 30—40 Pferde für die 
Schwadron in Ausſicht genommen. Thielmann kam dieſe Verſtärkung 
ſeiner Lieblingswaffe nur gerade recht, und er erſuchte den Oberpräfi- 
denten, die Ausführung des Boyenſchen Gedankens veranlaſſen zu 
wollen. Vincke erhob nachdrücklich Einſprache dagegen wegen des 
Pferdemangels in Weſtfalen und befürchtete davon eine nachteilige 
Einwirkung auf die Geſinnung der Einwohner. Die Maßregel, deren 
Schwierigkeiten ſich Thielmann ſelbſt nicht verhehlt hatte, unterblieb 
in der Folge, zumal da ſich auch faſt überall lebhafter Widerſpruch 
bei den militäriſchen Autoritäten im Königreiche erhob.!) Thiel⸗ 
mann hatte unendlich viel Schreiberei mit der Landwehrorganiſation, 
„er badete ſich in Tinte“ wie er wohl ſagte. 

Kunſtgenüſſe bot Münſter freilich weniger als Weimar und Dres⸗ 
den. Ein großes Ereignis war es, als bald nach Thielmanns An⸗ 
kunft im März 1816 die Hendel⸗Schütz hier auftrat. Doch mag der 
verwöhnte General wohl noch mehr als die junge, noch unerfahrene 
Annette Droſte⸗Hülshoff ſich darüber aufgehalten haben, daß ſie das⸗ 
ſelbe prächtige Kleid, was ſie als Thekla im Wallenſtein trug, auch 
für den Vortrag gemütlicher Voſſiſcher Dichtungen anbehielt. Am 
25. und 26. Dezember 1816 feierte er im Kreiſe ſeiner Familie froh 
das Feſt der ſilbernen Hochzeit, dem u. a. Clauſewitz und ein Olfers, 
wohl der nachmalige Direktor der preußiſchen Kunſtſammlungen, 
beiwohnten. Seine beiden älteſten Söhne wuchſen jetzt heran. Franz 
beſuchte erſt Schulpforta, um dann mit Karl zuſammen auf das 
Halliſche Pädagogium zu dem tüchtigen Niemeyer zu kommen. Später 
beſuchte Franz die Bonner Hochſchule und Karl kam in das 
Kadettenkorps zu Berlin. Da Thielmann eine ausgeſprochene Vorliebe 
für rege Geſelligkeit hatte, ſo unterließ er es nicht, öfters große Bälle 
und Feſtlichkeiten zu veranſtalten. Bei Gelegenheit eines Beſuches 
des Kronprinzen war er es, der die Beteiligung des ſpröden Adels 


1) Vgl. (v. Courbière) Die preußiſche Landwehr in ihrer Entwickelung von 
1815 bis zur Reorganiſation von 1859. Berlin 1867. 


310 7. Preußiſcher Unterthan. 1815-1824. 


an dem Empfange durchzuſetzen wußte, indem er ein Haupt des⸗ 
ſelben, den Grafen Merveldt, ſcharf ins Gebet nahm, was zur Folge 
hatte, daß nach wenigen Tagen zu allen Thoren die vierſpännigen 
Reiſewagen hereinrollten und die leeren Höfe der Herren auf 
einmal gefüllt waren. Hin und wieder unternahm er auch wohl 
Reiſen nach Berlin u. ſ. w. So war er dort im Auguſt 1819 und 
überbrachte Wilhelm v. Humboldt einen Brief von Stein. Wohl an 
den jetzt in Berlin lebenden Freund Körner, der vorübergehend in 
Merſeburg war, ſchrieb er aus Berlin 3. Auguſt 1819): 

„Die Folgen des Karlsbader Kongreſſes, Suspenſion der Preß⸗ 
freiheit und Etablierung eines hohen Gerichtshofs in Mainz, wozu 
man hier Bülow nennt, waren vorauszuſehen — haben die Schrift⸗ 
ſteller daran etwa keine Schuld? Die Konfiskation der Görresſchen 
Schrift“ — Deutſchland und die Revolution — „iſt ebenſowenig zu 
billigen, als die Schrift tadelnswert iſt. — Was wird aus all dieſem 
werden!! Heute gehe ich mit Ihrer lieben Frau in die Oper.“ 

Dieſer Brief beweiſt, daß ſeine alte Leidenſchaft, die Politik, noch 
immer ungeſchwächt in ihm fortlebte. Auch ein Brief an den zum 
Legationsſekretär in Dresden ernannten Dorow vom 22. März 1816, 
in dem er den angehenden Diplomaten in die ſächſiſchen Verhältniſſe 
einweihte, verrät uns, wie ſcharf er noch immer den Fortgang der 
politiſchen Entwickelung beobachtete. Das Schriftſtück iſt zugleich eine 
wichtige Urkunde für ſeine innere Entwickelung, indem ſich darin 
ſein ſpäteres Verhältnis zu Sachſen und ſeine Gefühle für das 
Land, in dem er geboren war, ſpiegeln. Schon während der Zeit 
der Unentſchiedenheit hatte dieſer Mann, während er fühlte, daß ihn 
unzählige Blicke mit tötlichem Haß verfolgten, unausgeſetzt in wohl⸗ 
wollendem Sinne für die Sachſen gewirkt, wenn er freilich auch von 
der Notwendigkeit der Vereinigung mit Preußen durchdrungen war. 
Auch jetzt bewahrte er der Nation ein gutes Andenken, obwohl auch er 
gegen einzelne Perſonen einen ehrlichen Haß hegte. Er entſchuldigte 
Manches in dem Verhalten ſeiner ehemaligen Landsleute und fällte 
auch zum Teil über die Verbündeten ſcharfe Urteile, beſonders wegen 


1) G. St. A. Rep. 94. IX. E 9. 
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des nicht gehaltenen Verſprechens, daß Sachſen ungeteilt bleiben ſolle. 
In ſeiner Erinnerung an die alte Zeit traten wieder die Vorzüge 
König Friedrich Auguſts vor ſeine Seele. Das Charakterbild, das er 
in dem Briefe von ſeinem ehemaligen Herrn entwarf, veranſchaulicht 
trefflich das Weſen dieſes Monarchen. Der ganze Ton des Briefes 
verrät den Wunſch, wieder auf einen guten Fuß mit ſeinem Vater⸗ 
lande und feinem König zu kommen, und indem er Dorow jo aus- 
führlich ſchrieb, rechnete er ſicherlich darauf, daß dieſe ſeine Worte 
etwas dazu beitragen würden. Dorow war natürlich entzückt über 
die geiſtreichen Belehrungen und Winke des berühmten Generals. 
Schon durch den Eingang fühlte er ſich hochgeehrt, wo Thielmann 
auf ihr erſtes Zuſammentreffen bezugnahm: 

„Wir haben unſere Bekanntſchaft in Augenblicken geſchloſſen, die 
mit Flammenſchrift im Buche der Erinnerung ſtehen. Iſt auch leider 
nicht Alles ſo, wie es ſein könnte, ſo waren auch vielleicht unſere 
Hoffnungen, unſere Erwartungen zu jugendlich, zu ſehr aus der Be⸗ 
geiſterung, zu wenig aus der wirklichen Welt! Was Sie über unſere 
politiſche Lage ſagen, unterſchreibe ich in Allem und Jedem.“ Ein⸗ 
gehend auf die politiſche Lage fuhr Thielmann fort: „Der Abklärungs⸗ 
prozeß der Gährung der moraliſchen Welt iſt noch nicht vorüber und 
der gänzliche Niederſchlag noch keineswegs erfolgt! Polen und Italien 
ſind hauptſächlich die Punkte, die der denkende Beobachter nicht aus 
den Augen verlieren muß. Aber auch Deutſchland hat des böſen 
trübenden Prinzipes gerade noch hinlänglich genug, und da hat Sie 
denn Ihr Schickſal auf einen recht wichtigen Punkt geführt.“ 

Sich nunmehr zur Beſprechung der ſächſiſchen Verhältniſſe wen⸗ 
dend, äußerte er: „Die Sachſen ſind ein unglückliches Volk, aus 
treuer Hingebung für ihre Pflicht von ihrem Fürſten abgezogen, dann 
wieder durch die Wortbrüchigkeit der Alliierten ihm wieder anhäng⸗ 
licher als je zugethan, und wegen der ſchmachvollen Teilung mit bit⸗ 
terem, unauslöſchlichem Haß erfüllt; unter ſo einem Volke in Ihrer 
Lage lebend, können Sie jeden nur unbedingt als Ihren Feind an⸗ 
ſehen.“ | 

Dann folgt die Charakteriſtik Friedrich Auguſts, die ein Beispiel 
dafür iſt, mit wie viel Geiſt Thielmann über die Dinge und Per⸗ 
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ſonen urteilte: „Der König iſt trotz ſeines in der Geſchichte unver⸗ 
tilgbar geſchriebenen Fehltritts ein edler, ausgezeichneter Menſch, etwas 
ſchwach von Charakter, eigenſinnig als Fürſt, fehlerhaft erzogen, findet 
er ſeiner Religion gemäß in Gebet und Buße nicht allein Beruhi⸗ 
gung, ſondern auch Rechtfertigung für Alles. Scharfſinnig, welter⸗ 
fahren, tiefe gründliche Gelehrſamkeit beſitzend, fehlt ihm nur der Mut 
zum Handeln, darum wagte er nicht in Prag mit Ehren unterzugehen, 
ſondern zog ein vorwurfsvolles Leben vor. Selbſt während der preu⸗ 
ßiſchen Allianz, zu deren Abſchluß vielleicht Joſephs II. Irreligion die 
wahre geheime Triebfeder ſeines Herzens war, fühlte er ſich immer 
durch die Bande der Verwandtſchaft und die noch mächtigeren des 
gleichen Glaubens zu Oſterreich hingezogen, ſodaß der weltkluge Elliot 
von ihm fagte: „La Prusse est sa femme, mais Autriche est 
sa maitresse!“ Niemand glaube, daß er je aus Neigung an Na⸗ 
poleon gehangen habe, deſſen war fein tugendhaftes Herz nie fähig; 
nur Furcht konnte ihn, ſeinem ſchwachen Charakter gemäß, dazu be⸗ 
ſtimmen, und als Menſch hatte er ihm intimidierend imponiert! 
Sowie ſich die Gelegenheit zeigte, ſchloß er ſich an Oſterreich an, 
freilich nicht kräftig und entſchloſſen, ſondern mit halben Maßregeln; 
deswegen ging er nicht gleich nach Prag, ſondern über Plauen nach 
Regensburg ſchwankend und zaudernd dahin. Welche Beſtändigkeits⸗ 
probe wurde aber auch dieſem ſchwachen Charakter durch Oſterreichs 
Unentſchloſſenheit aufgelegt! Hierzu geſellten ſich noch eine Menge 
Nebenumſtände, welche zu ſeiner Entſchuldigung zu berückſichtigen man 
dieſem unglücklichen König gar zu ſehr ſchuldig iſt.“ 

Im Weiteren begründete er den ſchon geſtreiften Anſchluß der 
ſächſiſchen Kabinetspolitik an Oſterreich des Näheren: „Nach Oſterreich 
alſo ſind alle Blicke des Dresdener Kabinets hin, und von Preußen 
auf immer weggewandt. An alles knüpft man in Dresden Hoffnungen 
an, gleich einem Schiffbrüchigen, der nach dem Strohhalm greift; ſo 
bin ich geneigt zu glauben, daß man daſelbſt auf die öſterreichiſch⸗ 
bairiſchen Differenzen große Erwartungen gebaut hat, und daß man 
nach deren Ausgleichung ſich ſehr abgekühlt fühlt.“ 

Hieran reihte ſich eine Charakteriſtik einzelner Perſonen: „Die 
erſten Perſonen in Dresden ſind brave Leute, Graf Einſiedel, General 
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Watzdorf und General Zeſchau find wahre Ehrenmänner. Der eigent- 
liche Mittelpunkt der Dresdener Politik iſt Graf Schulenburg, ein 
kalter ambitiöſer, aber bequemer Egoiſt von vielem Kopfe, der durch 
ſeine Schweſter, die Gräfin Einſiedel, ſeinen Schwager influenziert. 
Ich beneide Sie nicht um Ihren Aufenthalt, indeſſen werden Sie 
manchen guten Menſchen finden, wenn ſich nur erſt die Leidenſchaften 
etwas beruhigt haben werden. Von mir werden Sie viel Böſes hören, 
doch auch ich hoffe Gerechtigkeit von meinen Landsleuten, freilich nur 
mit der Zeit. Sollten Sie auf den Geheimen Kriegsrat von Broizem 
in der Geſellſchaft ſtoßen, ſo ſagen Sie ihm viel Herzliches von mir, 
es iſt ein braver und kluger Mann, er iſt mein Freund.“ 

Die Ausführungen über die ſächſiſchen Verhältniſſe beruhten nicht 
bloß auf einer allgemeinen Erinnerung an frühere Zuſtände und auf 
anderweitigen Nachrichten, ſondern auf eigener Anſchauung. Denn 
vor Kurzem war Thielmann noch in Dresden geweſen und hatte dort 
erlebt, wie man ihn gleich einem Ausſätzigen mied. Ein wehmütiger 
Brief an Karoline vom 16. März giebt darüber Aufſchluß. Selbſt 
ſeine eigenen Verwandten, ſeine Schwägerin Erneſtine, die ſich einige 
Zeit nach dem Tode des würdigen Reinhard mit dem ſächſiſchen Mi⸗ 
niſter Grafen Peter von Hohenthal vermählt hatte, waren ihm aus 
dem Wege gegangen oder hatten ihn doch nur außerhalb Dresdens 
ſehen wollen. „Auch dieſes Band iſt denn alſo locker geworden, und 
ſo fallen denn nach und nach alle Blüten vom Baume des Lebens 
und kahl ſteht der Stamm allein da!“ ſchrieb er kummervoll. Von 
ſeiner Anhänglichkeit an das alte Vaterland und der Sehnſucht wieder 
in ein gutes Verhältnis mit ihm zu treten, giebt u. a. auch die That⸗ 
ſache einen Beweis, daß er, als Friedrich Auguſt am 20. September 
1818 ſein fünfzigjähriges Regierungsjubiläum feierte, in Münſter eine 
große Feſtlichkeit veranſtaltete und auf den alten König einen Trink⸗ 
ſpruch ausbrachte. Doch noch waren die nationalen Anſchauungen 
in Sachſen zu wenig geklärt und weniger als jemals vermochte man 
nach der unglückſeligen Teilung die Unverantwortlichkeit der ſächſi⸗ 
ſchen Politik zu beurteilen, ſodaß der Mann, der gerade die richtige 
Politik angeſtrebt hatte, nicht nur vom nationalen, ſondern auch vom 
ſächſiſchen Standpunkte, und dem nur etwa zur Laſt fallen konnte, 
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daß er hier und da zu ſcharf ſeine Meinung geäußert hatte, nur als 
ein Abtrünniger angeſehen wurde. Der Wahrheit gemäß muß aller⸗ 
dings hinzugefügt werden, daß es im Weſentlichen nur die Regierungs⸗ 
und dem Hofe näherſtehenden Kreiſe waren, die Thielmann ſo ver⸗ 
ketzerten. Da er mit dieſen Elementen aber beſonders Fühlung ge⸗ 
habt hatte, ſo empfand er dies bitter. Die Feindſchaft ſeiner 
ehemaligen Landsleute hatte er bis nach Weſtfalen hin zu fühlen. 
Der Partikularismus ſpielte ſchon damals unter einer Decke mit dem 
Ultramontanismus und ein ärgerlicher Zwiſt, den Thielmann im 
Jahre 1818 mit dem Herausgeber des rheiniſch⸗weſtfäliſchen Anzeigers, 
v. Mallinckrodt in Dortmund, hatte, war gleichſam ein Vorbote künftigen 
widerwärtigen Zwieſpaltes der preußiſchen Behörden mit katholiſchen 
Fanatikern. Thielmann hatte den „durch ſein jakobiniſches Streben 
die Regierung zu verkleinern berüchtigten“ Mallinckrodt wegen zweier 
gehäſſiger Aufſätze gegen die preußiſchen Truppen „über öffentliche 
Störung des Gottesdienſtes“ verklagt, und Mallinckrodt war zu 
2 monatlicher Feſtungsſtrafe verurteilt worden. Der katholiſche Publiziſt 
rächte ſich dafür, indem er in ſeinem wenige Jahre ſpäter (1822) 
durch ſeine Parteinahme in dem berühmten Fonkſchen Prozeſſe noch 
mehr bekannt gewordenen Blatte Thielmanns vertrauliches Rund⸗ 
ſchreiben an die Generale des 3. deutſchen Armeekorps vom 31. Juli 
1814 wegen des Falles Dziembowsky veröffentlichte. Das Schrift⸗ 
ſtück konnte ihm nur von indiskreter ſächſiſcher Seite in die Hände 
geſpielt worden ſein. Die Publizierung war Thielmann im höchſten 
Grade unangenehm, ſchon weil dadurch alte Wunden wieder auf⸗ 
geriſſen wurden, zumal in einem Augenblicke, wo die Spannung zwi⸗ 
ſchen Sachſen und Preußen nach der Teilung die denkbar größte war; 
außerdem mochte er ſelbſt nicht mehr alle Wendungen in jenem 
Schriftſtück vertreten. Die Veröffentlichung erregte gewaltiges Auf⸗ 
ſehen. In großer Erregung ſetzte Thielmann an König Friedrich 
Wilhelm einen Bericht darüber auf, bitter klagend über die Bosheit 
Mallinckrodts, und Hardenberg erhielt das Schreiben zur Berück⸗ 
ſichtigung überwieſen. 

Während ſo ſeine Landsleute ihn mit ihrem Haſſe verfolgten, 
arbeitete Thielmann in Preußen eifrig daran, die Stimmung der 
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ehemals ſächſiſchen Bevölkerung für die neue Regierung zu gewinnen. 
Unter anderm beweiſt dies eine Denkſchrift von ihm vom 21. April 
1818 betreffend „die Vereinigung ſämtlicher Teile des Herzogtums 
Sachſen zu einer für ſich beſtehenden Provinz“. Die im übrigen 
nicht ſehr bedeutende Arbeit befürwortet die Errichtung von Provin- 
zialſtänden, die der König am 8. Dezember 1817 verſprochen hatte. 
„Hierdurch“ (nämlich durch jenes Verſprechen), ſo fährt jene Denk— 
ſchrift fort, „hat der früher ſchon gehegte ſehnliche Wunſch ſich er— 
neuert, alle Teile des Herzogtums Sachſen wiederum vereinigt und 
letzteres zu einer für ſich beſtehenden Provinz erhoben zu ſehen.“ Er 
redet ſodann einer Schonung der provinziellen Eigentümlichkeiten das 
Wort. „Jeder deutſche Völkerſtamm hat charakteriſtiſche Grundzüge, 
aus welchen ſeine Sitte und ſeine Volkstümlichkeit ſich entwickeln, 
und nicht wenig trug dieſe Vielſeitigkeit dazu bei, die deutſche Nation 
auf die Stufe der Bildung zu erheben, auf der ſie ſich befindet.“ 
Aus dieſem Grunde beklagt er wiederholt die Teilung Sachſens und 
erhebt jetzt auch den Vorwurf, daß Preußen eine Politik des Miß⸗ 
trauens gegen die annektierten Sachſen geführt hätte. Die weitere 
Zerſtückelung hätte bei den Sachſen großes Mißvergnügen hervor⸗ 
gerufen. In dieſem Verhältniſſe könnten die Sachſen ſich nie glück⸗ 
lich fühlen. Eingehend beſchäftigt er ſich ſodann mit der Regelung 
der Kreditverhältniſſe in den früher ſächſiſchen Landesteilen. 

Man erkennt, daß er glühende Kohlen auf die Häupter ſeiner 
ſächſiſchen Feinde ſammelte. 

Nach jenem Aufenthalte in Berlin im September 1819 ging 
er noch einmal nach Dresden, „um jeder Erinnerung meiner frohen 
Jugend ein letztes Lebewohl zu ſagen“. Damit ſchloſſen ſeine Be⸗ 
ziehungen zu Sachſen. Sie warfen einen trüben Schatten in ſein 
jetziges Leben. Ein anderer Kummer war für ihn die Krankheit ſeiner 
Gattin. Die Störungen in ihrer Gemütsverfaſſung kehrten immer 
wieder und erfüllten ihn oft mit großer Sorge. 

Mit einem früheren Freunde ſöhnte er ſich im Laufe der Jahre 
wieder aus, es war der inzwiſchen zum Feldmarſchallleutnant auf⸗ 
gerückte Langenau. Dies beweiſt ein Brief Thielmanns an Langenau 
vom 2. Februar 1821, der zugleich ein weiterer Belag für ſein ſtetig 
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fortdauerndes Intereſſe für die Politik iſt. Verleugnet ſich in ihm 
nicht der geſunde Realpolitiker, der auch ſonſt aus ſeinen politiſchen 
Urteilen ſpricht, ſo bricht doch auch die kecke Huſarennatur hier wieder 
in ihrer ganzen Ungebundenheit durch. Es heißt da über die Kon⸗ 
greſſe von Troppau und Laibach (20. Oktober bis Weihnachten 1820 
und Januar bis 25. Februar 1821), wo die Dreimächte wegen der 
neapolitaniſchen Revolution intervenierten: „Die öffentlichen Ange⸗ 
legenheiten können niemand erfreuen und deren Gang iſt meinen An⸗ 
ſichten ganz entgegen. Vor Allem frage ich: Warum iſt Oſterreich 
nicht ſeit drei Monaten im Beſitz von Neapel? Im Allgemeinen 
beati possidentes. Im Verhältnis gegen Neapel war es weit wohl⸗ 
feiler, im Verhältnis gegen die übrigen Mächte, die allenfalls wegen 
der Zukunft für Neapel auf Oſterreich eiferſüchtig ſein könnten, war 
es nicht allein ganz gleich, denn ſie müſſen ſich jetzt wie damals auf 
Oſterreichs Wort verlaſſen und der Kühne und Glückliche imponiert 
immer. Alſo auch dadurch war der Vorteil auf Oſterreichs Seite.“ 
Nicht ohne Wahrheit im Hinblick auf die anhebende greiſenhafte Epoche 
argumentierte er weiter: „Wir ſind aber einmal alle alt und be⸗ 
dächtige, einige ſagen ſchwach gewordene Leute, die alles recht ver⸗ 
nünftig machen wollen und deshalb zuweilen unvernünftig werden.“ 
Das Verhältnis zu dem beiderſeitigen Freunde, dem biederen Gers⸗ 
dorff, und zu Langenau ſelbſt berührend ſchließt der Brief: „Gers⸗ 
dorff ſchreibt mir ganz zufrieden über ſeine wiedererlangte Gunſt. 
Grüßen Sie die liebe Frau recht herzlich und vergeſſen Sie nicht 
ganz Ihren u. ſ. w.“ 

Beglückend war für ihn in den letzten Jahren ſeines Lebens die 
Freundſchaft mit Stein und das herzliche Verhältnis, das ſich zwi⸗ 
ſchen dem jungen Prinzen Wilhelm und ihm herausbildete. Dies war 
beſonders in Koblenz der Fall, wo Thielmann im März 1820 den 
Nachfolger Gneiſenaus, den General Hake, in der Stellung als kom⸗ 
mandierender General des 8. Korps ablöſte. Hier traf er auch ſeinen 
alten Freund und Genoſſen aus ſchwerer Zeit, General Aſter, wieder, 
der eben mit dem Bau des Ehrenbreitſteins beſchäftigt war. Dort 
ſtand auch als Chef des Generalſtabes Ernſt von Pfuel, ein einſichts⸗ 
voller Militär, ſpäter durch ſeine kopfloſen Konzeſſionen an den Libe⸗ 


Freund Langenau. Koblenz. Der Freund Steins. 317 


ralismus bekannt geworden. Zum Koblenzer Feſtungsbau war ſeit 
dem Juni 1819 der kluge Hauptmann Moritz v. Prittwitz komman⸗ 
diert, der ſpätere Wiederherſteller der Hohenzollernburg. Thielmann 
erkannte bereits die Tüchtigkeit des (erſt im Jahre 1885 als General 
verſtorbenen) Mannes und gab dem „in jeder Hinſicht ausgezeichneten“ 
Offizier eine warme Empfehlung an Niebuhr nach Italien mit. Auch 
Scharnhorſts Sohn Gerhard, damals Major, der mit der älteſten 
Tochter Gneiſenaus vermählt war, ſtand zu jener Zeit in Koblenz 
und Thielmann lernte in ihm einen gediegenen Mann kennen. 
An der Spitze der Zivilbehörden ſtand in Koblenz der alte freundliche 
Miniſter v. Ingersleben, in Köln der Patriot Graf Solms⸗Laubach. 
Zuweilen beſuchte Thielmann den deutſcheſten Mann feiner Zeit, 
den Freiherrn v. Stein, in deſſen Tuskulum, dem nicht allzu weiten 
Kappenberg; und der edle Mann begrüßte ihn ſtets mit beſonderer 
Freude. Schon während der Münſterſchen Zeit verfehlte Stein in keinem 
Briefe an Spiegel des „braven“ Generals Thielmann Erwähnung 
zu thun und er erſah ihn ſich wohl zum Vermittler wichtiger vertrau⸗ 
licher Nachrichten. Mit regem Anteil verfolgte er ſein häusliches Leid. 
„Es iſt traurig“, ſchrieb er an Spiegel, „daß ein ſolches tief in 
das Innerſte eingreifendes Unglück auf einer braven Familie laſtet 
und den Abend des Lebens zweier würdiger Perſonen trübt. Doch 
warum ſich grämen? 

Was haben wir zu ſorgen, 

Da uns heut, oder morgen 

Des Leibes Hülle bricht — ? 

Sie muß zerbrochen werden, 

Iſt aus ſehr ſchwacher Erden, 

Und währt die Länge nicht 
ſingt der alte Simon Dach, ein Dichter des 17. Jahrhunderts.“ 

Ahnlich mag der fromme Mann auch die Familie ſelbſt getröſtet 
haben. Noch im Sommer 1824 gab er dem auch wieder kränkeln⸗ 
den General ein Empfehlungsſchreiben an ſeinen Freund, den Berner 
Staatsmann und Hiſtoriker Mülinen nach der Schweiz mit. 
Die Gunſt, deren ſich Thielmann beim königlichen Hauſe zu er⸗ 

freuen hatte, wuchs mit jedem Jahre. Bald nach dem Kriege, im 
Januar 1816, verehrte ihm der König aus der Beute in Séôvres 
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ein Bruſtbild Napoleons, im März desſelben Jahres erhielt er an⸗ 
ſtatt 3600 Thalern die anſehnliche Zulage von 6000 Thalern jährlich. 
Die Verſetzung nach Koblenz war auch als beſondere Auszeichnung 
aufzufaſſen. Am 31. März 1824 erfolgte ſeine Ernennung zum 
General der Kavallerie. Daß viele Menſchen im Lande freudigen An⸗ 
teil an dieſem Ereignis nahmen, beweiſt u. a. die Adreſſe, die eine 
Reihe münſterſcher Edelleute, an der Spitze Spiegel, deswegen an 
ihn richteten. Eine andere Ehre, die ihm in dieſer Zeit widerfuhr, 
war der Beſuch des Königs von England im Herbſt 1821 in ſeinem 
Hauſe, der ihm das Großkreuz des Welfenordens verlieh und eine 
Porträtdoſe ſchenkte. Schon im Kriege hatte der junge Prinz Wil⸗ 
helm Beziehungen zu ihm angeknüpft, wie deſſen Glückwunſchſchreiben 
zu der Aufnahme in den preußiſchen Dienſt beweiſt. Die Beziehun⸗ 
gen wurden erneuert durch eine mehrwöchige Dienſtreiſe, die der Prinz 
mit Thielmann im Sommer 1819 unternahm. Der Prinz dankte 
dem General dafür auf das Wärmſte: „Durch Euerer Excellenz Be⸗ 
mühungen iſt Mir Mein Aufenthalt in Weſtfalen doppelt angenehm 
geworden, ſo daß Mir die Rückerinnerung an die dort zugebrachten 
Tage ſtets recht viel Freude gewähren wird.“ Als um die Wende des 
Jahres 1821 eine militäriſche Kommiſſion niedergeſetzt wurde, welche 
über die Verwendung großer Kavalleriemaſſen beratſchlagen ſollte 
(Vorſitzender Generalmajor v. Knobelsdorff), ſetzte Thielmann, deſſen 
Vorliebe für dieſe Waffe wir kennen, eine Denkſchrift darüber auf 
und reichte ſie dem Könige und auch dem Prinzen Wilhelm ein. Darin 
wandte er ſich gegen die bei den meiſten militäriſchen Autoritäten 
beſtehenden Vorurteile gegen die Reiterei als einer Waffe von unter⸗ 
geordneter Bedeutung. Er meinte, dieſe Anſicht ſei vielfach im letzten 
Feldzuge aufgekommen, beeinflußt durch die mangelhafte Ausrüſtung, 
Ausbildung und Organiſation jener Regimenter. Er erinnerte an 
die Thaten der großen preußiſchen Reitergenerale Zieten, Seydlitz und 
Blücher, die den Wert der Reiterei erhärtet hätten, befürwortete eine 
Kultivierung der Pferdezucht, in der Preußen hinter allen Ländern 
zurück ſei, und wies auf die glücklichen Erfahrungen, die man in 
Sachſen damit gemacht hätte, hin. Länger verweilte er bei der Schil⸗ 
derung der Unterſchiede zwiſchen der ſchweren und leichten Kavallerie 
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und wandte ſich ſehr gegen deren unterſchiedsloſe Behandlung, ver— 
trat eine beſſere Gliederung der Schwadronen und beſonders eine 
Vergrößerung der leichten Kavallerieſchwadronen und warnte be— 
ſonders davor, die Grenzen zwiſchen leichter und ſchwerer Kavallerie 
bei den Offiziersbeförderungen zu verwiſchen. Der Huſar müſſe Huſar 
oder Ulan ſein, könne nicht leicht zu den Küraſſieren oder Dragonern 
übernommen werden und umgekehrt. „Wenn es erlaubt iſt, Großes 
mit Kleinem zu vergleichen“, ſchloß er, „ſo ſcheint die Duldung dieſes 
Geiſtes zu der univerſelleren Anſicht ein Gegenſatz zu fein wie Patrio⸗ 
tismus und Kosmopolitismus.“ Prinz Wilhelm antwortete ihm am 
26. Februar 1822 in der eingehendſten Weiſe. Der geborene Mili⸗ 
tär, der für alle Fragen dieſes Faches Intereſſe und Verſtändnis be⸗ 
ſitzt, offenbarte ſich ſchon damals. „Seit langer Zeit ſchon“, ſchrieb 
der Prinz, „bin ich in Ihrer Schuld, beſter General, indem ich Ihnen 
noch kein Wort des Dankes für Ihr mir gütigſt überſandtes Memoire, 
die Kavallerie betreffend, habe zukommen laſſen. Daß ich dasſelbe 
mit lebhaftem Intereſſe geleſen habe, davon, hoffe ich, werden Sie 
ſich überzeugen, denn was kann einem angehenden Militär erwünſchter 
ſein, als die aus Erfahrung hervorgegangenen Anſichten eines ſo 
ausgezeichneten Generals als wir in Ihnen beſitzen, kennen zu lernen. 
Wenngleich jene Schrift eine Waffe behandelt, der ich zwar als Ge⸗ 
neral wohl im allgemeinen angehöre und ihr im vergangenen Herbſt 
auch ſpeziell näher geſtellt worden bin, ſo konnte ich die Kavallerie 
doch noch bisher nicht als meine Waffe betrachten, und mir deshalb 
kein beſtimmtes Urteil über den Gebrauch erlauben. Da ich jedoch 
in dieſen Tagen von Sr. Majeſtät dem König zum Mitgliede einer 
Kommiſſion ernannt worden bin, welche über den Gebrauch großer 
Kavalleriemaſſen allgemeine Grundſätze entwerfen ſoll, ſo bin ich nun⸗ 
mehr verpflichtet, auch meine Anſichten über dieſen wichtigen Gegen⸗ 
ſtand auszuſprechen, und dazu iſt mir Ihr Memoire ein doppelter 
Nutzen geweſen.“ f 

Der Vertreter der abſterbenden Zeit und der junge Prinz, der 
dereinſt Preußens und Deutſchlands Größe vollenden ſollte, wozu 
jetzt eben ein heldenhafter, aber mißglückter Anlauf gemacht worden, 
trafen ſpäter noch öfter zuſammen. Prinz Wilhelm lernte auch die 
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Generalin kennen und ſchätzen. Er fühlte ſich wohl in ihrem Kreiſe, 
in dem er Anregung und muntere Stimmung fand. Noch zwei lange 
Briefe beſitzen wir, die Zeugnis davon ablegen, wie er ſich zu Thiel⸗ 
mann hingezogen fühlte und wie hoch er ſeine militäriſche Autorität 
ſtellte. Der eine iſt aus Berlin vom 20. März 1823 und betrifft 
wiederum eine militäriſche Denkſchrift, die Thielmann dem Prinzen 
überſandt hat. Der Inhalt dieſer Arbeit beſchäftigte ſich mit der 
Landwehr, über die Thielmann nicht nur im Feldzuge, ſondern auch 
beſonders bei ſeiner Organiſationsthätigkeit zu Münſter reiche Er⸗ 
fahrung zu ſammeln Gelegenheit gehabt hatte. Ihm ſchien bei dem 
großen Boyenſchen Werke manches fehlerhaft und verbeſſerungsfähig 
und er unterließ es nicht, darauf eindringlich aufmerkſam zu machen. 
Der Prinz äußerte ſich, indem er ihm dankte, darüber: „Der von 
Ihnen abgehandelte Gegenſtand iſt gewiß von höchſter Wichtigkeit und 
die von Ihnen aufgedeckten Mängel ſind nur zu wahr und fühlbar. 
Aber was iſt für den Augenblick zu thun? Ich glaube — leider 
nichts! Daß unſere ganze militäriſche Verfaſſung jetzt ſchon und noch 
mehr in einigen Jahren, wenn ſo manche Mängel ſich noch deutlicher 
zeigen werden und neue hinzutreten, einer gänzlichen Reviſion be⸗ 
darf, davon bin ich durchdrungen. Aber bis dahin wird ſich auch 
der von Ihnen vorzüglich zur Sprache gebrachte Umſtand wegen der 
Landwehroffiziere wohl verſchieben, ehe ihm abgeholfen wird.“ 

Dann fuhr er fort, indem er auf perſönliche Angelegenheiten 
einging: 

„In dieſem Jahr habe ich wohl keine Ausſicht Ihnen einen Be⸗ 
ſuch zu machen. Das vorige, für mich ſo bewegte und unruhige Jahr 
fordert, daß ich jetzt unausgeſetzt meinem Wirkungskreiſe vorſtehe und 
an keine große Reiſe denken darf, obgleich eine Reiſe nach dem Rhein 
wohl kaum recht zu einer großen gerechnet werden kann, wenn man 
bedenkt, daß ich ſie im vorigen Herbſt bloß als eine kleine Zugabe 
machte, um mich darauf bis Neapel zu verſteigen. Italien hat ſein 
großes Intereſſe auch vor meinen jugendlichen Augen gerechtfertigt. 
Mailand, Venedig, Florenz und Rom ſind unendlich merkwürdig, 
Neapel und Genua außerdem noch unvergleichlich ſchön wegen Gegend 
und Klima. Aber trotz allem Herrlichen preiſt man ſich glücklich, 


Prinz Wilhelm. 321 


wenn man wieder auf deutſchen Boden gelangt, denn die Italiener 
verderben ſelbſt den ſchönſten Eindruck ihres ſchönen Landes.“ 

Solche Worte laſſen den echten deutſchen Mann erkennen. Es 
iſt, als ob der junge Prinz dem Sänger des Liedes „Zwiſchen Frank 
reich und dem Böhmerwald“ den Gedanken zu jenem ſchönen Liede, 
das ein Jahr ſpäter (1824) entſtand, eingegeben hätte. 

„Fern in fremden Landen war ich auch, bald bin ich heimgegangen. 

Nur nach Deutſchland, nur nach Deutſchland thät mein Herz verlangen.“ 

Schon vier Wochen ſpäter, am 23. April, richtete er abermals 
freundlich⸗vertrauliche Worte an den General, der ihm das ſchön 
gelegene Schloß Gondorf an der Moſel zum Ankauf vorgeſchlagen 
hatte: 

„Sie erwähnen des Gerüchts, welches ſagt, daß ich einen Rui⸗ 
nen⸗Ankauf in der Rheingegend intentionierte. Dies allerdings 
gegründete Gerücht wird jedoch, wenn dieſe Phantaſie wirklich reali⸗ 
ſiert wird, wohl leider meine Reiſen und Aufenthalte in Ihrer herr⸗ 
lichen Gegend nicht vervielfältigen oder verlängern, wie Sie dies ſo 
gütig ſind wünſchend zu äußern. Indeſſen da der Kronprinz und 
Prinz Friedrich bereits Eigentümer von dergleichen alten Burgen ge⸗ 
worden ſind, ſo haben beide, und vorzüglich mein Bruder mich an⸗ 
gelegentlichſt gebeten, ihrem Beiſpiel zu folgen. Daher gab ich dem 
Prinzen Friedrich den Auftrag, durch den Miniſter Ingersleben einen 
ähnlichen Ankauf für mich zu unternehmen. Noch erhielt ich keine 
Antwort vom Prinzen, bin alſo auch außer Stande auf Ihren gütigen 
Vorſchlag hinſichtlich der Burg der Fürſten von der Leyen an der 
Moſel einzugehen, obgleich dieſer Vorſchlag viel für ſich zu haben ſcheint. 
Doch iſt die Lage gerade am Rhein ein Erfordernis, auf welches die 
genannten Prinzen ſtreng halten. Da Sie ſich indeſſen ſo gütig dieſer 
Idee angenommen haben, ſo darf ich vielleicht rechnen, daß Sie mit 
dem Miniſter Ingersleben de concert gehen werden, um an Ihrem 
Strom eine Entdeckung der Art zu machen.“ Bekanntlich kaufte ſich 
der Prinz Wilhelm ſchließlich die Burg Rheinfels bei St. Goar, 
während der Kronprinz die Ruine Stolzenfels bei Koblenz und ſein 
Vetter Prinz Friedrich (geb. 1794, T 1863) Burg Rheinſtein gegen⸗ 
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Dies herzliche Verhältnis zwiſchen Thielmann und dem Prinzen 
Wilhelm, der ſo wenig Überſchwängliches an ſich hatte und der einen 
ſo ſichern Blick für die Perſonen und ihr Weſen beſaß, warf einen 
Sonnenſchein auf die letzten Jahre des Generals. Die Krankheits⸗ 
erſcheinungen, die beſonders infolge des ruſſiſchen Feldzugs in bedenk⸗ 
licher Weiſe bei ihm aufgetreten waren, zeigten ſich allmählich wieder. 
Nach jener Reiſe im Sommer 1824 in die Schweiz litt er an einer 
Roſe oder Gicht. Noch am 9. Oktober ſah er bis ſpät abends einen 
geſelligen Kreis um ſich und zeigte große Munterkeit. Am nächſten 
Morgen fand man ihn im Bette, den Kopf gegen den Nachttiſch ge⸗ 
lehnt. Ein Nervenſchlag hatte dem Leben des hartgeprüften Mannes 
ein Ende gemacht. Noch eben waren zwei königliche Schreiben (am 
3. und 4. Oktober) an ihn abgegangen, die ihn beauftragten nach 
Paris zu reiſen und Karl X. zur Thronbeſteigung im Namen Preußens 
zu beglückwünſchen, und ihm den Schwarzen Adlerorden zu über⸗ 
reichen. Die Schreiben trafen nur noch den Toten an. Es war, 
als wenn der allmächtige Gott nicht gewollt hätte, daß dieſer Mann 
noch einmal mit Frankreich in Berührung käme. 

„Wie von einer Kanonenkugel getroffen“ ſtarb Thielmann nach 
dem Zeugnis Aſters, der um den Toten beſchäftigt war und ſich bei 
Stein für die Familie verwandte. Stein aber ſchrieb an Spiegel: 
„Mich betrübt Thielmanns Tod ſehr; er war ein braver geſcheuter 
thätiger Mann, ein Freund ſeiner Freunde.“ Man begrub den Ent⸗ 
ſchlafenen zu Koblenz. Ein ſchlichtes Denkmal, das ihm das 8. Armee⸗ 
korps ſetzte, bezeichnet den Ort, wo ſeine Gebeine ruhen. Auch der 
Sänger der Befreiungskriege, Schenkendorf, ſchläft auf dieſem Friedhof. 

Thielmann war 59½ Jahre geworden. Er hinterließ feine kranke 
Frau mit drei Söhnen und zwei Töchtern. Die Witwe empfing unter 
dem 18. Oktober vom König Friedrich Wilhelm ein ehrenvolles, warm 
gehaltenes Beileidsſchreiben: „Mit lebhafter Betrübnis empfange Ich 
die traurige Nachricht von dem Ableben Ihres Ehegatten. Ich teile 
den Schmerz, den Sie um den Verſtorbenen empfinden, der als 
Menſch und als Soldat gleich hohe Achtung verdient und deſſen An⸗ 
denken Ich zu ehren nie aufhören werde. Gern will Ich, wenn die 
Umſtände es erfordern, Ihnen meinen Beiſtand angedeihen laſſen, 
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indem Ich nichts mehr wünſche, als zur Linderung Ihres gerechten 
Kummers und zur Erleichterung Ihrer Sorgen für die Zukunft bei- 
tragen zu können.“ Am 22. Oktober bewilligte er der Generalin ein 
Gnadengehalt von 1000 Thalern. Ebenſo richtete Czar Alexander 
unter dem 19. Dezember ein überaus warmes Beileidsſchreiben an 
die Witwe, als er die Nachricht vom Ableben des von ihm einſt ſo 
bevorzugten Generals erhielt. 

Die Generalin lebte noch lange Jahre und verſammelte, trotz 
ihres Geſundheitszuſtandes oft muntere Geſellſchaften um ſich. Am 
bemerkenswerteſten iſt ihr freundſchaftlich-mütterliches Verhältnis 
zu Annette v. Droſte-Hülshoff, die fie noch wiederholt in Koblenz 
oder Godesberg, wo die Generalin dann und wann weilte, beſuchte. 
Von der Generalin und deren Tochter Julie hat Annette die An⸗ 
regung zu einem ihrer ſchönſten Gedichte, dem Hoſpiz auf dem großen 
St. Bernhard, empfangen. Denn nicht weit vom St. Bernhard im 
Rhonethal wohnte ein Oheim der Julie Thielmann, der Geolog Jo⸗ 
hann Charpentier. Die Mitteilungen Juliens, die längere Zeit dort 
verweilt hatte, über die landſchaftliche Scenerie daſelbſt, begeiſterten 
die Dichterin zu ihrer poetiſchen Erzählung, und Julie — in deren 
Namen Thielmanns geliebte Schwägerin Julie, Hardenbergs Braut 
fortlebte — konnte ihr nicht genug Einzelheiten angeben, um das 
Bild zu vervollſtändigen. So berührte ſich, wie in Thielmann und 
Prinz Wilhelm die alte und neue Geſchichte, in dieſen Frauen die 
romantiſche und die neueſte Litteraturperiode. 70 Jahre alt iſt Wil⸗ 
helmine v. Thielmann endlich am 9. Mai 1842 geſtorben. Als koſt⸗ 
barſtes Vermächtnis hinterließ ſie den Kindern (Franz, Karl, Friedrich, 
Julie und Wilhelmine) den Becher von Torgau und das lebensgroße 
Bild des Vaters. 

Wenige Jahre ſpäter ſtarb auch Thielmanns unverheiratete Schwä⸗ 
gerin, die talentvolle Karoline, diejenige Frau, mit der er ſich am 
meiſten verſtanden hatte. Sie hat wahrſcheinlich in den letzten Jahren 
mit ihm und der Generalin und ſpäter mit dieſer allein zuſammen 
gelebt. Dann iſt ſie nach dem Rhonethal zu ihrem Bruder gezogen 
und hat in Bex (Kanton Waadt) 1846 oder 1847 ihr Leben be⸗ 
ſchloſſen. — 
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Nach dem Tode des Generals v. Thielmann entſpann ſich über 
ihn eine hitzige Fehde. Die einen wußten nur Lobenswertes von 
ihm zu erzählen, während die anderen ihn verkleinerten, verdächtigten 
und beſchimpften. Der Streit lebte von Zeit zu Zeit wieder auf 
und die Erbitterung, mit der gefochten wurde, hat trotz der Jahre, 
die dazwiſchen liegen, kaum nachgelaſſen. Noch im Jahre 1893 trat 
ein Epigone der Miltitz und Körner für ihn in die Schranken, wurde 
aber gleich darauf von dem Nachkommen eines Mitglieds der Imme⸗ 
diatkommiſſion zurückgewieſen. Das allgemeine Urteil über den Viel⸗ 
umſtrittenen ſchien mehr zu ſeinen ungunſten auszufallen. Das 
vielbewegte Leben Thielmanns in ſeinen Einzelheiten betrachtet, 
wird es ermöglichen, das Weſen dieſes eigenartigen Mannes ganz zu 
verſtehen. Mit unleugbaren großen Schwächen behaftet nimmt er 
doch eine beachtenswerte Stellung unter den meiſtgenannten Namen 
der napoleoniſchen Epoche ein, ja er verdient es, den bedeutendſten 
Männern jener Zeit beigerechnet zu werden, wenngleich ihm immer 
noch ein gewiſſes Etwas fehlt, um an die Heldengröße der Stein und 
Scharnhorſt, der Gneiſenau und Blücher oder an die geiſtige Be⸗ 
deutung der Humboldt und Niebuhr heranzureichen. Dorow hat ſo 
unrecht nicht, wenn er ihn mit einem napoleoniſchen Marſchall ver⸗ 
gleicht. Abſolut gemeſſen ſteht er etwa mit einem jener militäriſch 
und litterariſch zugleich gebildeten Vaſallen des erſten franzöſiſchen 
Kaiſers auf gleicher hiſtoriſcher Höhe. Lange unbeachtet und unbe⸗ 
rückſichtigt hat er es doch verſtanden, ſich eine große Stellung zu ver⸗ 
ſchaffen. Zwei Dinge beſonders wurden ſein Verhängnis: ſeine 
Schwäche für die Franzoſen und ſeine ſächſiſche Geburt. Sie brachten 
ihn in die Notwendigkeit, die Rolle eines Kondottiere im großen Stile 
zu ſpielen, der, Unfrieden im Herzen, früh aus dem Leben ging, als 
er gerade einigen Frieden der Seele zu finden Ausſicht hatte. Das 
Wort Torgau bezeichnet die Kataſtrophe ſeines Lebens. Aber ſeine 
eigene Kataſtrophe zog eine andere nach ſich, die ſeines engeren Vater⸗ 
landes. 

Wie ſind doch die Fügungen des Schickſals ſo wunderbar! Von 
einem einzigen Schritt eines ſächſiſchen Generals hingen Geſtaltungen 
von weltgeſchichtlicher Bedeutung ab. Man erwäge die Kette der 
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Möglichkeiten, hätte Thielmann anders gehandelt: Wäre er früh— 
zeitig mit dem Heere übergegangen, ſo wäre Sachſens König trotz 
allem und allem vielleicht doch fortgeriſſen worden zum Anſchluß an 
die Verbündeten und Sachſen wäre nicht geteilt worden. Das un⸗ 
geteilte Sachſen aber hätte leicht im deutſchen Kriege 1866 den 
preußiſchen Waffen verhängnisvoll werden können. So war die 
Schließung der Thore von Torgau eine Bedingung für den Aufbau 
des deutſchen Reiches. Durch jene Teilung aber, die ſo ſehr gegen 
den Willen Thielmanns und der Patrioten überhaupt durchgeſetzt 
wurde, wurde ein deutſcher Staat gerettet, dem inzwiſchen abermals 
(1866) das Los beſeitigt zu werden drohte, der ſeitdem jedoch wieder⸗ 
holt in kritiſchen Tagen bewieſen hat, daß er gewillt iſt, deutſche 
Aufgaben zu löſen; und ohne Frage hat Gott noch nicht das letzte 
Wort geſprochen, das uns Aufſchluß giebt, warum er Sachſens Er⸗ 
haltung wollte. 
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I. 


Militäriſche Bemerkungen Thielmanns über die Urſachen der Siege der 
franzöſiſchen Armee. Um 1808. 


(Entwurf im Nachlaſſe.) 


Einem jeden denkenden Menſchen muß ſich die Frage aufdrängen, welches 
ſind die Urſachen der an das Wunderbare grenzenden franzöſiſchen Siege? Ver⸗ 
ſchiedentlich iſt dieſe Aufgabe zu löſen verſucht worden; ebenſo verſchieden hat man 
in Deutſchland in praktiſcher Hinſicht denjenigen Mängeln zu begegnen geſucht, 
welche man als beitragende Urſachen unſerer Niederlage gehalten hat. So z. B. 
ſchrieb man neue Reglements, um die taktiſchen Bewegungen und Evolutionen zu 
verbeſſern; man bezahlte große Belohnungen für die Erfindungen eines verbeſſerten 
Schießgewehres, um auch in techniſcher Hinſicht der Vollkommenheit näher zu 
kommen; man ahmte ſogar die Einteilung der Diviſionen nach, und glaubte in 
dieſer neuen Organiſation der Armee einen weſentlichen Vorteil gefunden zu 
haben u. ſ. w. Kurz man ſuchte es einzig und allein in der äußeren Welt. Allein 
die Tage von Ulm, Auſterlitz, Auerſtädt und Jena haben die Unzulänglichkeit dieſer 
einſeitigen Anſicht hinlänglich erprobt. In taktiſcher Hinſicht machte man dabei 
die ganz alte Erfahrung, daß die gerade Linie zwiſchen zwei Punkten die kürzeſte 
iſt, daß aber der Wege zum Zweck mancherlei ſind, in techniſcher Hinſicht, daß ein 
mit feſter Hand und ruhigem Herzen gezielter Schuß aus einem unvollkommeneren 
Gewehr eben ſo gut töte als der aus einer Nothardiſchen Flinte oder aus einer 
Tyroler Büchſe, und in Hinſicht der neu angenommenen Organiſation in Diviſionen 
mußte man die höchſt traurige Erfahrung machen, daß eine nach dieſer Nomenklatur 
eingeteilte Armee nur noch leichter aufgelöſt werden könne, als eine nach der alten 
ordre de bataille in Treffen, Flügel und Centrum, wenn nicht ein kräftiger Heer⸗ 
führer dieſe Mehrheit in eine Einheit umzuſchaffen wiſſe. Mit einem Worte ein 
aufmerkſamer Beobachter wird ſich ſehr bald überzeugt haben, daß die Auflöſung 
obiger Aufgabe ganz außer dem Felde der Taktik und Kriegstechnik liege; denn die 
Deutſchen haben ſich ſeit Saldern nur zu ſehr in die Taktik vertieft, und ein jedes 
preußiſches und öſterreichiſches Regiment würde vor dem Tage von Jena ein fran⸗ 
zöſiſches aufm Exercierplatz übertroffen haben. Wenn auch übrigens die franzöſiſche 
Infanterie in vieler Hinſicht entſchiedene Vorzüge vor jeder deutſchen Infanterie 
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hat, fo kann ſich hingegen die franzöſiſche Kavallerie mit der deutſchen in keiner 
Hinſicht meſſen, und die öſterreichiſche und preußiſche Artillerie möchten der franzö⸗ 
ſiſchen in mancher Rückſicht zu vergleichen ſein, obſchon wieder im Gebrauch der 
Artillerie die größte Verſchiedenheit zwiſchen der franzöſiſchen und deutſchen Armee 
obwaltet. 

Jene Urſachen liegen tiefer und ſind mehr moraliſcher, politiſcher und intel⸗ 
lektueller Natur. Was hierbei die Sittlichkeit anbetrifft, ſo möchten einige ver⸗ 
gleichende Bemerkungen zwiſchen den deutſchen und franzöſiſchen Armeen hier nicht 
am unrechten Orte ſtehen. Der deutſche Soldat iſt religiöſer als der franzöſiſche, 
aber der franzöſiſche iſt ſittlicher inſofern das Prinzip der Ehre ohne Vergleich mehr 
auf ihn wirkt als auf den deutſchen. Diebſtähle ſind in der franzöſiſchen Armee 
in Vergleich der deutſchen ein unbekanntes Laſter. Der franzöſiſche Soldat iſt be⸗ 
ſcheidener und gefälliger als der deutſche, ein aufm Marſch begriffenes franzöſiſches 
Regiment läßt jeden Reiſenden höflich paſſieren; der deutſche Soldat befiehlt mit 
Grobheit zu halten. Der franzöſiſche Soldat ehrt jeden fremden Offizier, der 
deutſche kaum den eines anderen Regiments. Durch Höflichkeit und vernünftige 
Vorſtellungen iſt über den franzöſiſchen Soldaten ohne Vergleich mehr zu gewinnen 
als über den deutſchen. Der franzöſiſche Soldat iſt unverdroſſen, ſelbſt bei außer⸗ 
ordentlichen Zumutungen im Dienſt, der deutſche murrt bei jeder außerordentlichen 
Anſtrengung, ſelbſt wenn ſie als unvermeidlich in die Augen fällt. Die neue 
Ordnung der Dinge wird es ganz unfehlbar in kurzem dahin bringen, daß durch 
Einführung zweckmäßigerer Werbeſyſteme die Maſſe der deutſchen Armeen verbeſſert, 
durch Verbannung der Stockſchläge der gemeine Mann veredelt, und das Ab⸗ 
ſchreckende des Standes verſchwindet durch Handhabung der geſetzlichen Todesſtrafe, 
aber auch die zum Schaudern erſchlaffte Disziplin wieder hergeſtellt werde, wodurch 
es nicht fehlen kann, daß die ganze Nation kriegeriſcher, energiſcher und das Pflicht⸗ 
gefühl in ihr erweckt werde. 

Der Subalternoffizier der franzöſiſchen Armee iſt im ganzen gewiß weniger 
unterrichtet als der deutſche, mit Ausſchluß des genie und der Artillerie, wo bei 
der Maſſe der franzöſiſchen Offiziere dieſer Waffe beſtimmt wieder mehr gründliche 
Kenntniſſe hervorgehen als bei den Deutſchen, und wo beſonders die Wiſſenſchaften 
praktiſch ins Leben übergegangen find. Johannes von Müller ſagt hierüber ſehr 
treffend, wir Deutſchen wiſſen Alles und können Nichts. Man wird ſich davon 
leicht überzeugen, wenn man die Lehrer der Ecole polytechnique mit den Lehrern 
unſerer in Verfall geratenen Artillerieſchulen vergleicht. Beim franzöſiſchen ſub⸗ 
alternen Offizier herrſcht der wahre point d'honneur, das iſt der, ſeine Pflicht 
und Schuldigkeit zu erfüllen, und nebenbei alle übrigen Stände als notwendig und 
für ſich beſtehend zu ehren, beim deutſchen Offizier herrſcht das falſche Ehrgefühl, 
ſich für etwas beſſeres als alle übrigen Stände zu halten, und gerade deswegen 
ſich mehr dem Vergnügen als der Pflicht hinzugeben. Ein roher franzöſiſcher 
Offizier verrät in allem ſeine niedere Herkunft, ſeine Erziehung unter den Waffen, 
aber er trägt auch dagegen die Vorteile, welche eine ſtrenge Disziplin auf ihn ge⸗ 
wirkt haben, und erregt immer das gute Vorurteil, daß irgend eine Waffenthat 
oder gute Aufführung ihn zum Offizier beförderte; der rohe deutſche Offizier hat 
gewöhnlich alle Vorurteile eines höhern Standes ohne irgend einen ſeiner Vorzüge 
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zu haben, iſt hingegen aus Mangel einer ſtrengen militäriſchen Disziplin nur deſto 
diſſoluter in ſeinen Sitten, und hat immer die Vorausſetzung gegen ſich, daß nicht 
gute Aufführung oder eine ausgezeichnete Handlung, ſondern nur der Vorzug der 
Geburt ihn zum Offizier beförderte. Edle Menſchen ſind ſich unter allen Nationen 
gleich. Aus obigem geht als eine natürliche Folge hervor, daß der franzöſiſche 
Offizier weit mäßiger als der deutſche iſt, daher ſind auch Spiel und Trank in 
der franzöſiſchen Armee ſelten, nur in der deutſchen gemein. Der franzöſiſche Offi- 
zier liebt geſellige Unterhaltung unter ſich, der deutſche weit weniger. 

Die Stabsoffiziere deutſcher Armeen halten mit den franzöſiſchen officiers 
supérieurs weit weniger eine Vergleichung aus, da zu den höheren Graden die 
Ancienneté in Deutſchland entſcheidet, in der franzöſiſchen Armee aber lediglich der 
Wille des Gouvernements. Iſt in den deutſchen Armeen die Kriegszucht bisher 
erſchlafft geweſen, und iſt unſere militäriſche Bildung bisher mit Vernachläſſigung 
alles reellen Lebens auf die Form gegangen, ſo hat die Ancienneté nur wenig 
brauchbare Befehlshaber befördern können, wovon die Folgen von Jena, die Ge— 
ſchichte der preußiſchen Feſtungen und die Vorfälle von Poſen nur zu redende Be⸗ 
weiſe liefern. Iſt hingegen das franzöſiſche Gouvernement jetzt in den Händen 
eines der größten militäriſchen Genies, ſo iſt die Zweckmäßigkeit der Wahl und 
Beförderung zu höheren Stellen leicht einzuſehen, und wenn auch hier Intrigue 
und Protektion manchen Fehlgriff zuläßt, ſo kann das Syſtem der Ancienneté durch 
Beförderung einiger Talente dennoch nicht kompenſieren. 

Was endlich die franzöſiſche Generalität betrifft, ſo iſt zwar gewiß nicht zu 
leugnen, daß nach Abrechnung der Protektionen und Mißgriffe das Talent oder 
Tapferkeit die Stellen lediglich verliehen haben, und daß wo die Kunſt fehlt, die 
Maſſen mit Geſchicklichkeit zu bewegen und vom Moment Gewinn zu ziehen, dieſe 
durch Tapferkeit und Beiſpiel gewöhnlich erſetzt wird; auf der anderen Seite kann 
man ſich aber auch die Bemerkung nicht verſagen, daß die Immoralität, Roheit 
und Luxus der meiſten franzöſiſchen Generale den erſten Keim einer künftigen Er⸗ 
ſchlaffung in ſich zu tragen ſcheinen. Gewöhnlich ohne Erziehung rapid zu höheren 
Stellen empor geſtiegen, durch die Stelle ſelbſt über die Disziplin erhaben, will 
ſich nun die bisherige Entbehrung durch einen empörenden Luxus entſchädigen, oder 
der Fatigue eines 15jährigen Kriegs müde, will eine ebenſo empörende Habſucht 
ſich ein ruhiges und bequemes Alter bereiten. Ehrenvolle Ausnahmen giebt es 
ſehr viele, wo der Aufwand, den die Würde eines hohen Ranges erfordert, auf 
das Schicklichſte mit dem einfachen Charakter des Soldaten und des Lagers ver⸗ 
bunden iſt, z. B. der Marſchall Lannes; nicht weniger ſolche, wo gründliche Kennt⸗ 
niſſe, lange Erfahrung, Talente und Verdienſt ſich mit dem edelſten Herzen paaren. 
Von dem militäriſchen Charakter der franzöſiſchen Generalität kann man nicht 
anders ſagen, als daß eine ſechzehnjährige Praktik ihr den wahren Geiſt eines 
Befehlshabers, nämlich die Anſicht des Dienſtes im großen, mit Beiſeiteſetzung des in 
den deutſchen Armeen alles Gute tötenden Kleinigkeitsgeiſtes zu eigen gemacht habe. 
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IT. 
Schreiben Thielmanns an einen Ungenannten. 


(Entwurf im Nachlaſſe, Original in der Königl. Bibliothek zu Berlin. Aus dem 
Original geht das Datum, 8. November 1808, hervor. Adreſſat iſt zweifellos der 
General v. Polenz, deſſen Adjutant Thielmann 1807 und 1808 war.) 


Mit innigem Bedauern bin ich überzeugt worden, daß ich E. H. bisher eine 
Urſache großen Mißvergnügens geweſen bin; da nun wenig Menſchen ſein können, 
die Ihren Verdienſten, mein Herr General, mehr Gerechtigkeit haben widerfahren 
laſſen als ich, ſo muß mir dieſes um ſo ſchmerzlicher ſein; ich appelliere deshalb 
an die öffentliche Stimme, was ich über Ihre mancherlei militäriſchen Verdienſte 
und über die Rechtlichkeit Ihres Charakters ſchriftlich und mündlich, laut oder 
vertraulich geſagt oder geſchrieben habe. 

Iſt während des vergangenen Feldzugs meine Lebhaftigkeit E. H. zuweilen 
unangenehm geweſen, ſo tragen wir gegenſeitig die Schuld. E. H. lieben nicht 
Vorſtellungen anzuhören, meine Lebhaftigkeit iſt leicht erregbar; ich bin in den 
Jahren des männlichen Alters, E. H. gehen einer kälteren Epoque entgegen, unſere 
damaligen Verhältniſſe aber erforderten Entſchlüſſe und keine Diskuſſionen. 

Hat ferner nachher der Herr Marſchall ſich mir mehr genähert, ſo glauben 
Sie mir auf mein Wort, ich habe nichts dazu beigetragen; wäre ich fähig zu in⸗ 
triguieren, ſo würde mir ſicher der Herr Marſchall ſein Vertrauen nicht in dem 
Maaße geſchenkt haben, als ich mir es zu beſitzen ſchmeicheln darf. 

Dem Himmel ſei Dank, die Intrigue iſt meinem Herzen fern. Nicht Ruhm⸗ 
redigkeit iſt es, aber ich bin es mir ſelbſt ſchuldig, wenn ich Ew. H. bemerklich 
mache, daß ich Ihnen ſicher nicht geſchadet, ſondern wirklich reelle Dienſte geleiſtet 
habe, und daß, wenn ich E. H. auf dero Autorität eiferfüchtig gemacht haben 
ſollte, dies nicht in einer fehlerhaften Ambition, ſondern in dem Beſtreben lag, 
dem Dienſte bei außerordentlichen Fällen Genüge zu leiſten; zum Beweis führe ich 
beſonders 2 ſehr lebhafte Auftritte an; der eine ſchaffte unſeren Truppen bei 
Danzig Fourage, und der andere ſetzte Ew. H. in den Stand, bei Friedland Ihre 
ſo verdienten Lorbern zu brechen, denn ich kann mathematiſch beweiſen, daß als 
ich bei Saalfeld wegen des Rückmarſches Ihnen die lebhafteſten Vorſtellungen zu 
machen für meine Pflicht hielt, und wohl in Unfrieden von Ihnen ſchied, um dem 
Marſchall Lannes zu folgen, ohne dieſen Entſchluß und ohne meine Veranſtaltung 
kein Mann der ſächſiſchen Infanterie die Ehre der Tage von Heilsberg und Fried⸗ 
land hätte teilen können. Was iſt nun mein Dank für ſo unzählige Aufopferungen 
und Sorgen? — daß ich als ein Intriguant paſſiere, der auf E. H. Koſten ſein 
Glück machen wollte — ein trauriges Los, was freilich den beſten Willen er⸗ 
ſticken muß! 

Sollten E. H. durch dero Demarchen gegen mich wider Ihren Willen nicht 
wenig dazu beigetragen haben, ſo erwarte ich von Ihrer Gerechtigkeit, S. M. dem 
Könige das zu ſagen, was Ihr wahres Gefühl und nicht die gekränkte Leidenſchaft 
Ihnen von mir denken laſſen wird. Bei meinem Abgange von hier habe ich dieſe 
Erklärung mir ſelbſt ſchuldig erachtet u. ſ. w. 


r 
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III. 
Ein Schreiben Thielmanns an König Friedrich Wilhelm III. 
(Entwurf im Nachlaſſe.) 


Sr. Majeſtät dem Könige. 

Münſter, 9. Januar 1818. Der v. Mallinckrodt in Dortmund, Herausgeber 
des rheiniſch-weſtphäliſchen Anzeigers und berüchtigt durch ſein jakobiniſches Streben 
die Regierung zu verkleinern, Zwietracht zu ſtiften, um daraus Gewinn zu ziehen, 
worüber deſſen Anklage der weſtphäliſchen Obrigkeiten bei dem franzöſiſchen Gou— 
vernement nach der Schlacht von Gr. Görſchen zum Beweiſe dienen, iſt von mir 
wegen zweier bitteren ja diffamierenden Aufſätze gegen E. M. Truppen über öffent⸗ 
liche Störung des Gottesdienſtes meiner Pflicht gemäß verklagt, auch wegen der 
erſten durch das Oberlandesgericht in Kleve zu 2 monatlicher Feſtungsſtrafe ver⸗ 
urteilt, wogegen er aber Rechtsmittel ergriffen hat, ſodaß die Sache nunmehr vor 
dem Oberlandesgericht in Magdeburg zum Spruche liegt. 

Jetzt hat er in mehreren Zeitungen ein Schreiben von mir an die Generale 
des damaligen 3. deutſchen Armeekorps vom 31. Juli 1814, ſo ich hier allerunter⸗ 
thänigſt beifüge, bekannt gemacht, welches vor dem Wiener Kongreſſe gerade in dem 
Zeitpunkt geſchrieben war, als die Bearbeitung der ſächſiſchen Truppen von London, 
Wien und Friedrichsfelde aus ihren Anfang nahmen, und welches jetzt nach bei⸗ 
nahe 4 Jahren und nach geſchloſſenem Frieden bekannt zu machen offenbar eine 
boshafte Abſicht verrät. 

Indem ich mich unterſtehe E. M. hierauf aufmerkſam zu machen, ſo geſchieht 
es nicht um Klage zu führen, da es mir zu unterſuchen nicht zuſteht, ob nach 
längſt erfolgtem Frieden nicht zum Drucke beſtimmte Dinge gedruckt und heraus⸗ 
gegeben werden können, welche nur im Zuſtande des Krieges und der unbeendigten 
Meinung zu ſagen erlaubt waren und wobei meine Klage nur gegen den Cenſor, 
nicht aber gegen den Redakteur gerichtet ſein könnte, ſondern es geſchieht, weil es 
mir nicht gleichgültig iſt, in welchem Lichte ich vor E. M. erſcheine, ja ſelbſt weil 
es E. M. nicht gleichgültig ſein kann, wie Diener, welche Allerhöchſtdieſelben mit 
Vertrauen zu begnadigen geruht haben, verſchuldet oder unverſchuldet zu einem 
Gegenſtande der Aufmerkſamkeit für Deutſchland ja man möchte ſagen von Europa 
gemacht werden, noch mehr aber, wie das geſpannte Verhältnis zwiſchen Preußen 
und Sachſen durch feile und freche Federn abſichtlich noch erbitterter gemacht wird. 

In den anhängigen Klageſachen gegen den Mallinckrodt, welche übrigens 
meine Perſon nicht betreffen, wird den Truppen Ew. M. durch die Gerichtshöfe 
Gerechtigkeit werden, inwiefern aber die Bekanntmachung des beiliegenden nicht zum 
Druck beſtimmten offiziellen Briefes mehr die öffentliche Sache als meine Perſon 
angeht, und die boshafte Meinung dabei offenbar am Tage liegt, hielt ich mich 
für verpflichtet Allerhöchſtdieſelben darauf aufmerkſam zu machen. 

f Freiherr v. Thielmann, 
Generalleutnant. 
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IV. 


Beiträge zur Geſchichte Sachſens in bezug auf die Teilung des Landes und 
beſonders der Armee, als Seitenſtück des Aufſatzes „geſchichtliche Darſtellung 
der Teilung u. ſ. w.“ in der Zeitſchrift: Überlieferungen zur Geſchichte. 


(Unvollendeter Entwurf im Nachlaſſe Thielmanns.) 
Vorwort des Verfaſſers. 


Wenn der Mächtige (wie in jenem Aufſatz geſagt wird) durch einen Schlag 
aufs Schwert die Meinung des großen Haufens beſtimmt, ſei es in ungerechter 
oder gerechter Sache, ſo verſucht auch wohl der Unglückliche das Urteil der Menge 
dadurch zu beſtechen, daß er ſich in ſeine Tugend hüllt, aber eigner Schuld ſeines 
Unglücks nicht gedenkt. Von dieſer Art und Weiſe die Begebenheiten der Geſchichte 
zu überliefern, iſt jener Aufſatz über die Teilung der ſächſiſchen Truppen in den 
Überlieferungen nicht freizuſprechen, ſo gern man ihm übrigens Wahrhaftigkeit, 
obſchon keineswegs ohne Irrtümer, zugeſteht. — Pflegt doch der Menſch, wie Haller 
ſingt, oft eigner Thorheit Frucht dem Himmel Schuld zu geben, — ſo erſcheint 
jenes wohl verzeihlich, aber die Geſchichte ſoll beide Teile hören, und wird als ein 
Unbeſtechlicher Richter dann entſcheiden! Folgender Bericht eines wohlunterrichteten 
Augenzeugen über die Hauptmomente der ſächſiſchen Geſchichte und der Handlungs⸗ 
weiſe des ſächſiſchen Kabinets ſowie der Armee, vom Anfange der Unglücksperiode 
im Jahre 1806 bis zum Jahre der Befreiung 1813 und der traurigen Teilung 
des Landes und Heeres im Jahre 1815 gehört als Seitenſtück des oben erwähnten 
Aufſatzes in die „Überlieferungen zur Geſchichte“, welche Zeitſchrift keinen anderen 
Wahlſpruch haben kann, als den audiatur et altera pars. 

Gewiß war das ſächſiſche Kabinet, was auch harte Urteile darüber geſagt haben 
und noch ſagen mögen, mit eben ſo tiefer Betrübnis in ein Bündnis mit Buona⸗ 
parte nach der Schlacht von Jena getreten, als es mit innerer Abneigung darin 
verblieben iſt. Dem ruhigen Beobachter ſowie dem künftigen Geſchichtsforſcher iſt für 
die Wahrheit dieſer Behauptung der tugendhafte, religiöfe und durch eine 50jährige 
fromme Regierung bekannte Charakter Friedrich Auguſts ein hinlänglicher Bürge. 

Macht man aber dem ſächſiſchen Kabinette den Vorwurf, Sachſen habe die 
Ketten Frankreichs mit weniger Feſtigkeit in der Hoffnung einer beſſeren Zeit mit 
weniger Behauptung der eignen Würde getragen als andere deutſche Regierungen, 
die durch Feſtigkeit den Überwinder nötigten in der Perſon des Überwundenen den 
Fürſten zu ehren, ſo iſt dieſer Vorwurf nicht ganz abzuweiſen. Denn wurde 
Friedrich Auguſt auch vom Tyrannen ſtets mit beſonderer Auszeichnung behandelt, 
ſo war es nicht Feſtigkeit im Unglück, welche ihm imponierte und durch Furcht 
Schonung oder Hochachtung abnötigte, ſondern es war die religiöſe Hingebung, die 
paſſive Unterwerfung dieſes Fürſten unter die Fügungen der Vorſehung, die der 
Tyrann ſowie alles dem Calcül unterwarf, und ſo berechnete, wie viel fie ihm 
wert war, weshalb auch Buonaparte gleich nach dem Sieg von Jena die Wieder⸗ 
vereinigung Sachſens mit Polen auf den Charakter Friedrich Auguſts gründete, 
dem er, hätte Unternehmungsgeiſt darin gelegen, nie Polen anvertraut haben würde. 
Hätte das ſächſiſche Kabinet nur irgend der Hoffnung im Unglück Raum gegeben, 
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ſo würde manches erſpart, und vieles, was gern vergeſſen werden möchte, nicht 
geſchehen ſein. 

So bekam z. B. Fürſt Talleyrand für den Poſener Frieden 100000 Dukaten 
in Gold und 20000 Thaler in Brillanten, welche Geſchenke Bonaparte an den 
ſächſiſchen Miniſter Graf Boſe durch Gemälde aus dem Don Quixote in haute 
lisse (2) gewirkt, und durch ein gläſernes Deſſertſervice erwiderte. Jeder Schritt 
des ſächſiſchen Kabinets wurde ſogleich durch Mutloſigkeit ſtatt durch würdevolle 
Ergebung motiviert. So verließ man die preußiſche Allianz ohne es zu wagen 
dem Könige von Preußen nur ein Wort darüber auf irgend eine Art zukommen 
zu laſſen, verletzte allen Anſtand und ſetzte ſich zweideutigen Urteilen aus. So 
entließ man gleich treue durch Anhänglichkeit erprobte Miniſter, nämlich den Grafen 
Loos und den Herrn v. Low, weil ſie dem Tyrannen verdächtig waren, und wagte 
nicht einmal ihnen wenigſtens insgeheim eine Penſion zu geben. So unterzeichnete 
man den Traktat von Bayonne), der Witwen und Waiſen das ihre raubte, jo 
gab man ſogar dem ebenſo unweiſen als unmoraliſchen Vorſchlage eines ſchwachen 
Politikers Gehör, und ließ im Jahre 1809 bei Bonaparte in Wien auf eine Ab⸗ 
tretung des Saatzer und Leitmeritzer Kreiſes von Böhmen an Sachſen antragen, 
welchen Antrag der Tyrann nur mit einer verächtlichen Miene beantwortete. So 
wagte man im Jahre 1812 bei Zuſammenkunft der Souveräne mit dem nach 
Rußland ſeinem Ziele entgegengehenden Napoleon nicht einmal dem Könige von 
Preußen die den übrigen Souveränen erzeigten 100 Ehrenſchüſſe bei ſeiner Ankunft 
in Dresden zuzugeſtehen u. ſ. w. — Nur ein wenig Vertrauen, ein wenig Ent⸗ 
ſchloſſenheit, ein wenig Hoffnung einer beſſeren Zeit, deren Morgenröte einem jeden 
Auge ſchon dämmerte, und Friedrich Auguſt wäre aus dem rettenden Prag nicht 
der gewonnenen Freiheit enteilt, um mit ſchwerem tiefbetrübten Herzen in die 
Ketten des Tyrannen nach Dresden zurückzukehren, die ſächſiſche Geſchichte hätte 
dann neben Johann Friedrich dem Unglücklichen auch einen Friedrich Auguſt den 
Glücklichen genannt, der auf dem Wege der Gerechtigkeit durch einen Traktat gleich 
dem von Ried ſeinem Volke mehr Sicherheit, ſeinem Reiche mehr Land erworben 
haben würde, als er jetzt als unvergeßlichen Verluſt beweint. 

Die ſächſiſche Armee trat im Jahre 1806 als dem großen Wendepunkte 
deutſcher Geſchichte, Anſicht und Verfaſſung in ganz alter morſch gewordener Form 
und Organiſation auf den Kriegsſchauplatz und begann den Kampf auf Leben und 
Tod ohne eigentliche Anführung und Syſtem, litt auch daher bei übertrieben großem 
Verpflegungsfuhrwerk und Einrichtung in der Kornkammer Sachſens, in Thüringen, 
ſogleich Mangel an allem. 

Die Infanterie war vermöge ihrer Organiſation mehr eine fehlerhaft zu⸗ 
ſammengeſetzte Miliz als eine ſtehende Truppe und daher ohne allen Geiſt, zwar 
zeigte ſich in dem oder jenem Regimente der Einfluß eines gehaltvollen Mannes, 
z. B. im Regimente Kurfürſt der des jetzigen Kriegsminiſters, damaligen Majors 
v. Zeſchau, indem dieſes Regiment das Gefecht von Saalfeld in größter Ordnung 
verließ, während andere Bataillone ohne Halt auseinanderliefen. 

1) 10. Mai 1808, in dem Preußens im Tilfiter Frieden gewährleiſtete Rechtsanſprüche 


betr. Civilforderungen im Herzogtume Warſchau (gegen 20 Millionen) annulliert bezw. an Sachſen 
abgetreten wurden. 
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Die Artillerie war nicht ohne wiſſenſchaftliche Bildung, beſonders die Unter- 
offiziere, weniger das Offizierkorps, einiger ehrenvollen Ausnahmen doch nicht zu 
erwähnen. Nur das Fuhrweſen derſelben war an Material und Mannſchaft nach 
dem damaligen allgemeinen Syſteme eben ausgehoben und alſo aus Mangel an 
Übung unbrauchbar. Denn in Europa hatte nur Bonaparte ein organiſiertes 
Artilleriefuhrweſen (train) geſchaffen und der franzöſiſchen Artillerie dadurch ein ſo 
großes Übergewicht gegeben, welchem Beiſpiele bald aber Rußland, Preußen und 
alle übrigen europäiſchen Mächte unter verſchiedenen Modifikationen und Verbeſſe⸗ 
rungen folgten. 

Die ſächſiſche Kavallerie ſtand an Brauchbarkeit und Geiſt um ein bedeuten⸗ 
des höher als jene Waffengattungen, indem ein geiſtreicher Mann, der General 
Graf Bellegarde, ſchon vor 15 Jahren auf den Geiſt derſelben durch eine neue 
Organiſation vorteilhaft gewirkt hatte. 

So unterlag denn auch am Tage von Jena die ſächſiſche Armee durch innere 
Schwäche dem allgemeinen Schickſale, welches ruhige Beobachter mit tiefem Schmerze 
prophetiſch vorausſahen. Die Infanterie wurde größtenteils gefangen oder zerſtreut, 
die Artillerie ließ ſogar ſehr weit vom Feinde noch bei Weimar das Geſchütz im 
Stiche, und nur die Kavallerie verließ nach mehreren ebenſo ehrenvollen als glück⸗ 
lichen, aber aus Mangel an Anführung nur vereinzelten Angriffen das Schlacht⸗ 
feld in völliger Ordnung. 

Die Trümmer der bei Jena geweſenen und in verſchiedenen Richtungen vom 
Schlachtfelde abmarſchierten 20000 Mann Sachſen vereinigten ſich mit Ausnahme 
weniger Abteilungen, welche ganz abenteuerliche Richtungen eingeſchlagen hatten, 
durch ein glückliches Ungefähr gegen 5000 Mann ſtark meiſt Kavallerie und mit Ver⸗ 
luſt des ſämtlichen Geſchützes am 17. Oktober bei Mansfeld am Harz auf der Straße 
nach Magdeburg. Hier zeigten ſich in dieſer Truppe Widerſetzlichkeiten gegen Fort⸗ 
ſetzung des Marſches, die zwar von Offizieren angezettelt waren, aber von ehr⸗ 
liebenden Männern unter ihnen auch ſogleich geſtillt wurden. Dieſer Widerſetzlichkeit 
lag aber weder eine Vorliebe der ſächſiſchen Nation für die Franzoſen wie die 
ferneren Ereigniſſe deutlich beweiſen werden, noch eine Abneigung gegen Preußen 
zu Grunde, ſondern war eine ganz natürliche Folge der Verweichlichung des 
Volkes und des Mangels an Geiſt und Kriegszucht eines ſchlecht organiſierten und 
unter kraftloſem Befehle ſtehenden Heeres. 

Von Mansfeld ſchickte der kommandierende General von Zezſchwitz einen 
Offizier in das franzöſiſche Hauptquartier, um irgend eine günſtige Bedingung 
zu unterhandeln. Es war dieſes der Huſarenrittmeiſter Thielmann, jetziger 
K. preuß. Generalleutnant, welcher vom Kaiſer in Merſeburg den mündlichen 
Beſcheid erhielt, „er, Napoleon, ſei mit Sachſen nie im feindlichen Verhältniſſe ge⸗ 
„weſen, wolle auch alles Geſchehene unter den Bedingungen vergeſſen, erſtlich, daß 
„ſich die ſächſiſchen Truppen ſogleich von der preußiſchen Armee trennten, (deren 
„große Auflöſung dem Sieger noch nicht völlig bekannt war), zweitens, daß man 
„keinen Verſuch mache, die Beſetzung von Dresden den franzöſiſchen Truppen zu 
„verweigern.“ 

Mit dieſer Erklärung ſchickte Napoleon jenen ſächſiſchen Parlamentär nach 
Dresden, wo ſchon früher der bei Jena gefangene ſächſiſche Major, jetzt General 
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v. Funk, mit unbeſtimmten Freundſchaftsverſicherungen des Siegers eingetroffen 
war, welche die Einſtellung der beſchloſſenen Abreiſe des Kurfürſten nach Prag zur 
Folge hatten. N 

Der General von Zezſchwitz hatte indeſſen mit dem Überreſte feines Korps 
den Marſch von Mansfeld gegen Magdeburg fortgeſetzt, von den Bedingungen 
Napoleons aber benachrichtigt in Barby Halt gemacht. Die erſte Folge der neuen 
Freundſchaft war die, daß die ſächſiſche Kavallerie in Bernburg abſitzen und alle 
Pferde an die Sieger abgeben mußte, dieſem Beweiſe folgten jedoch bald mehrere, 
als Ausräumung des Zeughauſes in Dresden, mit deſſen Waffenvorräten die baier- 
ſchen und würtembergiſchen Truppen bewaffnet wurden, dann die Auflage einer 
Kontribution von 6 Millionen Franks auf die Stadt Leipzig, anſtatt der dekretierten 
Konfiskation der engliſchen Waren endlich Beſchlagnahme aller Kaſſen und Anſtellung 
eines Intendanten in Dresden. Es iſt nicht zu läugnen, daß die Unentſchloſſenheit 
des ſächſiſchen Kabinets ſich mehrere dieſer feindlichen Maßregeln nur ſelbſt zuzu⸗ 
ſchreiben hatte, denn ſtatt mit Beſtimmtheit zu handeln, wußte man in der erſten 
Beſtürzung nichts anders zu thun als die beiden Parlementäre v. Funk und Thiel⸗ 
mann mit leeren Komplimenten wieder an den Sieger zurückzuſchicken und als man 
nach 5wöchentlicher Zögerung durch die Reiſe des Kurfürſten nach Berlin von einem 
Extrem zum andern überging, war auch dies Opfer fruchtlos, da Napoleon bereits 
nach Poſen abgereiſt war. Der nun erſt am 11. Dezember zu Poſen abgeſchloſſene 
Friede befreite indeſſen Sachſen von feindlichen Intendanten, und gab die Ver⸗ 
waltung des Landes freilich zu ſpät den ſächſiſchen Behörden zurück. 

Auf Befehl des Kaiſers mußten nun ſogleich eine ſächſiſche Diviſion von 
6000 Mann zur Armee in Preußen und ſpäterhin noch einige Bataillone zur Armee 
in Schleſien abgeſchickt werden. 

An der Warthe rebellierte die Infanterie der nach Preußen beſtimmten Divifion, 
weigerte ſich die Brücke zu paſſieren, ſchoß auf die Generale und Offiziere und 
wurde nachdem ein großer Teil davon gelaufen war, nur durch die Entſchloſſenheit 
der Kavallerie und Artillerie, welche Waffen bereit waren Gewalt gegen die Meuterer 
zu gebrauchen, zur Pflicht zurück geführt. 

Die bei Mansfeld nur ſchwach gezeigte und oben erwähnte Widerſetzlichkeit 
der Sachſen, nicht weiter mit Preußen für die deutſche Sache fechten zu wollen, 
brach hier, als es der franzöſiſchen Sache galt — ſonderbar genug — in offene 
Rebellion aus, und rechtfertigt hinlänglich die ausgeſprochene Meinung, daß „die 
„ſächſiſche Armee der Tadel undeutſcher Geſinnung ebenſowenig treffe als ihr das 
„Lob eines beſondern Patriotismus gebühre, wohl aber, daß ſie ſich des Vorwurfs 
„größter Indisciplin ſchuldig gezeigt habe, welches von Mansfeld an durch eine 
„Reihe von Vorfällen, bei Danzig, in Warſchau u. ſ. w. bis zu dem Übergang 
„bei Leipzig und der wahrlich nicht ehrenvollen Aufführung in Lüttich, Schritt vor 
„Schritt nachgewieſen werden kann.“ 

Der Perſönlichkeit des damaligen Prinzen von Ponto Corvo, jetzigen Königs 
von Schweden, dem Napoleon im Jahre 1809 bei Gelegenheit des Krieges gegen 
Oſterreich das Kommando der ſächſiſchen Truppen übergab, war es vorbehalten, die 
Ordnung in etwas herzuſtellen, und durch ſeinen Einfluß eine neue Organiſation 
möglich zu machen, die dem General v. Gersdorf übertragen und im Jahre 1810 
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ausgeführt wurde. Ihre Zweckmäßigkeit erprobte ſich ſogleich in dem Feldzuge von 
1812 unter dem General Reynier in Polen, und eines Teils der Kavallerie unter 
dem General Thielmann in Rußland, wo die Truppe nicht allein Zucht und Ge⸗ 
horſam bewies, ſondern ſich auch durch Tapferkeit beſonders auszeichnete, die den 
Sachſen unter guter Anführung wie überhaupt jeder Nation immer eigen war. 


V. 


über Vermehrung und anderweitige Organiſation der Kavallerie, Ende 1821 
oder Anfang 1822. 


(Entwurf von Thielmanns Hand in feinem Nachlaſſe.) 


In der öffentlichen Meinung der preußiſchen Armee ſteht die Kavallerie gänzlich 
hinter der Infanterie und Artillerie zurück, — neuerlich haben allerdings Thatſachen 
gegen dieſe Waffe geſprochen, die ſolcher die öffentliche Ahndung des kommandie⸗ 
renden Feldmarſchalls, die Ungnade S. M. des Königs und harte Beſtrafung zuzogen, 
wodurch die öffentliche Stimmung gegen dieſe Waffe nur noch mehr eingenommen 
werden mußte. Der Beweis des Gegenteils dürfte ſchwerlich zu führen ſein, es iſt 
daher Pflicht die Urſachen des Verfalls aufzuſuchen, ſo wie es erlaubt ſcheint von 
den Mitteln zur Verbeſſerung des Übels zu ſprechen. — 

Wenn der größere Teil der preußiſchen Armee den Feldzug von 1815 unter 
ſehr ungünſtigen Verhältniſſen antrat, indem die Armee eben in einer ganz neuen 
Organiſation begriffen war, als man ſich auf die unerwartetſte Weiſe zum Kriege 
rüſten mußte, ſo traf dieſes die Waffe der Kavallerie ganz beſonders. — Alle Regi⸗ 
menter wurden durch die Abgabe einer Eskadron zerriſſen — alle Offizierkorps der 
Kavallerie wurden es noch durch Verſetzung — ganz neue Regimenter wurden aus 
ſehr verſchiedenen Elementen zuſammengeſetzt, wovon einige an und für ſich jung und 
unausgebildet, wie z. B. die bergiſchen Truppen und alle Freikorps, durch die Auf⸗ 
löſung und neue Zuſammenſetzung nur noch unbrauchbarer wurden — viele Regi⸗ 
menter konnten nur einen Teil, ja oft nur einen ſehr kleinen Teil ihrer Offiziere 
an ſich ziehen, indem die großen Entfernungen das Ankommen der Befehle an 
die Offiziere zur Verſetzung ſowie das Eintreffen der letzteren bei den Regimentern 
gleich ſchwer machten; ſo hat z. B. das 7. Ulanen⸗Regiment den ganzen Feldzug 
mit 3 ihm zugehörigen unerfahrenen Subalternoffizieren gemacht und Kommandeur 
und Eskadronchefs ſo wie die übrigen nötigen Offiziere mußten zum fühlbaren Nach⸗ 
teile der übrigen ebenfalls an Offizieren höchſt inkompletten Regimenter kümmerlich 
entlehnt werden; — viele Regimenter waren nun bunt an Uniformen, ja oft von 
verſchiedenen Waffen zuſammengeſetzt — alle Regimenter waren in einem hohen 
Grade inkomplett, wenige nur hatten über die Hälfte des eigentlichen Beſtandes, 
viele noch darunter — der Zuſtand der Pferde war vollends ganz ſchlecht, teils 
durch den vielen Gebrauch, teils durch die Schlechtigkeit der Racen ſelbſt, ſodaß von 
dem vorhandenen Beſtande der Pferde, womit der Feldzug eröffnet wurde ohne alle 
Uebertreibung ein Dritteil als unbrauchar anzunehmen war — die Zäumung, 
dieſer wichtige Gegenſtand in der Kavallerie, konnte teils durch den Gebrauch in 
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mehreren Feldzügen nicht anders als mangelhaft ſein, — die Ausbildung des ge— 
meinen Mannes endlich zum Reiter war und iſt als eine ganz natürliche Folge der 
Ereigniſſe entweder bei den alten Regimentern ſehr zurück oder bei den neuen noch 
gar nicht eingetreten. 

Aus dieſer kurzen Darſtellung des Zuſtandes der preußiſchen Kavallerie bei 
Eröffnung des Feldzugs von 1815 gehen von ſelbſt folgende Hauptmomente hervor. 

1. Der esprit de corps mußte bei den Verſetzungen, die durch die neue 
Formation notwendig wurden oder bei den ganz neu zuſammengeſetzten Offizier⸗ 
korps einzig und allein nur auf dem Grunde der Ehre und Pflicht beruhen; und 
es fehlte hierbei der Reiz der Erinnerung gemeinſam verrichteter Thaten, gemein⸗ 
ſamer Bemühungen zu einem Zweck und überhaupt der freundlichen Gewohnheit, 
hierzu kam noch im Einzelnen — daß jeder ſeine alten Verhältniſſe entweder un⸗ 
gern verlaſſen hatte oder fich in den neuen nicht hinlänglich bedacht oder gar zurüd- 
geſetzt glaubte, wie die häufigen Reklamationen deshalb hinlänglich bewieſen. 

2. Wenn das Verhältnis der Offiziere unter ſich neu war, ſo war es das 
der Offiziere zum gemeinen Mann noch mehr, die meiſten Kommandeurs kannten 
ihre Regimenter und ein großer Teil der Offiziere ihre Mannſchaften nicht, und 
wie viel kommt nicht auf dieſe gegenſeitige Bekanntſchaft beſonders bei der leichten 
Kavallerie an. 

3. Da indeſſen dies alles beim Offizier durch Ehr- und Pflichtgefühl gleich 
gemacht wurde, ſo konnte dem gemeinen Mann die ſchlechte Beſchaffenheit ſeines 
Pferdes durch nichts erſetzt werden, dem übrigens noch manches genommen war, 
was auf den Geiſt wirkt und Reiz für ihn hat, als Gleichheit der Uniform, oft 
ſelbſt der Waffe. 

4. Die Schwäche der Regimenter, wovon die meiſten im vergangenen Feld⸗ 
zuge kaum die Hälfte des eigentlichen Beſtandes zählten, mußte auf den Geiſt der 
Truppe in demſelben Grade nachteilig wirken als die phyſiſche Kraft in der That 
dadurch vermindert war. / 

Dies find nun auf ſich ſelbſt beſtehende Thatſachen und keineswegs Meinungen, 
wohl aber entſtehen hieraus eine Menge von Meinungen über den Wert der Waffe 
überhaupt, den Gebrauch derſelben u. ſ. w. welche wie alles der Mode unterworfen 
ſind; ohne auf deren Widerlegung einzugehen, iſt doch zu erinnern, daß Preußen 
immer noch des Ruhmes eingedenk fein muß, den feine Kavallerie unter Seydlitz 
und Zieten und ſpäter noch unter Blücher am Rhein ſich erwarb. — 

Remontierung und Komplettierung iſt gewiß das erſte und uner⸗ 
läßlichſte, was für die Kavallerie geſchehen muß und für die erſtere ſind ohne Zweifel 
ſehr viel neue und nützliche Einrichtungen zu machen übrig. Die meiſten Provinzen 
der preußiſchen Monarchie ſind zu bevölkert um zu den Viehzucht treibenden Ländern 
zu gehören, doch ſind mehrere vorzugsweiſe dazu geeignet, in dieſen alſo die Pferde⸗ 
zucht zu vermehren, im ganzen Reiche aber ſie zu verbeſſern iſt ein höchſt wichtiger 
Gegenſtand gleich für die Staatsökonomie als für das Kriegsweſen. England hat 
es längſt, Preußen ſeit 25 [Jahren] bewieſen, was in Ackerbau treibenden Ländern 
für die Vermehrung und Veredlung der Pferdezucht geſchehen kann, auch in mehreren 
deutſchen Provinzen, namentlich in dem an Preußen gefallenen Teile von Sachſen 
ſind ſehr unvollkommene Verſuche ſelbſt bei fehlerhaften Einrichtungen mit uner⸗ 
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wartet glücklichem Erfolge belohnt worden. Die ſächſiſche Kavallerie bekam 1796 
zuerſt ſehr ſchwache Lieferungen von Landpferden, 1805 wurde jährlich ſchon über 
½ des Armeebedarfs durch im Lande gezogene Pferde erſetzt. Es iſt mit einem 
hohen Grad von Gewißheit vorauszuſetzen, daß Preußen mit Aufopferung einiger 
Tonnen Goldes zum Ankauf von Hengſten bei zweckmäßigen Einrichtungen nach 
dem erſten Jahrzehnt wenig oder keine fremden Pferde für das Heer mehr brauchen 
würde und im Königreiche Preußen, Polen, der Mark und der Elbe ausgezeichnet leichte 
Racen ſowie in Thüringen und Weſtfalen treffliche Küraſſierpferde ziehen könnte. 

Die Beſchäler könnten zur Erſparnis der Wartungskoſten bei den Regimentern 
gefüttert werden jo wie es ehedem in den öſterreichiſchen Staaten gebräuchlich war. 
Die Nation muß durch Prämien und unbeſchränkte Freiheit in Beſitz und Ver⸗ 
kauf der Fohlen zur Nacheiferung erweckt werden und es iſt gewiß unwiderleglich 
wahr, daß die geringſte Beſchränkung des Verkaufs oder der entfernteſte Anſpruch 
des Staats auf ein von einem Landbeſchäler erzeugtes Füllen dem Zwecke die Pferde⸗ 
zucht zu verbeſſern und zu vermehren nicht anders als nachteilig iſt. 

Ferner dürfte eine zweckmäßigere Organiſation der Kaval⸗ 
lerie gewiß der Berückſichtigung gar ſehr verdienen. 

Keineswegs iſt es ein Vorurteil oder eine Gewohnheit die Reiterei in ſchwere 
und leichte einzuteilen. Wenn die ſchwere Reiterei ihrer Natur nach zum Vorpoſten⸗ 
dienſte nicht geeignet iſt, ſo verlangt man von ihr deſto mehr am Tage des Ge⸗ 
fechts durch phyſiſche Kraft und Kunſt der Bewegung in feſt geſchloſſenen Maſſen; 
wenn die leichte Reiterei ebenfalls ihrer Natur nach zum Vorpoſtendienſte durch 
Ausdauer und Leichtigkeit im Zurückziehen oder Verfolgen mehr geeignet iſt, ſo hat 
man mit Recht in der Bewegung in feſt geſchloſſenen Maſſen einige Nachſicht 
mit ſelbigen, um ſo mehr da ſie am Tage des Gefechts wegen der Vorpoſten, 
Deckung der Flanken und Außenſein auf Kundſchaft oder Parthey ſelten oder nie 
vereinigt ficht, daher in ſchwachen Reihen gegen den Feind auftritt und je länger 
der Feldzug dauert, deſto mehr der Übung mangelt. 

Hieraus laſſen ſich ſogleich drei Schlüſſe ableiten: 

erſtlich, daß dieſer Unterſchied der leichten und ſchweren Reiterei ein natür⸗ 
licher ſei, indem es ſchwere und leichte Pferde giebt und alſo die Kunſt von jedem 
einen ihm angemeſſenen Gebrauch machen ſoll, 

zweitens, daß alſo der Gebrauch der Waffen ein ſehr verſchiedener ſei und man 
Unrecht habe aus Küraſſieren numidiſche Reiter machen zu wollen, und umgekehrt, 

drittens, daß ferner auch eine jede dieſer Arten von Reiterei einer beſon⸗ 
dern Organiſation bedürfe. 

Der erſte dieſer Schlüſſe iſt ſpekulativ, der zweite gehört der Taktik an und 
der dritte iſt ein beſonderer Gegenſtand dieſes Aufſatzes. 

Der Zug iſt die kleinſte Abteilung der Aufſtellung zum Gefecht in Brigaden, 
Regimentern und Schwadronen. Für die Größe eines Zugs giebt es ein Maximum 
und ein Minimum, welche auf geometriſcher und mathematiſcher Gewißheit be⸗ 
ruhen. Das Minimum eines Zuges find 9 Pferde in fronte, indem wenn es 
weniger Pferde wären die Tiefe des Zugs in zwei Gliedern eine längere Linie ſein 
würde als die der Front, woraus die Unmöglichkeit der Bewegung zum Mand- 
vrieren hervorgingen. Das Maximum eines Zuges alſo muß unter 18 Pferden in 
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Fronte ſein, indem ſonſt die Zahl des Minimums zweimal darin enthalten wäre, 
woraus denn alſo hervorgeht, daß das Maximum nur 15 oder 16 ſein kann, je 
nachdem man vorzieht zu 3 oder 4 Mann abzuteilen, ein Zug in 2 Gliedern alſo 
nicht unter 18 und nicht über 30 und 32 Pferde ſein dürfe, ohne jedoch das Pferd 
des nicht rottirenden Unteroffiziers zu rechnen. Wenn nun ferner nach einer ge⸗ 
gründeten Erfahrung eine Eskadron von 4 Zügen die beweglichſte iſt, ſo entſteht 
hieraus folgendes natürliches Verhältnis, die kleinſte Eskadron darf nicht unter 
36 Rotten haben, indem ſie ſonſt nicht mit Zügen ſich bewegen kann, und die 
ſtärkſte Eskadron darf nicht über 60 Rotten zählen oder 64, wenn man zu 4 Mann 
abteilt, indem ſie ſonſt unbeweglich wird. Dieſes iſt aber das Maximum und 
Minimum einer Eskadron zum Kampf, bei der Organiſation muß man aber noch 
auf Kranke, marode Pferde, fehlende und kommandierte rechnen, wozu ſich wieder ein 
richtiger Maßſtab darin findet, daß man die Eskadron zu drei Gliedern annimmt. 

Da nun in der preußiſchen Armee der Zug zu 12 Rotten angenommen iſt, 
ſo ergiebt ſich hieraus die Zahl von 144 auf eine Eskadron und wenn man die 
Trompeter u. ſ. w. noch dazu rechnet, die Stärke von 150 Pferden. 

Indeſſen liegt dieſer Berechnung nur die Anſicht der Aufſtellung in der Linie 
und des gewöhnlichen Dienſtes zum Grunde, wenn aber ſelbige auf die leichte 
Kavallerie ausgedehnt werden ſoll, ſo wird ſich bald deren Unzulänglichkeit ergeben. 
Die leichte Kavallerie hat der Natur ihres Dienſtes nach weit mehr Abgang an 
Pferden als die ſchwere, denn dieſe ſchickt man nicht auf Vorpoſten, nicht auf Korre⸗ 
ſpondenzlinien u. |. w., verlangt von ihr nicht den Dienſt des Hauptquartiers u. |. w., 
ihre Vorpoſten ſind nur die der Sicherheit ihres Lagers oder Kantonnements, dahin⸗ 
gegen die leichte Kavallerie alles obige beſtreiten und am Tage des Gefechts noch 
entfernte Beobachtungspoſten halten muß, ſodaß die Eskadrons am Tage des Ge⸗ 
fechts oft ſogleich auf die Hälfte reduziert ſind. Es würde überflüſſig ſein über den 
Nachteil einer ſolchen Organiſation den Beweis führen zu wollen, auch gehen uns 
alle Armeen mit dem Beiſpiele voran, ſtarke Eskadrons zu haben. So innig ich 
aber von der Notwendigkeit überzeugt bin, die Eskadrons der leichten Kavallerie 
auf 200 Pferde zu ſetzen, ſo ſehr würde ich mich dagegen erklären dies bei der 
ſchweren Kavallerie zu thun, indem ſolche durch allzu ſtarke Eskadrons nur unbe⸗ 

weglich und unbehilflich werden würde. 
i Aus dieſem Unterſchiede geht aber nun auch die Notwendigkeit oder wenigſtens 
der Nutzen hervor, ſelbſt im Frieden eine Grenzlinie zwiſchen der 
ſchweren und leichten Kavallerie zu ziehen, und Küraſſiere und 
ſchwer berittene Dragoner ſowie Huſaren und Ulanen im Avan⸗ 
cement und Kommando für ſich beſtehen zu laſſen. 

Ohne hierdurch einen ſchädlichen Kaſtengeiſt bezwecken zu wollen, möge doch 
eine gewiſſe Vorliebe für ſeine Waffe ebenſo erlaubt ſein, als ſie gewiß nützlich iſt; 
wer aus eigener Wahl oder aus erworbener Gewohnheit ſeine Waffe liebt, geht 
entweder nicht gern in eine andere über oder wird in einer anderen nicht allemal 
nützlich ſein, da die Natur ihre Gaben ſehr verſchieden austeilt, und wenn es er⸗ 
laubt iſt Großes mit Kleinem zu vergleichen, ſo ſcheint die Duldung nicht aber 
Begünſtigung dieſes Geiſtes zu der univerſellern Anſicht ein ähnlicher Gegenſatz zu 
ſein wie Patriotismus und Kosmopolitismus. 
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